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J . SARK AD Y 
DIE THESEUS-SAGE 
UND DIE SOG. THESEISCHE VERFASSUNG* 
(ARISTOT., ATH. POL. ХТЛ UND PLUTARCH, T H E S E U S XXV) 
Der ausgedehnte und vielseitige Sagenkreis über Theseus besitzt zwei 
wichtige Bestandteile, die historischer Art sind, bzw. die Erinnerung an bedeu-
tende historische Ereignisse aufbewahrt hatten. Der eine ist die Sage über den 
Zug nach Kreta, und der andere jene Rolle, die dem Theseus in Athens mythi-
scher Geschichte im Mittelpunkt mit der Tradition des Synoikismos 
zufällt. 
Mit dem ersteren Themenkreis, der die Erinnerung an die frühen Gegen-
sätze zwischen dem Griechentum und Kreta aufbewahrt, hat sich die For-
schung ausführlich beschäftigt.1 Wir wollen uns diesmal einigen Momenten des 
zweiten Themenkreises zuwenden. Welche Rolle wird dem Theseus in Athens 
Verfassungsgeschichte zugeschrieben ? Auf welche Zeit läßt sich das Entstehen 
dieser Tradition datieren, und die Verhältnisse welcher Zeit werden in ihr 
widergespiegelt ? 
Aristoteles erwähnt in seinem Überblick über die Entwicklung der 
athenischen Verfassung in der «Athenaion politeia» eine Verfassung, die unter 
Theseus zustandegekommen sein soll.2 Diese Verfassung war vom Königtum 
ein wenig schon abweichend, und zum ersten Male besaß sie einen gewissen 
Roliteia-Charakter. Es ist nicht völlig klar, nachdem die ausführlichere Schil-
derung zusammen mit dem ersten Teil des Aristotelischen Werkes verloren-
gegangen ist, wie eigentlich diese Verfassung beschaffen war. Es geht aus den 
wortkargen Hinweisen der Fragmente nur so viel hervor, daß der Text die 
Streitigkeiten der Söhne des Pandion, die vereinigende Rolle des Theseus und 
wahrscheinlich auch den Synoikismos behandelt haben mag.1 Es bleibt jedoch 
leider fraglich, ob die Bemerkungen über die Organisation der Gesellschaft im 
ursprünglichen Text in diesem Zusammenhang angebracht waren. Es wird aber 
* [Dieser Aufsatz war für die Trencsényi-Waldapfel — Festschrift (Acta Ant . 
Hung. XVI. 1 4) bestimmt, konnte aber aus technischen Gründen erst in dieser Nummer 
veröffentlicht werden. — Red. ] 
1
 Z. B. E. K J E L L B E R G : Zur Entwicklung der attischen Theseussage. Strena Philol. 
Upsal. 1922. 4. ff.; H . H E R T E R : Rhein. Mus. 85 (1936) 177 f. und Die Antike 17 (1941) 
209 f. 
2
 Aristot,., Ath. pol. XL1. 2. 
3
 Aristot., frg. 381, 384, 385 R . 
1 Acta AiUiqua Academiae Scientiarum Hunguricae 17, l'jti'j 
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durch die parallelen Überlieferungen über die politische Tätigkeit des Theseus 
wohl ermöglicht, dieser Frage näher zu kommen. 
Athens Literatur (besonders das Drama) im 5. Jahrhundert behandelt 
den Theseus als eine hervorragende, mustergültige Verkörperung der vergan-
genen Größe. Eine solche Rolle hat er bei Sophokles (im Oidipus in Kolonos), 
und bei Euripides wird Theseus (besonders in den Hiketiden) zu einem Reprä-
sentanten und Wortführer der Demokratie. Dagegen ist Theseus bei Thuky-
dides ein mächtiger, zentralisierender König; bei ihm kann gar keine Rede 
davon sein, als ob die königliche Gewalt unter Theseus auch im mindesten 
geschwächt worden wäre.4 Aber bei den Schriftstellern nach Thukydides wird 
sozusagen einstimmig und allgemein die Auffassung, wonach Theseus die 
Demokratie begründet hätte; diese seine letztere Rolle verbindet sich 
meistens mit dem Vollziehen des Synoikismos,5 worüber man nur ziemlich 
vulgäre Vorstellungen besaß. 
Die Begründung der Demokratie kann natürlich einer nur kleineren Ver-
О о 
änderung des Königtums nicht gleichgesetzt werden, und bei Aristoteles 
beginnt die Demokratie auch nicht mit Theseus, sondern mit der Tätigkeit 
des Solon.6 Obwohl die Entwicklungsskizze im Kapitel III (die Ausgestaltung 
der Institutionen des aristokratischen Staates) nicht völlig konsequent in das 
Ganze des Werkes hineingebaut wurde woran übrigens auch die letzte 
Hand gar nicht gelegt worden ist —, so viel scheint klar zu sein, daß die Aus-
gestaltung des aristokratischen Staates und seine Blütezeit nach dem Ent-
wicklungsbild der «Athenaion politeia» den Inhalt jener Epoche ausmacht, die 
mit der Tätigkeit des Theseus begann. In der Aufzählung der Verfassungs-
veränderungen erwähnt Aristoteles gar keine dazwischenliegende Stufe: die 
Staatseinrichtung, die «unter Theseus zustande kam», ist dieselbe wie «die alte 
vordrakonische Staatseinrichtung», oder sie bildet mindestens den Beginn der 
letzteren. Demnach wäre die Rolle des Theseus die Begründung des aristokra-
tischen Staates gewesen. Die Auffassung des Aristoteles über die Rolle des 
Theseus in der Verfassungsgeschichte ist also bei weitem nicht dieselbe, wie 
diejenige seines eigenen und des auf ihn folgenden Zeitalters. 
Man findet eine ähnliche Auffassung über die verfassungsgeschichtliche 
Rolle des Theseus, wie die des Aristoteles, in prägnanter Form eigentlich nur 
an einer einzigen Stelle: in den Kapiteln XXIV XXV des Bios des Theseus 
bei Plutarch. Plutarch folgt in der Schilderung des Synoikismos offenbar vor 
allem dem Thukydides; doch wird dieselbe bei ihm stark mit vulgären Vor-
stellungen gefärbt: Theseus läßt die Einwohner der Umgebung nach Athen 
4
 Thukyd. II. 15. 
5
 Isokrat. X . 35 36., X I I . 12S 129., Theophrast. , Charakt . X X V I . 6., Demosthen. 
L I X . 74—75., Philochoros frg. 94., Marm. Par. A 20., Pap. Hawara 80/81 (FGr Hist . 
I I I N 369), Cicero, de leg. I I . 2, 5. Iliod. IV. 61, 8, Valer. Max. V. 3, 3, Paus. 1. 22, 3, 
26, 6. VII I . 2, I, Charax frg. 43. Euseb. Chron. a. A. 798. 
«Aristot., Ath . pol. I I . 2, IX , 1, XLT. 2. 
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hinübersiedeln, und begründet obwohl er seine Führerrolle nach wie vor 
beibehält die Demokratie. Dabei macht die Fortsetzung derselben Schilde-
rung die ganze Demokratisierung sozusagen rückgängig: um zu verhindern, daß 
diese Demokratie ungeordnet und turbulent werde, teilt Theseus die ganze 
Einwohnerschaft in drei Stände: Eupatriden, Geomoren und Demiurgen; 
und — «obwohl er allen diesen die Gleichberechtigung sichert» die Führung 
im Staatsleben und in kultischen Angelegenheiten wird den Eupatriden anver-
traut. Diese Verfassung bedeutet also ihrem Wesen nach die Herrschaft der 
Aristokratie. 
Es wird durch die wesentliche Ähnlichkeit der beiden Schilderungen die 
Frage gestellt: Was ist ihr gegenseitiges Verhältnis zueinander? Ob die Quelle 
des Plutarch-Textes nicht Aristoteles selber war? Plutarch beruft sich am 
Ende des Kapitels XXV auf Aristoteles, aber es fragt sich: Inwiefern soll 
dieser Hinweis für das ganze Kapitel gelten? Die Erklärung des Ausdruckes 
«demos Atheneon» (llias 11 547) spricht dafür, daß Plutarch die «Athenaion 
politeia» benutzt hatte. Aber es bleibt nach wie vor unentschieden, ob auch 
die allerwesentliebsten Momente bei ihm der durch Theseus begründete 
Staat unter Eupatriden-Führung, und die in drei Stände gegliederte Gesell-
schaft in der Tat Aristotelischen Ursprungs sind. Die Tatsache, daß die 
Staatsverfassung in beiden Schilderungen eindeutig aristokratisch gefärbt ist, 
entscheidet noch nicht auch über die Quellenfrage; dieselbe Tatsache spricht 
nur im allgemeinen für die Wahrscheinlichkeit der angedeuteten Vermutung. 
Es gab zwar mehrere Forscher, die einen solchen Zusammenhang vermutet 
hatten,7 aber er wird neuerdings im allgemeinen bezweifelt. Am prägnantesten 
verwarf Jacoby den Aristotelischen Ursprung der fraglichen Plutarch-Stelle. 
Ja , er glaubte einen scharfen Gegensatz zwischen den Schilderungen des 
Aristoteles einerseits, und des Plutarch andrerseits nachweisen zu können. 
Er verglich die Schilderung des Plutarch mit philosophisch-utopistischen 
Spekulationen über den Staat, und er wollte sie aus diesen ableiten.8 Seiner 
Ansicht nach stimmt Paragraph 1 des Kapitels XXV keineswegs mit der 
Epitome des Herakleides (Pol. 1.2. — Aristot. fr. 384 R) überein. Die Epitome 
des Herakleides soll auf den Synoikismos und auf die Begründung der Demo-
kratie hinweisen, während bei Plutarch im Paragraph 1 nicht über den schon 
früher geschilderten Synoikismos, sondern über eine andere Verfügung im 
Interesse der weiteren Vermehrung der Stadt die Rede sein soll; auch die im 
Paragraph 2 geschilderte Verfassung wäre keine Demokratie, sondern ein 
aristokratischer Staat mit Vorrechten des Adels. Noch mehr betont werde 
der Unterschied zwischen den beiden Schilderungen dadurch, daß auch die 
Terminologie des Aristoteles und des Plutarch in der Bezeichnung der Klassen 
' Z . B . H . T . W A D E - G E R Y : C1Q 1 9 3 1 , 1 f f . 7 7 f f . 
* F. J A C O B Y : Atthis. The local chronicles of ancient Äthers. Oxford 1949. 247 —248. 
1* Acta Antiqua Acatlemiae Scientiarum Hunqaricae 17, lOd'J 
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nicht dieselbe wäre. Der Name der zweiten Gruppe heißt bei Aristoteles 
'agroikoi' (Ath. pol. X I I I 2) bzw. 'georgoi' (fr. 385), während derselbe bei 
Plutarch: 'geomoroi' (Theseus XXV 2) ist. Die Verfassung, die im Bios des 
Theseus geschildert wird, ist nicht dieselbe, über welche man im Kapitel XLI 
der «Athenaion politeia» liest; sie erinnert eher an den idealen dreigeteilten 
Staat der Philosophen, z. B. bei Hippodamos, Platon oder dem Hekataios 
von Abdera.9 Diese Züge sollen nach Jacobv auf einen solchen Verfasser als 
letzte Quelle hinweisen, der sein Bild über den Staat des Theseus unter dem 
Einf luß der Platonischen Politeia ohne jeden historischen Grund rekon-
struiert haben mag; es käme mit großer Wahrscheinlichkeit Theophrast in 
Frage. Schließlich soll man in der Frage nach den Quellen des Kapitels 
XXV beachten, daß im Plutarch-Text auch sonst gar kein solcher enger 
grammatikalischer und logischer Zusammenhang zwischen der Schilderung in 
den Paragraphen 1 2 einerseits, und dem Aristoteles-Zitat in Paragraph 3 
andrerseits besteht, der den Aristoteles als Quelle auch für die Paragraphen 
1 -2 wahrscheinlich machen könnte. 
Aber diese und ähnliche Vermutungen ergeben doch keinen hinreichen-
den Grund, um den Aristotelischen Ursprung des Kapitels XXV zu wider-
legen und um seine Herkunf t aus philosophisch-utopistischen Spekulationen, 
evtl. von Theophrast selbst, nachzuweisen. Es stimmt zwar, daß das Aristote-
les-Zitat bei Plutarch im § 3 des Kapitels XXV in sich keinen Beweis für den 
Aristotelischen Ursprung der ganzen Textstelle bietet, aber es mag auf alle 
Fälle als ein Fingerzeig dafür gelten, in welcher Richtung man die Quelle 
suchen darf. In der Tat ist der Zusammenhang innerhalb des Kapitels ziemlich 
locker, aber die Widersprüche und Inkonsequenzen der Formulierung sind 
doch nicht entscheidend. Jacobv scheint in dieser Hinsicht eine so weitgehend 
durchdachte, logische Kompositionsart von dem Text des Plutarch zu erwar-
ten, die für diesen Schriftsteller auch sonst gar nicht charakteristisch ist. 
Die Parallelen, auf die man sich berufen hatte, um die Herkunft der 
Stelle aus philosophisch-utopistischen Quellen wahrscheinlich zu machen, sind 
nur scheinbare Übereinstimmungen. Wohl beobachtet man in beiden Fällen 
die äußere Übereinstimmung der Form (die Dreigliederung der Gesellschaft), 
aber gegen diese Tatsache fällt der inhaltliche Unterschied selber mehr ins 
Gewicht. Auf den ersten Blick erinnert zweifellos die Dreiteilung der Gesell-
schaft bei Hippodamos Soldaten, Ackerbauern und Handwerker — an die 
drei Gruppen in Plutarchs Schilderung: Aristokraten, Ackerbauern und Hand-
werker. Abei- die beiden Systeme sind doch grundverschieden, wenn man 
bedenkt, daß die Aristokraten bei Plutarch Vorrechte besitzen, während bei 
Hippodamos alle drei Klassen an der politischen Führung gleichermaßen 
»Hippodamos: Aristot. Polit. II 1267 b 30 = Diets. F ragm. d. Vorsokr. N r . 
39 Frg. 1.; Platon: Kr i t i as 110 C, 112 B; Hekataios von Abdera: Diod. I. 28, 4 = F r . 
Gr. Hist , I I I A 264 F 25. 
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beteiligt sind. Und was die völlig theoretischen Erörterungen bei Platon über 
Führer, Wächter und Arbeiter betrifft , sowie die verschiedenen Beteiligungen 
dieser Gruppen an den Rechten und Pflichten, so entdeckt man in diesem 
System gar keine konkrete Ähnlichkeit mit der Verfassung des Theseus bei 
Plutarch abgesehen von der bloßen Dreiteilung in beiden Fällen. Bei 
Hekataios sind die Namen der Klassen dieselben wie bei Plutarch, doch ist 
auch in diesem Fall der Inhalt ein völlig anderer: die Priester, die zum Militär-
dienst verpflichteten Grundbesitzer und die bloß dienenden Werktätigen wur-
den aus der ägyptischen Gesellschaft in die Schilderung der athenischen Ver-
gangenheit zurückprojiziert. 
Gegen diese nicht überzeugenden Parallelen werden die Schilderungen 
bei Plutarch und Aristoteles eben durch die wichtigsten gemeinsamen Momente 
miteinander verbunden: der Aristokratenherrschaft begründenden Rolle des 
Theseus bei Plutarch entspricht bei Aristoteles die knappe aber wesentliche 
Tatsache, daß der Beginn der Aristokratenherrschaft eben mit den Verände-
rungen unter Theseus bezeichnet wird. Damit verbindet sich die Tatsache, die 
von dem Gesichtspunkt unseres Gegenstandes aus betrachtet zwar nur eine 
untergeordnete Bedeutung besitzt, daß nämlich Plutarchs Dreiteilung (Aristo-
kraten, Ackerbauern, Handwerker) auch aus Aristoteles bekannt ist: die ein-
schlägige Textstelle ist zwar nicht überliefert worden, aber es geht das einstige 
Vorhandensein der Dreiteilung aus den Fragmenten des ersten Teiles (frg. 
385 R) mit großer Wahrscheinlichkeit hervor. Diese Vermutung wird auch 
dadurch noch erhärtet, daß die Dreiteilung als historische Tatsache nur in dem 
Werk des Aristoteles, anläßlich der Archonten des Jahres 581 80 erwähnt 
wird.10 Der Wert dieser Übereinstimmung wird durch eine gewisse Schwankung 
in der Terminologie niebt wesentlich beeinträchtigt; eine ähnliche Schwankung 
beobachtet man ja auch innerhalb des Aristotelischen Werkes. 
Jene Auffassung, wonach die Verfassung des Theseus die Herrschaft der 
Aristokratie bedeutet hatte, paßt übrigens sehr gut in das Aristotelische Ent-
wicklungsbild hinein, nicht nur was die «Athenaion politeia», sondern was auch 
die «Politik» betrifft . An einer wichtigen Stelle der «Politik»11 unterscheidet 
Aristoteles zwischen dem Königtum und der Politeia der Hopliten als eine 
besondere Entwicklungsstufe den Staat der Ritter («politeia ton hippeon»). 
Diese mittlere Stufe ist offenbar der aristokratische Staat der früharchaischen 
Periode. 
Es stellt sich nun, auf Grund des bisher Gesagten, die Frage: Warum 
Aristoteles eben mit Theseus, der nach der Tradition im allgemeinen doch ein 
demokratischer Held war, die Begründung der aristokratischen Verfassung 
verbunden hatte? 
10
 Aristot., Ath. pol. X I I I . 2. 
11
 Aristot., L'olit. IV. 13, 1297 l>. 
Acta Antiqua Academiae Scientiarum Uungaricae 17, 1969 
6 J . SAJiKADY 
Das Wesentliche dieser Frage läuft darauf hinaus: Ob diese Rolle des 
Theseus einer echten Tradition entspricht, oder ob sie nur einer Aristotelischen 
Konstruktion zu verdanken sei? Es wäre ja auch diese letztere Möglichkeit 
wohl denkbar. Wäre dies der Fall, so hät ten wir es hier mit einer entschiedenen 
Stellungnahme — seitens des Aristoteles — gegen die demokratischen Phan-
tasien seines eigenen Zeitalters zu tun; und hat Aristoteles in der Tat jemanden 
gesucht, der die aristokratische Verfassung zwischen dem Königtum der mythi-
schen Zeiten einerseits, und der auch historisch schon greifbaren timokratisch-
demokratischen Entwicklung andrerseits inauguriert haben soll, so mag er 
diesen leicht in jenem hervorragenden Heros gefunden haben, dessen Gestalt 
auch sonst mit der Tradition der Synoikia verbunden war. (Es ist jetzt einerlei, 
was der konkrete Inhalt der Tradition über die Synoikia gewesen sein mag.) 
Die rationale Umgestaltung derselben Tradition mag ihn leicht dazu geführt 
haben, in Theseus den vermutlichen Begründer der aristokratischen Ver-
fassung zu erblicken. 
Dieser Vermutung widersprechen jedoch ziemlich entschieden gewisse 
Momente. Es hätte nämlich gegen eine solche Auffassung eine gewisse Schwie-
rigkeit vielleicht auch schon jene Rolle bedeutet, die nach der Tradition dem 
Kodros zufiel. Denn die Tradition berichtet ja im Zusammenhang mit Kodros 
über die ungeschmälerte königliche Macht (so auch bei Aristoteles);12 später 
t auch t allerdings auch der Gedanke auf, daß eben der Heldentod des Kodros 
das Ende des Königtums mit sich gebracht hätte.13 Man könnte auf alle Fälle 
diese Schwierigkeiten irgendwie noch überbrücken: in der ersteren Überliefe-
rung hätte man unter Königtum die unter Theseus reformierte königliche 
Gewalt zu verstehen, während die andere Überlieferung zweifellos späten 
Ursprungs ist, und darum vom Gesichtspunkt unseres Problems aus gar nicht 
berücksichtigt werden soll.14 Viel auffallender ist jedoch ein anderes Moment. 
E s wäre sehr natürlich gewesen, auf Grund des Archonten-Schwures15 an 
Akastos als Anfangsperson zu denken. Eben Aristoteles und seine Zeitgenossen 
haben ja diese Gestalt der athenischen Frühgeschichte der Vergessenheit ent-
rissen.16 In einer verfassungsgeschichtlichen Rekonstruktion hätte die Ein-
führung des Archon-Amtes naturgemäß gleichzeitig mit dem Beginn der 
aristokratischen Verfassung sein können, oder die Einführung dieses Amtes 
h ä t t e bald der Schöpfung der Aristokratenherrschaft folgen können. Es ent-
s t and in der Tat entlang dieser Linie eine Rekonstruktion, die das Aufhören 
des Königtums und die Einführung des Archon-Amtes mit dem Generations-
wechsel Kodros-Medon verband. Zweifellos hätte eine derartige Rekonstruk-
12
 Piaton: Symp. 208 D; Aristot., Poli t . V 10, 1310 b. 
13
 lustin. I I . 7; Veil. Pátere. I , 2. 
14
 G. B U S O L T : Griechische Geschichte. I I . Gotha 1895. 128, A . L E D L : Studien zur 
ä l teren athenischen Verfassungsgeschichte. Heidelberg 1914. 246 f. 
15
 Aristot., Ath. pol. I I I . 3. 
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tion schon frühzeitig allgemeingültig werden können, wenn es nicht schon vor 
Aristoteles eine Tradition gegeben hätte, wonach die Aristokratie ihre einstige 
Macht ausdrücklich auf Theseus zurückgeführt hatte. 
Es ist nicht wahrscheinlich, daß diese Tradition einfach nur die aristokra-
tische Umfärbung des demokratischen Theseus-Bildes darstellen könnte. Im 4. 
Jahrhundert war das demokratische Theseus-Bild allgemeingültig und überall 
verbreitet in der öffentlichen Meinung.17 Auch diejenigen, die keine Anhänger 
einer radikalen Demokratie waren, haben das demokratische Theseus-Bild im 
allgemeinen als historisches Faktum akzeptiert; sie waren nur bestrebt, das-
selbe ein wenig aristokratisch umzufärben, wie Isokrates,18 oder sie haben den 
Theseus eben wegen seiner demokratischen Charakterzüge gehässig 
abgelehnt, wie der Oligarch bei Theophrast.19 Die letzteren Beispiele mögen 
die Varianten der durchschnittlichen, aristokratisch-konservativen Auffassung 
illustrieren; aber es ist eben darum kaum denkbar, daß eine Art «Aristokrati-
sieren» des ursprünglich demokratischen Theseus-Bildes die Grundlage der 
Aristotelischen Auffassung gebildet hätte. 
Auf der anderen Seite ist Theseus als ein Held der Demokratie, wie 
darauf oben schon hingewiesen wurde, eine verhältnismäßig späte Vorstellung. 
Zum ersten Male greifbar wird diese Tendenz bei Furipides, und es setzt erst 
im 4. Jahrhundert die kraftvolle und immer mehr vulgäre Demokratisierung 
des Theseus-Bildes ein. Man kann parallel mit dieser Erscheinung auch eine 
Veränderung der Vostellungen über den Synoikismos beobachten, im Vergleich 
dazu, was man über denselben Synoikismos bei Thukydides liest. Es wird 
sozusagen mit Händen greifbar, wie ein Zeitalter die Tradition nach dem Bild 
der eigenen Verhältnisse umformt: der Prozeß, wie eine Großstadt anwächst 
und die Landschaft sich entvölkert, wird in die weite Vergangenheit zurück-
projiziert.20 Es sieht im großen und ganzen so aus, daß es mindestens schon 
im 5. Jahrhundert eine solche Tradition gab, die die verfassungsbegründende 
Rolle des Theseus enthielt, und diese mit dem Synoikismos verband. Der Syn-
oikismos selber wurde dabei wohl nicht näher konkretisiert. Diese Tradition 
wurde ausgelegt und aktualisiert wohl am Ende des 5. Jahrhunderts, und 
noch mehr im 4. Jahrhundert , in dem Sinne, daß Theseus die Demokratie 
begründet hätte und die Bevölkerung der Landschaft in die Stadt Athen 
hinübersiedeln ließ. Aber das Theseus-Bild des Sophokles und noch mehr 
dasselbe bei Thukydides zeigt, daß diese Auslegung nicht die einzig mögliche 
war, und daß sie auch nicht notwendig den ursprünglichen Inhalt der älteren 
Überlieferung wiedergibt. Es kann aber auf alle Fälle als sicher gelten, daß 
17
 Siehe die oben, in Anm. 5. zitierten Stellen. 
I s
 lsokrat. X . 35 — 30., XI I . 128—129. 
18
 Theophrast., Oharakt, XXVI. (i. 
20
 Vgl. A. W. GOMME: Population of Athens in the f i f th and fourth centuries 
В. С. Oxford 1933. 37 f. 
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Theseus auch in dieser älteren Tradition schon eine zentrale Rolle gespielt 
ha t te : man erblickte in seiner Tätigkeit — von politischem und von verfas-
sungsgeschichtlichem Gesichtspunkt aus einen großen Wendepunkt der 
athenischen Frügeschichte. 
Wie und von welcher Zeit ab mag Theseus zum mythischen Helden der 
Staatsordnung und der Staatsverfassung geworden sein? Nach alten und auch 
heute noch gültigen Ansichten wurde seine Gestalt, der ursprünglich doch 
wohl eher ein Abenteuercr und Liebesheld war, erst spät «durchpolitisiert».21 
Dies mag wahrscheinlich damals erfolgt sein, als die demokratischen Richtun-
gen einen Ahnen fü r sich gesucht hat ten, irgendwann in den Zeiten des Peisi-
stratos22 oder des Kleisthenes.23 Dieser Prozeß mag im 5. Jahrhunder t durch 
gewisse Ereignisse gefördert worden sein, z. B. durch den Glauben, daß Theseus 
in der Marathon-Schlacht wunderbar erschien (Plut., Tlies. XXXV), oder 
auch dadurch, daß Kimon seine angeblichen Reliquien nach Athen über-
brachte (Plut., Thes. XXXVI, Kimon VIII) . Dies alles mag zur Bedeutung 
des Theseus in Athens patriotistischer Mythologie sehr viel beigetragen haben. 
Aber jene Rolle, die dem Theseus in der Verfassungsgeschichte zugeschrieben 
wird, läßt sich aus diesen Tatsachen sowie aus den früher erwähnten und nur 
vermutlichen Momenten doch nicht ableiten und erklären. Und man kann 
vor allem nicht erklären, warum Theseus gerade als Begründer der aristokrati-
schen Verfassung galt. Und war diese Tradition schon im 5. Jahrhundert vor-
handen, so liegt der Gedanke sehr nahe, daß dieselbe mythische Rolle jener 
Periode entstammt, in der die Aristokratenherrschaft noch Wirklichkeit war, 
und die dem 5. Jahrhunder t nicht so sehr kaum mehr als bloß um 100 
J a h r e voranging. 
Wollen wir jedoch diese sagenhafte Rolle des Theseus, als des Begrün-
ders der Verfassung, die man aus Aristoteles und aus Plutarch erschließen 
kann, auf diese frühere Epoche, d. h. also im Grunde auf die archaische Zeit 
der Aristokratenherrschaft zurückführen, so erhebt sich notgedrungen die 
Frage: welche Art Überlieferung aus dieser frühen Periode zu der späteren, 
klassischen Zeit geführt haben mag? Wie wurde wohl die Theseus-Tradition 
«politischer Art» aus der aristokratischen Epoche in die späteren Zeiten über-
mi t te l t? Die Hinweise der späteren Epik nützen uns nichts. Man weiß ja über 
das Epos «Theseis» sowieso kaum etwas, und in jener Hinsicht, die uns hier 
interessiert, gar nichts.24 Das Theseus-Bild der frühen Vertreter der Geschichts-
schreibung - wenn es ein solches überhaupt gab - ist nicht bekannt. Unsere 
Frage scheint also beinahe unlösbar zu sein. 
21
 G. G R O T E : H i s to ry of Greece J. London I84(i. 
- ' - О . G R U P P E : Griechische Mythologie und Religionsgeschichte. 1 9 0 6 . 438; L. 
P R E L L E K — C . R O B E R T : Die griechische Heldensage. 7 4 9 ; S . S O L D E R S : Die außerstäd-
tischen Kulte und die Einigung Attikas, Land 1931, 115 f. 
2 3
 K. S C H E F O L D : M U S . Helv. (1946) 62 f. 
21
 Vgl. J . S A R K A D Y ; ACD 2 (1966) 12 - 13. 
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Aber der Sagenkreis des Theseus, und besonders jene Motive der Sage, 
die mit der Verfassungsgesehichte zusammenhängen, besitzen mehrere solche 
kultische, vor allem heortologische Beziehungen, die wohl auf eine ältere Zeit 
als die klassische Periode hinweisen. Man begegnet darunter sowohl traditionel-
len, engeren Geschlechtskulten, wie auch wichtigen Staatsfesten. Das alte 
Geschlecht der Phytaliden, das nach der Tradition den nach Athen angekom-
menen Theseus gereinigt haben soll, hat auch in späteren Zeiten den gemein-
samen Kult jener Geschlechter überwacht, die ihre Abstammung auf die aus 
Kreta heimgekehrten Jünglinge zurückführten.25 Außerdem waren auch sehr 
bedeutende Staatsfeste mit Theseus-Ätiologien verbunden.20 Im ersten Monat 
des athenischen Jahres, im Hekatombaion begegnet man hintereinander sol-
chen Festen, wie der Feier der Heimkehr des Theseus nach Athen (8.), der 
Feier der Synoikia (16.), die dem Theseus zugeschrieben wurde, und den 
Panathenäen (28.). Einen anderen bedeutenden Zusammenhang bilden jene 
Feste, die an den Beginn und an das Ende des Zuges nach Kreta erinnern: 
einerseits die flehende Prozession nach Delphinion (6. Munichion), und andrer-
seits die Pyanepsia und dieTheseia (7. und 8. Pvanepsion), die wohl der Eröff-
nung und dem Schluß der Schiffahrtsperiode des Jahres entsprechen. 
Nachdem im Vergleich zum grundlegenden Festtagsmaterial der griechi-
schen Stämme die historischen Monats- und Feiertagssysteme schon gewisse 
Veränderungen aufweisen, aber auf der anderen Seite, als die Kolonisationen 
begannen, die neuen Siedler im .allgemeinen schon ein fertiges Kalender-
system mit sich brachten, darf man die Ausgestaltung der Kalendersysteme 
der griechischen Staaten (mindestens in großen Zügen) auf jene Periode datie-
ren, die zwischen der dorischen und ionischen Wanderung einerseits, und dem 
Beginn der Kolonisierung andrerseits liegt, d. Ii. also auf die Jahrhunderte 
10 8. v. u. Z.27 Es läßt sich wohl dieselbe chronologische Bestimmung auch 
auf die obigen Zusammenhänge anwenden. 
Alle diese Momente fügen sich sehr gut nicht nur in einen älteren, vor-
klassischen Zusammenhang hinein, sondern sie verraten wahrscheinlich auch 
jene Wege, die die aristokratische Theseus-Tradition auch über das klassische 
Zeitalter hindurch zu übermitteln vermochten. Die kontinuierlich gepflegten 
Kulte und die anknüpfenden Mythen bildeten diese Wege. Auf diese vermut-
lichen Wege der Überlieferung weist vielleicht auch noch eine isolierte aber 
wohl bezeichnende Angabe hin, die Tradition nämlich, wonach die Münzen 
des Theseus mit «.Stier» bezeichnet waren.28 Im «Zeitalter des Theseus» wel-
cher Periode man dies auch gleichsetzen möchte gab es selbstverständlich 
noch keine Münzprägung. Seltman versuchte die Erklärung dieser Tradition 
26
 Paus. 1. 37, 4; Plut . , Thes. X X I I I . 5. 
20
 Plut. , Theseus XII . , XIV., XVII . , XVIII . , XXI I . , X X I I I . , XXIV. , X X V I I . , 
XXXV., X X X V I . 
27
 Vgl. J . S A R K A D Y ; A C D 1 (1965) I I f. 
28
 Plut. , Thes. XXV. 
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mit einem Hinweis auf die stierlcderförmigen Kupferblätter des mykenischen 
Zeitalters,29 aber wohl wahrscheinlicher ist der Versuch von Jacoby, der die 
konkrete Grundlage dieser Tradition in den archaischen Münzen mit Stierkopf 
erblicken wollte.30 Man wird in diesem Zusammenhang auch die bedeutende 
Tatsache wohl nicht außer acht lassen wollen, daß eines der vornehmsten und 
konservativsten athenischen Geschlechter, die Eteobutaden ebenfalls einen 
Stierkopf in ihrem Wappen trugen.31 Es wäre wohl denkbar, daß die atheni-
schen Aristokraten auch die eigene Münzprägung auf Theseus, auf den mythi-
schen Begründer ihrer Macht zurückführten, und daß sie auch ihre charakte-
ristischen Münzen mit dem Namen des Theseus verbanden. Die Altertümlich-
keit dieser Tradition (ihr Ursprung aus dem archaischen Zeitalter) wird auch 
dadurch noch hervorgehoben, daß der Gebrauch der Termini hekatomboion 
u n d dekaboiou ebenfalls mit Theseus verbunden ist. Wie bekannt, wurden 
diese Bezeichnungen auch noch in Drakons Gesetzen, im 7. Jahrhundert 
gebraucht.32 
Wohl sind die eben angeführten Angaben sehr eng begrenzt und ein-
seitig. Aber sie scheinen doch hinreichend genug zu sein, um einen Weg der 
Überlieferung vermuten zu lassen. Ja, sie erhärten bis zu einem gewissen 
Grade auch die Existenz jener Tradition, die wir aus den behandelten Text-
stellen des Aristoteles und Plutarch zu erschließen versuchten. Es ist also sehr 
wahrscheinlich, daß die Tradition, wonach Theseus der Begründer des aristo-
kratischen Staates war, nicht auf dem Wege entstand, daß die späten Sagen 
des klassischen Zeitalters in aristokratischem Sinne umgestaltet oder gelehrt 
ausgelegt wurden. Diese echte Tradition mag die Ansicht der Eupatriden des 
archaischen Zeitalters aufbewahrt haben. Es ist natürlich ein weiteres Problem, 
warum gerade dem Theseus diese mythische Rolle zufiel. Aber so viel scheint 
sicher zu sein, daß diese Feststellung eine Grundlage zu weiteren Schlüssen 
bilden mag, wenn man manche Motive der athenischen Mythologie und der 
historischen Überlieferung in ein neues Licht zu stellen versucht. 
Debrecen. 
23
 С. T. S E L T M A N : Athens. I t s History and Coinage. Cambridge 1924. 1 - 5. 
30
 F. J A C O B Y : FGrHis t . I I I b vol. I. 569 -570 . 
3 1
 SELTMAN: o p . c i t . 2 4 , 3 0 , 4 9 . 
32
 Pollux I X . 61. 
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AM DONAU-UFER DES BARBARICUMS* 
Es ist bekannt, welch rege Verbindungen das alte Ägypten zu der anti-
ken Welt besaß, und daß diese gerade zu jener Zeit am wirksamsten waren, 
in der die Provinz Ägypten den Tiefpunkt ihrer politischen Macht erreicht 
hatte. In der wissenseh iftliehen Bearbeitung der Verbindungsfäden fällt ein 
bedeutender Teil auch jenem ungarischen Forscher zu, den wir in dieser 
Festschrift mit einigen Gedanken über einen zuletzt zu Tage geförderten ein-
schlägigen Fund begrüßen. 
In Jahre 1967 ist eine Nachricht ins Archäologische Insti tut der Un-
garischen Akademie der Wissenschaften eingelaufen, wonach in der Gemein-
de Ordas, Dunakömlöd gegenüber, ein Bewohner der Gemeinde im Besitze 
von drei Osiris-Bronzestatuetten ist. Bei diesen wurde auch die Möglichkeit 
des Lokalfundes erwogen. In der Nähe der den 1535. Kilometer bezeichnen-
den Tafel wird der Abschnitt des hiesigen Donauufers ständig von der Do-
nau unterwühlt (Abb. 1). Die Fundumstände sind noch immer ungeklärt, 
doch hatte die Meldung das Ergebnis, uns die Kenntnis eines fast schon ver-
gessenen, unbedingt als Lokalfund zu betrachtenden und als ägyptischer 
Kultgegenstand zu wertenden Amuletts zu verhelfen.1 Vor der Würdigung 
desselben geben wir nachstehend die Beschreibung der drei in der Literatur 
bisher nicht behandelten Statuetten. 
1. Abb. 2 in der Mitte, Osiris in der üblichen Mumien-Form, in stark 
korrodiertem, abgenütztem Zustand. Der Rückenteil ist flach ausgebildet. 
Unter dem Fuß ist ein Bolzen zu sehen, dessen Ende jedoch fehlt. Die Gesichts-
züge sind nicht zu erkennen; die Atef-Krone ist teilweise mangelhaft. Man 
kann die Ureus-Schlange, den Herrscherbart und die Umrisse der königlichen 
Insignien unterscheiden. H: 11,15 cm, Br: 2,35 cm. 
* [Dieser Aufsatz war für die Trenesényi-Waldapfel —Festschrift (Acta Ant . 
Hung. XVI. 1 —4) best immt, konnte aber aus technischen Gründen erst in dieser Nummer 
veröffenlicht werden. — Red.] 
1
 Ich danke an dieser Stelle dem Besitzer S. B E S E N C Z I sowie dem Professor N. 
F E T T I C H , der mich vom Fund benachrichtigt ha t t e und an Ort und Stelle behilflich 
war, und ebenso auch dem Archäologischen Ins t i tu t der Ungarischen Akademie der 
Wissenschaften fü r die Unterstützung meiner diesbezüglichen Forschungen. 
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2. (Abb. 2 links) Osiris-Statuette, in ähnlichem Stil wie die vorige her-
gestellt, aber in einem noch mehr abgenützten und beschädigten Zustand erhal-
ten. Das gekrönte Haupt ist ein wenig nach rückwärts gebogen. Der Deckel der 
Krone und die Federteile fehlen. Der Hinterteil leicht gewölbt. Die königlichen 
Insignien lassen sich entnehmen; das Zepter setzt sich unter der Faust lange 
fort. Man erkennt die Ureus-Schlange der Krone besser als beim vorigen 
Gegenstand. Der Ful.l der Statuette fehlt. H: 7,25 cm, Br: 2,28 cm. 
3. (Abb. 2 rechts) Eine den vorigen ähnliche flach ausgebildete Osiris-
Statuette in stark korrodiertem Zustand. Man erkennt die Umrisse nur von 
einem Teil der Herrscher-Insignien und des einen Armes. Der Körper aufwärts 
vom Hals sowie der Fuß fehlen. H: 5,22 cm. Br: 2,3!) cm. 
Was die Fundstät te sowie jene Umstände betrifft , unter denen das 
Sphinx-Amulett an die fragliche Stelle gekommen war, muß man mehrere 
Gesichtspunkte beachten. 
1. Die Stelle liegt genau der einstigen römischen Lagerstätte, Lussonium 
gegenüber. 
2. Man muß zweifellos die Tatsache als bedeutend im Auge behalten, 
daß dieser Donauabschnitt wie auch die Karten zeigen als ein geeigneter 
Stromübergang galt, ja als ein solcher bis in die letzten Zeiten hinein ununter-
1 lochen benutzt wurde.2 
3. Aus dem heutigen Donaubecken in der Nähe von Imsós-puszta 
kamen römische Ziegelsteine zum Vorschein. Auf dem Gebiete der Gemeinde 
Ordas liegt ein Gräberfeld aus der Völkerwanderungszeit. 
4. Durch die neuesten Ergebnisse der Limes-Forschung3 werden das 
Problem der Verteidigungsmöglichkeiten auf dem gegenüberliegenden Fluß-
ufer sowie die Fragen der Handelsbeziehungen in eine neue Beleuchtung 
gestellt. 
5. Die Untersuchung der Funds tä t te am Donau-Ufer von Ordas hat 
die Aufmerksamkeit auf das Terrakotta-Fragment gelenkt, das zwar 
früher zum Vorschein gekommen war, aber dessen Fundumstände die topogra-
phische Bedeutung der Stelle jetzt noch mehr hervorheben. 
Dieser kleine, fragmentarisch erhaltene Terrakotta-Sphinx (Abb. 3) 
wurde noch in den dreißiger Jahren im Laufe von Feldarbeiten auf dem 
Grundstück von L. Molnár, und in seinem Beisein durch jenen J . Bese gefun-
Ja der Klärung der lokalen Verhältnisse des fraglichen Donau-Abschnittes 
waren mir S . B E S E N C Z I , sowie von archäologischem Gesichtspunkt aus N . F E T T I C H und 
M . K Ő H E G Y I behilflich; ihnen verdanke ich auch die Angaben der älteren geographischen 
Landkarten. 
:i
 Die im Druck befindliehen Arbeiten des S . S O P R O N I über den 'Limes Sarmatiae ' , 
sowie die Ansichten von D. G A B L E R (entwickelt in seiner Arbeit 'Terra sigillaták a Kelet-
Pannoniával szomszédos Barbaricumban' 'Die Terrae sigillatae in dem Ost-Pannonion 
benachbarten Barbar icum' , Arch. Ér t . 95 [1968] 211 242), bilden eine neue Grundlage 
zur Beurteilung der politischen und der Handelsbeziehungen den Limes entlang. 
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den, von dem das Stück S. Besenczi später angekauft hatte. Man hat der klei-
nen fragmentarischen Statuette zu jener Zeit keine größere Bedeutung heige-
messen, und es wurden auch keine Nachforschungen nach dem fehlenden Teil 
oder nach anderen Objekten an demselben Ort angestellt. Die Authentizität 
des Fundes wird durch den Bericht von L. Molnár in Ordas beglaubigt. Die 
fragliche Fundstätte, 'Brücke von Hoppány' genannt, liegt in der Flur Hop-
pánv. Dieselbe Senke hieß auch 'Fluß Hoppány', und war vermutlich ein 
Nebenarm der Donau. Man beobachtet an dem in mangelhaftem Zustand 
gefundenen Terakotta-Sphinx den Stil der ähnlichen römerzeitlichen Erzeug-
nisse, soweit man dies auf Grund des erhaltenen Kopf- und Brustteils fest-
stellen kann. Das weibliche Gesicht ist bräunlich gefärbt und schön geformt. 
Ein Halsband hängt zur Brust herunter. Das ägyptische Kopftuch ist mit 
parallelen Strichlinien geschmückt. 
Durch die Tatsache, daß der Terrakotta-Sphinx an einer zum Donau-
Ufer nahegelegenen Stelle zum Vorschein kam, wird die Bedeutung dieses 
Fundes gerade in ihrem Zusammenhang hervorgehoben. Nachdem es sich 
nicht um einen einzigen, und darum vermutlich nicht um einen zufällig 
dorthin verschlagenen Fund handelt, möchte man vor allem die Frage 
klären, wie dieser Gegenstand an ihren Fundort gekommen sein mag. 
Auf Grund dessen, was vorhin angedeutet wurde, muß man mit mehreren 
Möglichkeiten rechnen, aber alle diese Möglichkeiten werden durch jene 
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Tatsache bestimmt, daß die Fundstelle der einstigen Lagerstätte von Lus-
sonium gegenüberlag. Man könnte nur auf Grund einer Ausgrabung und 
weiterer Forschungen die Frage entscheiden, ob auf dem diesseitigen Do-
nau-Ufer nachdem die Stelle f ü r den Stromübergang doch so geeignet 
ist einst nicht ein Wachtturm gestanden hat. Einstweilen ist die Vermu-
tung wahrscheinlicher, daß hier das Quartier vielleicht nur Übergangsquar-
tier eines Händlers gelegen haben mag, der gegen Erzeugnisse des Barbari-
cums römische Ausfuhrartikel ausgetauscht haben mag. Im Falle des Terra-
kotta-Sphinxes könnte man auch daran denken, daß dieser kleine, schöne und 
außerordentliche Gegenstand auch für einen jeden anziehend gewesen sein 
mag. Ebenso wichtig ist aber doch der Umstand, daß die kultische Grabhüter-
Rolle des Sphinx in der Spätzeit ein weitverbreiteter Glaube war. Dies mag 
sich gleichermaßen auf das Personal des römischen Lagers, auf die Händler 
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selber, aber auch auf die zum Teil romanisierte Bevölkerung des Barbari-
cums, oder auf einzelne solche Individuen dieser Bevölkerung beziehen. Ein 
Vergleich mit dem Fund von Kunszentlászló4 stimmt insofern nicht, daß 
dort wenn man auch die verlorengegangenen Stücke berücksichtigt 
eine auch als Halsband geltende Amulettreihe als Grabfund zum Vorschein 
gekommen war; dagegen könnte man in unserem vorliegenden Fall wohl 
eher von einem Votivgegenstand sprechen. Man hat es hier auf alle Fälle 
mit solchen Denkmälern zu tun, die auf Grund ihres ziemlich häufigen 
Vorkommens in Pannonién wohl einen charakteristischen Zug der römer-
zeitlichen ägyptischen Kulte bilden. Diese charakteristische, und dennoch als 
außerordentlich anmutende Eigentümlichkeit zeigt, daß jene ursprüngliche 
ägyptische Vorstellung, wonach man nach dem Tode zu Osiris wird, ihm gleieh-
4
 A . D O B U O V I T S : Egyiptomi amulett szarmata sírból. A Magyar és Orosz Ipar-
művészet Történeti Kapcsolatairól ( Ein ägyptisches Amulett aus einem sarmatischen 
Grab. Über die historischen Beziehungen îles ungarischen und russischen Kunstgewerbes.) 
Budapest 1954, 9 — 34. 
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gesetzt wird, trotz des Siegeszuges der anderen, der Serapis-Vorstellung, auch 
später beibehalten, ja zum Teil stärker wurde.5 
Die ägyptisch-lokalen Bezüge desselben Problems gehören nicht in den 
Rahmen der gegenwärtigen Publikation. Aber man wird dennoch jene neuesten 
gegenständlichen Angaben als bedeutend erachten müssen, die Italien, 
dem Land entstammen, das unter Ägypten und den Provinzen die Kultur-
güter und die Kulte gewissermaßen vermittelte. Infolge besonderer Umstände 
ist auch die Stadt Pompeji ein bedeutender Fundort ägyptischer Kultdenk-
mäler6 — auch in solchen Bezügen, die man sonst nicht wiederfindet. So ist 
z. B. die Verewigung der ägyptischen Kulte in einer Wohnung vermutlich 
in einem Kultraum hervorzuheben. Was zuletzt F. Le Corsu nachgewiesen 
hatte,7 die auch als Darstellung erscheinende Dionysos — Osiris-Gleichsetzung 
zeigt den ewig lebenden, jungen Osiris8 an einem Wandgemälde in Pompeji. 
Als erstes Denkmal dafür, daß die ägyptische Totenglaube auch nach 
dem Barbaricum den Weg gefunden hat, kann vielleicht das Amulett vom 
Donau-Ufer von Ordas zu gelten. 
Budapest. 
5
 leli habe mich mi t diesem Problem (außer meiner im Druck befindlichen Arbeit : 
Mitteilungen des Deutschen Archäologischen Instituts, Abteilung Kairo) zuletzt in Acta 
Ant . Hung . 15 ( 1 9 6 7 ) 4 5 1 - 4 5 6 beschäftigt . Vgl. S. M O R E N Z : Das Problem des Werdens 
zu Osiris in der griechisch-römischen Zeit Ägyptens. Bibliothèque des Centres d 'E tudes 
Supérieures Spécialisés. Travaux du Centre d 'Etudes Sup. Spéc. d 'Histoire des Religions 
de Strasbourg, 1969. 
e
 Am bedeutendsten ist von ägyptologischem Gesichtspunkt aus das ausgezeich-
nete Werk von T R A N Т А М T I N H : Essai sur le culte d'Isis à Pompéi. Paris 1 9 8 4 . 
7
 Un oratoire Pompéien consacré à Dionysos-Osiris, Bullet in de la Société Française 
d 'Égyptologie, № 51, 1968, 1 7 - 3 1 . 
" Das Problem des «jungen Osiris» wird im Zusammenhang mit Horns bzw. in 
dem m i t dem Pharao durch die grundlegende Arbeit von J . B E R G M A N gestellt: «ich bin 
Isis», Uppsala 1968. S. 1 11 Anm. 5 und S. 147 
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DIE GRIECHISCHEN (BYZANTINISCHEN) 
SPRACHKENNTNISSE DES MEISTERS P.* 
Die Entstehungszeit der Gesta Hungarorum von dem Meister P. ließ sich 
nicht befriedigend bestimmen, vor allem deswegen nicht, weil Person und 
Karriere des Verfassers von diesem Werk sozusagen ein Rätsel geblieben ist. Er 
War eine Zeitlang Notar von dem einen König Béla - so viel verrät er über sich, 
aber auch so viel ist sicher, daß er zu jener Zeit, in der er die Gesta Hungarorum 
geschrieben hatte, kein Notar mehr war, und es fragt sich, ob er eine höhere 
Würde überhaupt hat bekleiden können. Denn es liegt ja nahe zu vermuten: 
hätte er seine Würde als Notar gegen ein höheres Amt eingetauscht, so würde 
er sich wohl nicht auf sein einstiges niedrigeres Amt berufen. Diese Tatsache 
bildet ein sozusagen unüberwindliches Hindernis gegen alle Versuche, die einer 
Person in höheren Würden den Verfasser der Gesta gleichsetzen möchten. Es ist 
jedoch auf der anderen Seite unleugbar möge Meister P. am Anfang oder 
am Ende des 12. Jahrhunderts, oder am Anfang des 13. Jahrhunderts tät ig 
gewesen sein (je nachdem ob er der einstige Notar von Béla II . oder III . war) , 
daß er kein alltäglicher Mensch gewesen sein kann, auch schon deswegen nicht, 
weil er sein Werk geschrieben hatte; aber noch mehr wird man die vorige 
Feststellung als gültig ansehen müssen, wenn man die zweifellose politische 
Tendenz seines Werkes nicht aus dem Auge verliert. Es ist also nicht leicht zu 
denken, wie der Verfasser der Gesta sich von dem Gebiete des öffentlichen 
Lebens unter die Mauern einer Schule zurückgezogen hätte, wie dies L. Csóka 
ausdrücklich vermutet. (L. Csóka wollte übrigens den einstigen Notar von Béla 
II. in Meister P. erblicken1.) Ein ähnliches vermutete über ihn auch schon frü-
her L. Szilágyi, der jedoch keine Erklärung dafür versucht hatte, wieso der 
einstige Hofnotar von Béla III . , wie er meint zu einem Kanoniker von 
Gran (Esztergom) degradiert wurde. Selbst wenn er politisch gestürzt wurde 
wie es von einigen vermutet wird , auch dann wäre es noch annehmbarer, 
ihn in irgendeiner ertragreichen Propstei, als unter den bekanntlich armen 
* [Dieser Aufsatz war für die Trencsényi-Waldapfel—Festschrift (Acta Ant . 
Hung. XVI. 1 — 4) best immt, konnte aber aus technischen Gründen erst in dieser Nummer 
veröffentlicht werden. — Red.) 
1
 MNy. 1962. 92—103. 
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Kanonikern von Gran (Esztergom), evtl. als Leiter der dortigen Stiftschule, 
wiederzusehen. 
Alle diese rätselhaften Widersprüche erscheinen vielleicht in einem an-
deren Licht, wenn man versucht, von dem Werk des Meisters P. aus-
zugehen und so seine Karriere zu beleuchten. 
Man findet in dem Werk von Meister P. mehrere unverkennbare Beweise 
dafür , daß Meister P . außer dem Lateinischen und Ungarischen auch die mit-
telgriechische (byzantinische), eine türkische (das Rumänische?) und irgend-
eine slawische Sprache gekannt hatte. 
Wir wollen zunächst die Belege für seine Kenntnisse der mittelgriechi-
schen Sprache ins Auge fassen. 
Meister P. berichtet in den Kapiteln 44 45 der Gesta, daß zwei ungari-
sche Führer, Zuard und Kadusa, von dem Fürsten Árpád um die Erlaubnis 
bi t ten, mit ihren Heeren nach Griechenland gehen zu dürfen, «wo sie dann 
beinahe das ganze Mazedonien von der Donau bis zum Schwarzen Meer ero-
bern».1" Sie besetzten auch jenseits des Vasil-Tores «die Burg des Königs 
Philipp, und dann eroberten sie das ganze Land bis zu der Stadt der Kleo-
p a t r a . . . Szovárd nahm sich in demselben Lande Frau, und jenes Volk, das 
jetzt 'Csaba-magyarja' heißt, blieb nach dem Tode des Führers Szovárd in Grie-
chenland. Und zwar nach den Griechen hieß es darum 'csaba', d. h. dummes 
Volk, weil es nach dem Tode seines Herrn keine Lust hatte, sich auf den Weg zu 
machen, um in seine Heimat zurückzukehren."2 Der hervorgehobene Teil heißt 
lateinisch: «Et Zuardu in eadem terra duxit sibi uxorem et populus ille, qui 
nunc dicitur Sobamogera, mortuo duce Zuard in Grecia remansit et ideo dictus 
est soba secundum Grecos, id est stultus populus, quia mortuo domino suo viam 
non dilexit redire ad patriam suam.» 
Die Übersetzung von D. Pais läßt noch fühlen, daß Meister P. hier eine 
sprachliche-etymologische Erklärung für den Ausdruck Sobamogera geben 
will; aber man hat auf Grund der Übersetzung doch den Eindruck, als hätte 
Meister P. das Wort soba mit dem ungarischen Wort csaba deuten wollen.3 
Von den älteren Übersetzungen bietet diejenige v o n K . Szabó—S. Mika4 
eine wörtlich zwar genauere Wiedergabe des lateinischen Textes, aber der Sinn 
der ganzen Stelle wird dadurch noch weniger beruhigend: «Und Zuard nahm 
sich eine Frau in jenem Lande, und jenes Volk, das jetzt Sobamogera heißt, blieb 
i a
 Übersetzt durch D. Pais: A Magyarok Cselekedeteiről = Über die Taten der 
U n g a r n . (A magyarok elődeiről és a honfoglalásról = Über die Vorfahren der Ungarn 
u n d über die Landnahme. Red. Gy. Györffy. Bp. 1958.) 127. 
2
 Übersetzt durch D. Pais. 128. 
3Vgl. die Anmerkungen von Pais in Scriptores Rerum Hungaricarum, ed. E. 
Szentpétery . Bp. 1937 (im folgenden: SRH). 
4
 Béla király névtelen jegyzőjének könyve a Magyarok Tetteiről. Ford. K . Szabó, 
a ford í tás t javítot ta ós bevezetéssel ellátta S. Mika ( = Das Buch des anonymen Notars 
von König Béla über die Taten der Ungarn. Übersetzt durch K . Szabó, eingeleitet und 
die Übersetzung korrigiert durch S. Mika). MK. 30 und 30a, 53. 
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nach dem Tode des Führers Zuard in Griechenland, und darum wurde es nach 
den Griechen soba genannt, d. h. dumm, weil es nach dem Tode seines Herrn 
nicht die Sehnsucht hatte, in seine Heimat zurückzukehren.» 
Aber beide Übersetzungen enthalten Widersprüche; das jetzt soba-
mogera genannte Volk heißt nach den Griechen darum soba, d. h. dumm (stul-
tus), weil es nach dem Tode seines Herrn nicht die Sehnsucht hatte, zurück-
zukehren . . . Demnach wäre der Name sobamogyera nicht ungarischen, son-
dern griechischen Urs]»rungs; und doch will Pais diesen Namen mit dem un-
garischen Wort 'csába' deuten. Die Übersetzung von Szabó —Mika redet von 
einem «nach den Griechen soba, d. h. dumm genannten» Volk; hier wird jedoch 
die Verbindung der Wörter soba ~ stultus völlig sinnlos. 
Den Schlüssel der Frage bildet die richtige Deutung des Ausdruckes 
«secundum Grecos». Die Präposition secundum wird in dem Werk des Meisters 
P. abgesehen von der obigen Stelle insgesamt nur viermal immer in 
demselben Sinne benutzt. 
Prolog: secundum traditiones diversorum hystoriographorum. 
c. 13. vocatus est Arpad dux Hungarie et ab Hungu omnes sui milites 
vocati sunt Hunguari secundum linguam alienigenarum. 
c. 40. Castrum fortissimum de terra, quod nominaverunt Sclavi secun-
dum ydioma suum Surungrad, id est nigrum Castrum. 
c. 40. Hungari secundum suum idioma nominaverunt Scerii, eo quod 
ibi ordinatum fuit totum negotium regni. 
Es geht aus diesen Stellen eindeutig hervor, daß der Ausdruck vocari 
(vocare), appelari (appellare) secundum -j- (асе.) immer die Benennung in der 
Sprache eines Volkes bezeichnet. An unserer Stelle fehlt zwar das Wort idioma 
oder lingua, aber es kann doch gar kein Zweifel darüber bestehen, daß die 
Wendung 'secundum Grecos . . . vocatus' überhaupt nichts anderes als secundum 
idioma brecorum, also «in der Sprache der Griechen» heißen kann. Und es gibt 
in der Tat ein mittel- und neugriechisches Wort, das Meister P. zu der Erklä-
rung des Rlomentes soba in dem Wort Noftamogera benützt. Man findet in 
dem griechischen Glossarium von Du Cange unter dem Stichwort ZABÓS 
die folgenden Bedeutungen: 'curvus, uncus. Glossae Graecobarb. MSS . . . 
. . . âyxvkov, Caßov, argekkóv. Zaßovveiv: Inclinare, d. h. 'krumm, liackenförmig 
gebogen, verkehrt ' . Die offenbar mangelhafte Dokumentation von Du Gange 
wird ergänzt durch ANAPIQTHZ: ЕТУМОАОПКО AEEIKO THE KO-
INIIZ NEOEAЛHNJNIKIIZ Athen 1951 (Gollection de l ' Insti tut Français 
d'Athènes 24: Caßog, ènlO.: a (iß од г) aaßog — ßax-/Eijcov, т gekôç, also 'närrisch, 
verrückt, toll', das sind die genauen Entsprechungen des stultus bei Anony-
mus. Man findet bei J . K. Mitsotakis: Taschenwörterbuch der neugriechischen 
Umgangs- und Schriftsprache (Berlin)»: £aßog, rj 'verdreht, verkehrt'; da-
raus gibt es auch ein Adverb gaßa: 'verkehrt, dummer Weise'. Diese Belege 
zeigen eindeutig, daß der obige Ausdruck «•secundum Grecos» nur so viel heißen 
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kann, wie: «in der Sprache der Griechen». Darum übersetze ich also die obige 
Stelle folgendermaßen : «Und Zuard nahm sich eine in demselben Land Fran, und 
jenes Volk, das jetzt Sobamogora heißt, blieb auch nach dem Tode seines Füh-
rers Zuard in Griechenland, und darum heißt es griechisch soba, d. h. dummes 
Volk, nachdem es auch nach dem Tode seines Führers nicht in seine Heimat 
zurückkehren wollte.»4" 
Es bleibt natürlich auch nach der Übersetzung der Stelle fraglich, wie 
man das Wort soba bei dem Meister P. zu lesen hat, bzw. wie jenes griechische 
Wort CaßoQ oder aaßoq in der Bedeutung 'stultus' auszusprechen ist, das un-
ser Meister P. etymologisch und der Bedeutung nacli mit dem Wort soba ver-
band. 
Was das Wort soba betrifft, ist die Aussprache, trotz der ziemlich kon-
sequenten Orthographie des Meisters P.,5 problematisch genug. Der Buchstabe 
s kann nämlich bei ihm sowohl den Lautwert von 8, wie auch denjenigen von 
с haben; man findet den Lautwert 8 z. B. in den Fällen Nouyou (Kap. 17, 
22, 31, 33); Saru (Kap. 47); Saroltu (Kap. 27); Saturholmu (Kap. 15); dagegen 
hat man den Lautwert с in solchen Fällen, wie: genus Saac (Kap. 6), Sac 
(Kap. 50); Sunad (Kap. 11, 14); Sepel (Kap. 44, 50 — 51), Seztureg (Kap. 
44) etc. 
Noch schwerer kann man den Laut wert des Buchstaben о in soba fest-
stellen. Der Buchstabe о kann nämlich in den Jahrhunderten 11 12 gleicher-
maßen den Lantwert von о und a besitzen.6 Hier kann uns jedoch das a des 
griechischen Wortes Caßog, das Meister P . dem ungarischen soba gleichsetzt, 
behilflich sein; demnach mag also in dem Zeitalter des Meisters P. clem Buch-
staben о in gewissen Fällen irgendein Laut à entsprochen haben. Darum wäre 
also das Wort soba oder 8aba bei dem Meister P. eventuell als caba zu lesen. 
Was die Aussprache des griechischen Wortes betrifft, mag der Laut wert von 
С und ß ebenfalls problematisch sein. Zweifellos hatte es im Mittelgriechischen 
den Lautwert z; aber derselbe Buchstabe mag in einigen Fällen, besonders bei 
Fremdwörtern, auch den Lautwert 8 gehabt haben7; dies letztere scheint eher 
im Inlaut als im Anlaut der Fall zu sein, z. B. ' AX/iovÇrjç almu8.s Nach Gyóni" 
wurde der Name des Fürsten Almos, 'AÀ/uovÇrjç bei den byzantinischen Schrift-
4 a Auch nach G Y . P A U L E R : «soba wä re nach Anonymus ein griechisches Wort» . 
Pau l e r versucht — u n t e r Hinweis auf G Y . S C H W A R Z —, dieses Wor t mit griechisch 
aoßdg 'ein lächerlicher Tanzgang' , bzw. ooßagög «hochmütiger, dummer Mensch» zu 
verbinden, was jedoch nicht möglich ist . Vgl. P A U L E R — S Z I L Á G Y I : A magyar honfogla-
lás kú t fő i ( = Die Quel len der ungarischen Landnahme) . Bp . 1900. p. 445. 
5
 Vgl. I . K N I E Z S A : Helyesírásunk tö r t éne te a k ö n y v n y o m t a t á s koráig ( = Die 
Geschichte unserer Or thographie bis zum Zei ta l ter der Buchdruckerei) . Bp. 1952. 79 — 
82: die Orthographie des Anonymus. 
6
 Vgl. G . B Á R C Z I : Magyar hang tö r t éne t ( = Ungarische Lautgeschichte) . Bp. 1952. 
' V g l . G Y . M O R A V C S I K : Byzant inoturc ica . Berlin 1 9 5 8 2 I I . 3 3 und M . G Y Ó N I : 
A m a g y a r nyelv görög feljegyzéses szórványemlékei ( = Die St reudenkmäler der unga-
rischen Sprache in griechischen Aufzeichnungen) . Bp. 1943. 210. 
8
 V g l . M O R A V C S I K , op. cit. 3 3 ; G Y Ó N I , op. cit. 2 1 1 . 
» G Y Ó N I , op. cit. 1 7 — 1 8 . 
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stellern in den Jahren 1180 1183, nach 1204 1206 und nach 1282 in dieser 
Form aufgezeichnet, und der Buchstabe £ hat — seiner Ansicht nach in 
diesem Wort den Lautwert 8. Aber die phonetische Schwierigkeit, bzw. die 
Schwierigkeit der Lautbezeichnung läßt sicli in dem vorliegenden Fall vielleicht 
durch jene Bemerkung des soeben zitierten Wörterbuches von Andriotis 
überbrücken, wonach das bei ihm mit £ geschriebene Wort £aßög später 
(fieTayevéazEQo) auch mit a geschrieben wurde; dieser letztere Buchstabe ha t te 
jedoch in dem byzantinischen Griechisch, neben seinem allgemeinen Lautwert 
s, in Fremdwörtern auch den Lautwert è.10 HàvÔQov < Sandru, 'Axovarjç <£ 
Akus, BoQterjç <£ Boris, u. a. m. Und was den Lautwert von ß betrifft, zwei-
fellos hatte dieser Buchstabe in dem byzantinischen Griechisch den Laut-
wert V; stellenweise jedoch, besonders in Fremdwörtern hat te derselbe Buch-
stabe auch den Lautwert b.11 BovàtÇovç óultsuu, Ho/ußcbrov <£ somöotu; 
Zhßivtov < sièin u. a. m. Demnach hat also Meister P . das ungarische Wort 
soha ~ coba ~ saba ~ öaba mit dem byzantinischen sabos ~ öabos 's tultus ' 
etymologisch und semasiologisch verbunden, was etymologisch offenbar un-
möglich ist, aber soviel dennoch beweist, daß der Meister P. in der Tat grie-
chisch konnte, ja die mittelgriechische Sprache auch gesprochen hatte. 
Was jedoch das Element moger des Namens Sobamogera betrifft, hat 
Meister P. dies in der Tat als populus 'Volk' gedeutet, wie auch schon E. 
Moor darauf hingewiesen hatte.12 Es wäre dabei natürlich noch zu fragen, in-
wiefern Meister P. den Sinn des Wortes moger gekannt hatte, oder gekannt 
haben mag; er hat ja schließlich auch das Element csaba nicht mit Hilfe 
der ungarischen Sprache, sondern aus dem Griechischen erklärt und gedeutet. 
Und allerdings erfindet er sogleich am Anfang seines Werkes, um den Volks-
namen mogeri zu erklären, die gelehrte Etymologie und Genealogie von dem 
biblischen Мадод.13 Wie er in dem Prolog die Frage stellt: «Warum dieses von 
scythischem Land gekommene Volk in der Sprache der Fremden den Namen 
hungari, und in der eigenen Sprache den Namen magyeri führt.»14 Die Antwort 
auf die gestellte Frage erteilt er dann im 1. Kapitel: «Der erste König von 
Scitia war Magog, der Sohn des Jafet , und jenes Volk erhielt von König Magog 
den Namen magyar,»15 Aber daselbst im Prolog wird der Ausdruck Hetumoger 
durch Anonymus als «sieben fürstliche Personen» gedeutet.16 Demnach wird 
10
 Vgl. M O R A V O S I K : Byzant inotureica I I 3 6 , und G Y Ó N I , op. cit. 206. 
1 1
 V g l . M O R A V C S I K , op. cit. 3 2 ; G Y Ó N I , op. cit. 2 0 6 u n d 2 1 0 . 
12
 E . MOÓR: A magya r népnév eredetének kérdéséhez ( = Zur Frage des Ursprungs 
des Volksnamens magyar) . N y K LIV. 1952. 79. 
13
 PAIS: Magyar Anonymus ( = Ungar ischer Anonymus) . Bp . 1926 (im folgen-
den: MA). 
14
 Prológus: quare populus de t e r ra Scithica egressus per idioma al ienigenarum 
Hungar i et in sua l ingua propria Mogerii voeantur . SRI I . I . 33. 
16
 SRII . I . 35: E t pr imus rex Scithio fu i t Magog filius J a p h e t e t gens ilia a Magog 
rege voeata est Moger. 
16
 S R H . I . 33: Septem principales persone que Hctumoger voeantur . 
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also Meister P . die genaue Bedeutung des Wortes moger, magyar kaum mehr 
gekannt haben. Es könnte dabei natürl ich auch sein, daß er in dem einen Falle 
zuliebe einer «gelehrten» Etymologie den Namen «magyar» aus «Magog» ab-
leiten wollte, während er im Falle von Hetumoger zuliebe einer politischen 
Konzeption den Volksnamen, dessen ursprüngliche Bedeutung «sieben Völker» 
hieß, als "sieben (fürstliche) Personen", also als 'sieben Führer ' gedeutet hat te . 
Man hat bei ihm in der Tat im Kapi te l 36. den Eindruck, als hät te er seine 
«gelehrte» Rolle vergessen; nur da rum k a n n er das Wort Hetumoger als Volks-
namen und in der damals wohl noch bekannten Bedeutung 'Volk' gebrauchen. 
Man liest in diesem Kapitel, daß Zuard und Cadusa Streifzüge in der Neutra-
Gegend führen und Aufklärer hinausschicken. Diese «schössen dreimal mit 
Pfeilen auf die Slowenen und Tschechen». Und hier mögen die Worte des Mei-
sters P. in genauer Wiedergabe folgen: «Als die Slowenen und Tschechen, die 
von Zobor als Wachen bestellt wurden, sahen, daß diejenigen, die hét-magyar 
heißen, sich einer solchen Waffe bedienen, erschraken sie sehr . . ,»17 Hier ist 
also nicht von «Führern», sondern von den ausgesandten Aufklärern der Land-
nehmenden die Rede; Hetumoger ist also hier der Name des landnehmenden 
Volkes, in der Bedeutung «sieben Völker». Dies Wort war also dem Meister P . 
als Volksname bekannt , nur zuliebe seiner politischen Konzeption hat er es als 
isieben fürstliche Personen» umgedeutet . 
Die Tatsache jedoch, daß Meister P . versuchen konnte, das Wort So-
bamogera das offenbar auch zu seiner Zeit schon eine sehr alte Bezeichnung 
eines Volksteiles war - mit Hilfe des byzantinischen Griechisch zu er-
klären, legt den Gedanken nahe, daß im 12. Jahrhunder t auf dem Gebiete von 
Griechenland, vielleicht eben im Tal des Flusses Vardar, ein bedeutender 
ungarischer Volkssplitter gelebt haben mag, aus dem bei dem Verfasser der 
ungarischen Hunnengeschichte, Kézai «das Volk des Königssohnes Csaba» 
geworden ist.18 
Im Sinne dessen, was oben über das Wort soba entwickelt wurde, wird 
man auch den oben schon zitierten Ausdruck im Kapitel 45: «ultra por tam 
Wacil . . . Castrum Philippi regis ceperunt» - anders beurteilen können. Es 
geht aus dem Text eindeutig hervor, daß es hier über die antike und mittel-
griechische Stadt Philippopolis (Plovdiv auf dem Gebiete des heutigen Bul-
gariens) die Rede ist. Aber unser Verfasser gibt das Element nô?uç «Stadt» 
des griechischen Ortsnamens lateinisch mit Castrum wieder; das letztere Wor t 
ha t te zu dieser Zeit in der Tat die Bedeutung «Burg» und eventuell «Stadt». 
Es ist nicht wahrscheinlich, daß die Bedeutung «Stadt» des griechischen Wor-
tes noAiç im 12.—13. Jahrhunder t im Westen oder bei uns allgemein 
17
 S R H . I . 78: Hoc cum vidissent Sclavi et Boemi, quos ad custodiam consti-
tuera t Zubur, quod isti, qui dicuntur Hetumoger, talibus uterentur armis, t imuerunt valde. 
18
 Vgl. J . H O R V Á T H : A húntörténet és szerzője ( = Die Hunnengeschichte und ihr 
Verfasser). I t K 1963. p. 
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bekannt gewesen wäre, obwohl dieses Wort als Bestandteil in einer Menge von 
anderen Städtenamen vorkommt, z. B. Konstantinápoly, Drinápoly, Nea-
polis u. a. m. Aber selbst wenn es doch der Fall wäre, auch dann beweist der 
Ausdruck «Castrum Philippi regis» bei Anonymus, daß er die byzantinisch -
griechische Sprache gekannt hatte. Ja , er wußte auch, daß Philippopolis nach 
dem Vater von Alexander dem Großen, nach König Philipp benannt wurde. 
Rätselhaft genug erschien bisher auch die folgende Partie aus den Gesta 
des Meisters P.: Meister P. erzählt im Kapitel 49, daß die Leute des Fürsten 
Árpád in der Umgebung des Plattensees Streifzüge führen, und über ihre Er-
folge den Fürsten durch Boten benachrichtigen. «Ihre Boten fanden den Für-
sten Árpád im Wald Torbágy nach Wilden herumgehend» (Pais 131.): Missi 
vero eorum ducem Arpad in silva Turobag arpalice ambulantem invenerunt. 
In seiner früheren Übersetzung gab Dezső Pais dieselbe Stelle noch folgender-
maßen wieder:19 «Ihre Gesandten fanden den Fürsten Árpád im Wald Torbágy 
[das Wort arpalice ist hier nicht zu enträtseln !] herumspazierend.» Die Rä t -
selhaftigkeit der Stelle geht auch aus der früheren Anonymus-Übersetzung von 
K. Szabó — S. Mika hervor:20 «Ihre Gesandten fanden den Fürsten Arpad im 
Wald turobagi (Torbágy) árpádosan herumspazierend.» Nahe war bei der rich-
tigen Lösung D. Pais in seinen Anmerkungen zu der Anonymus-Ausgabe der 
Scriptores,21 indem er darauf hingewiesen hatte, daß in der latein-sprachigen 
Literatur— der Name Harpalicus, Harpalice häufig vorkommt, welcher Name 
etymologisch mit griechisch âgnâÇw, âonaXpoj, zusammenhängt, «quod 
'crebriter arripit, eripit ' significat». Diese Lösung ist gar nicht unmöglich, 
aber ich glaube, man braucht gar keine solchen umständlichen Umwege zu 
suchen. Sowohl das Altgriechische, wie auch das Neugriechische besitzt das 
Verbum âgnaÇai, &длаЩа> im Sinne «rauben, ergreifen», ferner «ergreifen, zu 
sich greifen».23 Möglicherweise benutzte man im Altungarischen im Sinne 
«jagen» die Verba «greifen, ergreifen»,24 nachdem die Wurzel des Verbums 
«vadászik» ursprünglich «Wald» hieß;25 die Bedeutung «venari» ist offenbar 
späteren Ursprungs, obwohl das Wort «vadász» als Ortsname schon 1339/ 
1358 vorkommt; das Verbum «vadászik» ist erst aus dem 14. Jahrhundert 
belegt.28 Nachdem nun griechisch âgnâÇm keine Bedeutung «jagen» besitzt, 
könnte das daraus abgeleitete Wort arpalice nur dann den Sinn twenans, ve-
na rul о loca peragransD haben, wenn man vermutet, daß im Altungarischen die 
Entsprechungen des griechischen âgndÇœ, dio Verba «greifen, ergreifen», zum 
19
 MA, Bp. 1926. 86. 
20
 Magyar Könyv tá r 30 und 30a, 56. 
21
 SRH. I. 99. 
22
 Verg. Aen. 1. 316. 
23Vgl. G E O R G E S : Griechisch-Deutsches Handwörterbuch s . v . und M I T S O T A K I S 
Neugriechisches Wörterbuch. 
24
 Vgl. ragadmány ( = was man ergriffen hat) : zsákmány ( = Beute). 
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 B Á R C Z I : Szóf.Sz. s. v. vad. 
26
 Vgl. B Á R C Z I : Szóf.Sz. s. v. «aad». 
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Ausdruck des «Jagens» gebraucht wurden. Doch es ist wahrscheinlicher da-
für spricht auch die latinisierende adverbiale Endung des Wortes arpalice —, 
daß man bei der Lösung des Wortes arpalice bei Anonymus lieber von dem Wort 
aQnakéoç auszugehen hat; dieses letztere Wort hat nämlich auch die Bedeu-
tung «reizend, lieblich, angenehm»; die Form mit der latinisierenden Adver-
bial-Endung könnte den Sinn «behaglich, angenehm» haben. Denkt man an 
jenen passiven Sinn, der aus dem Verbum ânnaÇoi erschließbar ist, so wäre 
auch möglich, daß Meister P. mit dem fraglichen Wort in der Bedeutung 
«hingerissen» ein wirkungsvolles Wortspiel zu dem Namen Árpád, machen 
wollte. Schwer ist etwas Sicheres festzustellen, nachdem hier zweifellos ein 
griechisches Wort, doch nicht mit griechischer, sondern mit lateinischer gram-
matikalischer Endung versehen, gebraucht wird. Aber derartiges kann sich nur 
jemand erlauben, für den die griechische Sprache ebenso gewohnt und heimisch 
ist, wie das Lateinische. 
Bis zu einem gewissen Grade dieselbe Wortspiel-Praxis aus griechisch-
lateinischen Elementen wird auch an einer anderen Stelle der Gesta des Mei-
sters P . fortgesetzt. In Kapitel 55. begegnet man nämlich der folgenden merk-
würdigen und nicht immer richtig gedeuteten Textpartie: Felix igitur Hunga-
rorum embola multa periculorum experientia iam securior et exercitatior de 
ipsa continua exercitatione preliorum viribus et potestate prestantior totam 
Bavariam . . . igne et gladio consumpserunt. 
Die Stelle wird bei Szabó Mika folgendermaßen gedeutet:27 «Glücklich 
ist nun der Ungarn Rennen 
was durch die Erfahrung vieler Gefahren 
schon sicherer und geübter gemacht wurde, 
und was infolge des stetigen Betreibens der Schlachten in Kra f t und 
Macht ausgezeichneter wurde, ganz Bavarien . . . mit Feuer und Eisen haben 
sie v e r w ü s t e t . . . » 
Das Wort embola ist griechischen Ursprungs, aber es wurde in das Latein 
des Mittelalters übernommen. Die Wortbedeutung hat schon Dezső Pais 
Kopfzerbrechen gemacht. Seine frühere Übersetzung in Magyar Anonymus 
( = Ungarischer Anonymus) hieß:28 «Glücklich ist also der Ungarn Gewinn: die 
in Gefahren gewonnene Erfahrung; schon sicherer und auch geübter ist dies 
infolge der ununterbrochenen Kriegführung, und auch in Kra f t und Macht 
ist sie hervorragender». In seiner späteren Übersetzung wird dies folgender-
maßen verändert:29 «Glücklich ist also der Ungarn so gewonnenes Gepäck: die 
in Gefahren gewonnene Erfahrung» usw. Das große Wörterbuch von Gaffiot30 
2 7
 S Z A B Ó — M I K A , op. cit. 6 3 . 
28
 Bp. 1926. 95. 
29
 A magyarok elődeiről és a honfoglalásról ( = Über die Vorfahren der Ungarn 
und über die Landnahme), Bp 1958 135. 
30
 Diet, lat. —français. Paris 1934. 
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beruft sich auf eine einzige Stelle im Codex Justinianus und gibt als Bedeutung 
«chargement d 'un navire» an, die an der betreffenden Stelle wirklich befriedi-
gend ist. Das Wort ist schwach aus dem Latein des Mittelalters dokumentiert, 
u. a. im Glossarium von Du Gange, und daraus auch im Glossarium von Bartal; 
darum ist auch die spätere Wortbedeutung nicht ganz klar. Und doch kommt 
dieses Wort auch in der Bilderchronik vor,31 anläßlich der Schilderung des Sieges 
vom ung. König Salomon und der Fürsten: «una cum felici embola totiusHungarie 
cum triumpho victorie gaudentes redierunt». Kein Zweifel, an dieser Stelle 
der Chronik bedeutet das Wort embola weder Beute noch Gepäck. Das Wort 
kommt aus dem griechischen Verbum i/ußak?M «hineinwerfen, auf etwas wer-
fen, schleudern»; es ist ein Terminus auch in der Militärsprache, im Sinne: 
«hineinfallen, sich hineinwerfen oder aroaróv, «einen Einfall machen, einbre-
chen». Das abgeleitete Wort epßoh) heißt in der Militärspraclie: «das Hinein-
dringen, «Kinfall» = kriegerisches Eindringen, Einfall, Angriff, der Einsatz 
(des Heeres), und daraus mit Bedeutungsverschiebung: das kriegerische Unter-
nehmen, «das eingeworfene Heer» —>- Kriegsheer. Aber die beiden letzten Pha-
sen der Bedeutungsentwicklung sind weder in lateinischen noch in griechischen 
Wörterbüchern (auch in Du Cange nicht !) dokumentiert. Doch es besteht 
gar kein Zweifel darüber was die obige Stelle bei Anonymus betrifft , daß 
die Bedeutung des Wortes embola hier «Kriegsheer, Heer» heißt. Dies geht 
besonders aus dem geistreichen Wortspiel des Verfassers klar hervor. Offenbar 
erinnern nämlich die Worte exercitatior und exercitatione preliorum bei Anony-
mus an das nicht gebrauchte Wort exercitus, das bei ihm durch das griechische 
Wort embola ersetzt wurde. Wie aus dem lateinischen Verbum exerceo «üben» 
die Bedeutung «das geübte, reguläre Heer» hervorging, und wie aus dem an-
deren Verbum legere «lesen, sammeln» das Wort legio32 in der Militärsprache 
eine spezielle Bedeutung bekam, so konnte aus dem «Einsatz» später das (ein-
gesetzte) Heer werden. Meister P. mag das Etymologisieren exercitus ~ 
exercitatior ~ exercitatio von Isidorus übernommen haben; aber das Verbinden 
des griechischen Wortes embola mit den aus lateinisch exerceo abgeleiteten 
Worten mag seine eigene Erfindung sein. Aber kaum hätte er diese Möglich-
keit ohne die Kenntnis des byzantinischen Griechisch überhaupt entdecken 
können. 
Die bisher behandelten Momente haben es wohl schon wahrscheinlich 
zu machen vermocht, daß Meister P. die byzantinisch-griechische Sprache 
gekannt hatte. Aber man findet in seinen Gesta auch solche Momente, die 
den Schluß nahelegen, daß er sich über die bloß sprachlichen Kenntnisse 
hinausgehend auch über die Organisation des byzantinisch-griechischen 
Reiches, und über die — für die damaligen Begriffe weltpolitischen Ziel-
31
 c. 103, zitiert bei Pais: SRH. I. Anm. 110. 
32
 Siehe über diese Ernout—Meillet: Diet, etymol. de la langue lat. Paris 1959. 
s. v. exercitus. 
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Setzungen dieses Reiches im klaren war. Ja, er schrieb die «Geschichte» der 
ungarischen Landnahme eben in der Absicht, weil er die byzantinischen Be-
strebungen nach der Weltherrschaft, insofern diese unter außenpolitischem 
Gesichtspunkt auch ungarische Interessen berührten, auf historischer Ebene 
paralysieren, widerlegen wollte. Es wurde schon öfters darauf hingewiesen 
ja, ich habe auch selber diesen Hinweis nicht versäumt , daß das Werk 
von dem Meister P. in innenpolitischer, gesellschaftshistorischer Hinsicht die 
Rechte der landnehmenden adeligen Familien auch der Herrscherfamilie 
gegenüber hervorzuheben bestrebt war. Aber die weltpolitische Perspektive 
des Werkes von Meister P. wurde in der wissenschaftlichen Literatur bisher 
nicht beachtet. 
Wir wollen die eben angedeuteten Problemkreise der Reihe nach ins 
Auge fassen. Es bezeugt den byzantinisch-griechischen Einfluß auf einer 
anderen Ebene, aber noch wesentlicher und charakteristischer als die bisher 
behandelten Fälle, jene Stelle der Gesta, in der Meister P. berichtet, daß der 
Führer Bors, der Sohn von Bunger auf gemeinsamen Entschluß an der Spitze 
eines großen Heeres nach dem Land der Polen geschickt wurde; seine Aufgabe 
war, die Grenzen des Landes zu besichtigen, diese bis zu dem Tatra-Gebirge 
mit Hindernissen zu befestigen, und an geeigneter Stelle eine Burg zu der 
Bewachung des Landes zu errichten.33 Bors erfüllt alle diese Aufgaben, und 
er läßt am Fluß Boldva eine Burg errichten, die von dem dort wohnenden 
Volk den Namen «Borsod» ( = Pfefferchen) erhielt, nachdem sie klein war. Fürst 
Árpád machte den Bors «für diese seine gute Tat» (pro beneficio suo) zum 
Gespan der betreffenden Burg, und «er schenkte ihm alle Sorgen dieser Ge-
gend» (et tot am curam illius partis sibi condonavit). 
Die letztere Part ie ist natürlich nur eine wörtliche genaue Übersetzung, 
die ohne die nötige Erläuterung kaum einen Sinn hat. Eben darum waren ja 
auch die bisherigen Übersetzungen bestrebt, dem obigen Text einen «Sinn» zu 
geben: 
Szabó—Mika:34 «Und der Fürs t machte den Bors wegen seiner Wohltat 
zum Gespan in jener Burg und hatte ihm alle Sorgen jener Gegend anvertraut». 
Pais:35 «Und der Fürst machte ihn wegen seiner hervorragenden Tat zum 
Ö О 
Gespan in jener Burg, und er hat ihm völlig anvertraut, daß er für jene Gegend 
Sorge trage.)) 
Doch kommt der Ausdruck curam condonare außer der obigen Stelle 
in der klassischen oder in der mittelalterlichen Latinität sonst kein einziges 
Mal vor. Auf der anderen Seite hat man die Begriffe «Sorge tragen für etwas», 
«sorgen um etwas» und «die Sorge von etwas jemandem anvertrauen)) nie mit 
33
 Kap. 18. Übersetzung von D. Pais. 
34
 op. cit. 26. 
35
 M. A. p. 48. 
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der Wortverbindung curarn condonare zum Ausdruck gebracht. Dieser Aus-
druck ist nämlich ein calque, der sich jedoch auch aus dem Ungarischen nicht 
erklären läßt. Er entspricht aber genau einer byzantinisch-mittelgriechischen 
sprachlichen Form; im Byzantinisch-Griechischen ist nämlich der genau ent-
sprechende Ausdruck nQÓvoiav àvadéxo) ein Begriff der Staatsverwaltung und des 
Staatsrechts. Im byzantinischen Reich war die ngóvota in mancher Hinsicht 
dasselbe, wie im mittelalterlichen feudalen Europa das beneficium war, auch 
wenn ngóvoia und beneficium, nie völlig identisch waren. Nach der Erklärung 
von Ostroqorsky38 wurden den byzantinischen Vornehmen für gewisse Verdien-
ste Gebiete zur Verwaltung (eí; ngovotav) überlassen. Die Verleihung der 
pronoia unterschied sich darin von der gewöhnlichen Gutsschenkung, daß 
die pronoia an die Person gebunden war, die sie erhielt, nur für eine gewisse 
Zeit, meistens lebenslänglich galt, und man konnte sie weder verkaufen noch 
vererben. Die Pronoia-Besitzer haben, um die ihnen anvertrauten Gebiete zu 
verwalten, und um ihre Einnahmen einzutreiben, nach dem Vorbild der staat-
lichen Verwaltungsorgane besondere und selbständige Verwaltungsorgane 
ins Leben gerufen.37 
Über eine solche Pronoia-Verleihung berichtet z. B. Zonaras I I I 670: 
ф лед о Movo/xàyoç aal xi/v XWV Mayyávcov âvédero ngóvotav xai xà negi xrj; èkevOs-
giaç avxwv êvenioxeOev êyygacpa. Nachdem byzantinisch-neugriechisch âvaOéxco 
«übertragen, beauftragen, anvertrauen», und ávaxíOgpi «anvertrauen» heißt, 
entspricht, im letzten Zitat der Ausdruck ávédexo ngóvotav genau dem Ausdruck 
bei Meister P.: curam condonavit. Meister P. hat also einen byzantinischen 
staatsrechtlichen Terminus wörtlich ins Lateinische übertragen, und daraus 
ersieht man, daß er sowohl die byzantinische Sprache, wie auch die byzanti-
nischen politischen und rechtlichen Verhältnisse gut gekannt hatte. 
Es kamen übrigens in den siebziger Jahren des 11. Jahrhunderts schon 
massenhaft Pronoia-Verleihungen in Byzanz vor, und obwohl das Pronoia-Sy-
stem die Rechte der zentralen Macht fühlbar eingeschränkt hatte, beruhte die 
Militärmacht von Byzanz auch im Zeitalter des Kaisers Manuel auf den Pro-
noia Besitzern.38 
Pronoia-Verleihungen waren in Ungarn in der Arpadenzeit nicht üblich, 
aber dasselbe System wurde bei den Balkan-Völkern, die längere Zeit hindurch 
unter byzantinischer Herrschaft lebten, besonders in Dalmatien unter dem 
Namen pronia (das ist die phonetisch geschriebene Form des mittelgriechischen 
Wortes 7igóvota) doch heimisch. Dies wird auch durch die folgenden verhältnis-
mäßig spät datierten Angaben des Wörterbuches von Bartal belegt, die sich 
auf südslawische Gebiete beziehen und ziemlich ungenau bestimmt werden:39 
36
 Geschichte des byzantinischen Staates. München 1940. 232. 
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Pronia: beneficium alicui collatum; adomány Ger. Pfunde. Ljub. Mon. 
SI. XVII. 100. anno 1421. territoria dantur et conferuntur nobilibus et aliis 
fidelibus personis in pronias et dicti tales vocantur proniarii. 
Ljub. Mon. SI. XI I . 180. an. 1414.: advisamus . . . vos, quod in dictis 
partibus sunt nonnulle pronie, que dantur certis personis de tempore in 
tempus . . . que quidem persone proniari tenentur ad certa onera personalia. 
Proniari (a pronia) labores prestare a pronia v. s. Pronia. 
Proniarius, i. beneficiarius, praebendarius. V. s. Pronia; adományt él-
vező (Nutznießer eines Geschenkes). Ljub. Mon. SI. 150. an. 1400. 
Im lithographierten Heft 10. der Saopcenja Centraine Redakcije (eine 
Publikation der Wörterbuch-Kommission der Jugoslawischen Akademien, ver-
öffentlicht in Zagreb durch das Jugoslawische Historische Institut) findet man 
die folgenden, genaueren Angaben (doch, leider, auch ohne Jahreszahl und 
Fundort):40 
pronia: feudum militare; pronarius: qui habet «proniam», i.e. feudum 
militare. 
progniarius: possessor proniae, i.e. feudi militaris. 
Meister P. muß also, im Sinne des oben Dargestellten, nicht nur die mit-
telgriechische Sprache gekannt haben, sondern er hat vermutlich auch das 
politische und Verwaltungssystem von Bvzanz gut gekannt. Er rekonstruierte 
die Geschichte der lebenslänglichen (oder vererblichen?) Verschenkimgen der 
Gebiete von Gespanschaften bzw. dieser Würden nach dem Vorbild der by-
zantinischen Pronoia-Verleihungen, und er projizierte diese Institution auf 
das Zeitalter der Landnahme zurück. In großen Zügen, und unter Nicht-Be-
achtung der Einzelheiten, war der Pronoia-Besitz nachdem er in dem by-
zantinischen Reich auch ganze Provinzen (themata) umfassen konnte dem 
System der ungarischen Gespanschaft ziemlich ähnlich, oder man konnte ihn 
mindestens mit mehr oder weniger Recht als eine analoge Institution auffas-
sen und darstellen, besonders infolge seiner militärischen (und wirtschaftlichen) 
Rolle und Bedeutung. Natürlich ließ sich der Pronoia-Besitz erst von jener 
Zeit ab als ein Analogen zu der Gespanschaft auffassen, in der unsere Könige 
die Würde der Gespanschaft und ganze Komitate zu verschenken begannen. 
Zweifellos ist im Zusammenhang mit dieser Frage jene Bemerkung von 
Gv. Pauler berechtigt,41 wonach es eine falsche Theorie ist, daß auch der König 
Komitatsgüter nicht verschenken kann, nachdem solche auch schon Béla II . 
und Geyza II . verschenkt hatten. Aber von derartigen Gutsverschenkungen, 
die ganze Komitate umfaßten, und über welche Meister P. in seinen Gesta 
berichtet, wissen wir aus den Zeiten vor Béla III . gar nicht. Unsere früheren 
Könige verschenkten höchstens nur je einen Burgbesitz. Béla III . verschenkte 
40
 Zagreb 1905. 40—41. 
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dagegen schon i. J . 1193 das Komitat Modrus in Kroatien dem comes Bertalan 
Frangepan:42 to tam terram pertinentem ad Comitatum Modrus cum perti-
nences et totis redditibus ei et heredibus suis iure hereditario contulimus 
perpetuis temporibus possidendam. Als Entgelt für diese Stiftung werden 
dem Beschenkten gewisse militärische Aufgaben auferlegt, eben darin besteht 
der Sinn der byzantinischen Pronoia-Schenkung: Tali pactionis interventu: 
quod prenominatus Comes in exercitu Serentitatis Nostre infra limites Regni 
nostri cum decern loricis in c o m p e n s a t i o n e m s u s c e p t i b e n e -
f i с i i nobis assistai; extra Regnum vero cum quatuor loricis nobis serviat. 
Die Bedingung der Schenkung besteht also darin, daß der Beschenkte inner-
halb der Landesgrenzen 10, und außerhalb der Landesgrenzen 4 geharnischte 
Ritter dem König zur Verfügung zu stellen hat. Sowohl die Schenkung wie auch 
die Verpflichtung gelten gleichermaßen für den Beschenkten und für seine 
Nachfolger: si iam dictus Comes absque prole ingrederetur viam carnis uni-
verse, unus ex filiis f ra t rum ipsius eodem pacto c o n v e n c i o n i s nostre 
observato sub Nostre Serenitatis dominio tranquille possideat et quiete. 
Wir glauben, es ist wohl kein Zufall, daß eine solche Besitzschenkung 
feudaler Art (es heißt in der zitierten Urkunde: in compensationem suscepti 
beneficii) in der Arpadenzeit zum allerersten Male unter der Herrschaft jenes 
Béla I I I . vorkommt, der in Byzanz erzogen wurde. Wobei auch die Tatsache 
bezeichnend ist, daß diese Form der Besitzschenkung zuerst auf dem kroatisch-
dalmatinischen LTfergebiet erscheint, das im Laufe des 12. Jahrhunderts mehr-
mals unter byzantinischer Herrschaft stand, und darum hier die Pronoia als 
Besitz- und Verwaltungsform wohl seit langer Zeit her schon bekannt war. Es 
ist sehr bezeichnend, daß auch Venedig, das im 12. Jahrhundert so gut wie 
ständig Kriege gegen Byzanz für seine Gebiete auf dem Balkan führen mußte, 
i. J . 1163 ebenfalls mit der Familie Frangepan einen Pronoia-Vertrag über den 
dalmatinischen Veglia Comitatus geschlossen hatte. Im Sinne des byzantini-
schen Pronoia-Begriffes galt dieser Vertrag nur lebenslänglich, und er hat dem 
Beschenkten — gegen die Einkünfte militärische Pflichten auferlegt: 
. . . q u i comitatum Vegliensem prudenter regere atque tueri potestis: id-
circo ipsum Comitatum et totam insulam vobis ambobus fratribus tempore 
vite vestre damns, concedimus atque transactamus . . . cum omnibus redditi-
bus ut omnia intégra et illibata habeatis et potestative cuncta vendicatis vo-
bis . . . pro ipso Comitatu et insula a tque redditibus illorum trecentos quin-
quaginta Romanatos nostro Communi (sc. Venetiarum) persolvere debetis. 
Insuper etiam ipsam insulam ab omnibus inimicis Venetiae sine nostro adju-
torio sine fraude defendere debeatis, exceptis coronatis personis et illorum exer-
citu . . . 43 
12
 G. W E N Z E L : Arpádkori Ü j Okmánytár . Codex Diplom. Arpadianus Continua-
tus. Bp. 1873. (Im folgenden: ÁUO.) Bd. X I . 63. 
« W E N Z E L : Á U O . B d . X I . 3 9 - 4 0 . 
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Venedig schloß also i. J . 1163 mit der Familie Frangepan einen Vertrag, 
der in allem dem byzantinischen Pronoia-Begriff entsprach, über Veglia, eine 
Provinz Dalmatiens, die unter byzantinischem kulturellen Einfluß stand und 
häufig auch die politische Oberhoheit von Byzanz anerkennen mußte; dagegen 
schloß der ungarische König Béla I I I . i. J . 1193 mit derselben Frangepan-
Familie einen Pronoia-ähnlichen Vertrag über das Komitat Modrus. Dieser 
letztere Vertrag entspricht nämlich insofern dem byzantinischen Pronoia-
Begriff vollständig, daß der Beschenkte gegen das Geschenk ( in с о m p e n-
s a t i o n e m s u s c e p t i b e n e f i o i i . . ; eodem pacto c o n v e n c i -
o n i s nostre observato) genau bestimmte militärische Aufgaben zu erfüllen 
verpflichtet war; insofern ging jedoch die Stiftung von Béla I I I . über den ur-
sprünglichen Begriff der Pronoia hinaus, daß sie nicht bloß lebenslänglich 
war, sondern im Sinne des Erbrechts auch für die Erben des Beschenkten galt. 
Man ersieht jedoch aus dem Gesagten, daß die obige Stiftung von Béla 
I I I . auch der klassischen Form des westeuropäischen Feudalbesitzes (bene-
ficium) nicht genau entsprach. In Ungarn hatte die Ausgestaltung des Feuda-
lismus eine spezielle Entwicklungslinie befolgt. Ein kompliziert gegliedertes 
Feudalsystem von westeuropäischer Prägung hat sich bei uns ebenso nicht 
entwickelt, wie dies auch in Byzanz nicht zustande kam.14 Wohl eben deswegen 
fiel es auch dem Meister P. schwer, die richtige Terminologie auszuwählen 
und diese auf die ungarischen Verhältnisse anzuwenden, indem er die Geschichte 
der Landnahme und damit parallel das Zustandekommen der Grundlagen der 
späteren, mittelalterlichen ungarischen Staatseinrichtung darzustellen be-
strebt war. Der in dem westlichen entwickelten Feudalsystem übliche Termi-
nus für die Gutsbesitz-Stiftung, beneficium, war unter den ungarischen Ver-
hältnissen nicht möglich. Es scheint nämlich, daß man anfänglich, als der 
ungarische feudale Staat unter König Stephan I. eingerichtet wurde, noch 
einen Unterschied zwischen dem eigenen Besitz und der königlichen Stiftung 
gemacht hatte, wobei die letztere offenbar für Dienstleistungen erteilt wurde, 
und wohl auch mit Dienstleistungen belastet war. Das erste Gesetzbuch von 
König Stephan I. redet in den Artikeln 6. und 7. nur über die Vererblichkeit 
des eigenen Besitzes;45 dagegen erlaubt das zweite Gesetzbuch (Artikel 2.) auch 
schon die Vererblichkeit der königlichen Stiftung.46 Mit dieser letzteren Ver-
44
 Zu dem westlichen Feudalwesen vgl. J . C A L M E T T E : Le monde féodal. Par is 
1946, besonders 165 —179. In Byzanz ha t sieh kein Feudalwesen von westlichem Typus 
entwickelt : O S T R O G O R S K Y , op. cit. 3 0 2 . 
45
 Vgl. Gesetze des Königs Stephan I . 6: De concessione regali propriarum rerum . . . 
unusquisque habeat facul ta tem sua dividendi, tr ibuendi uxori, filiis, filiabusque a tque 
parent ibus sive eeelesie . . .; ferner I . 7: sicuti ceteris facultatem dedimus dominandi 
suarum rerum. Ed . : E . Bartoniek : Szent I s tván Törvényeinek X I I . századi kézirata, 
az Admont i kódex ( = Die Gesetze des Hl. Stephan in einer Handschr i f t aus dem 12. Jh . , 
des Kodex Admontensis). Bp. 1935. 21. 
46
 Zitierte Ausgabe: p. 36.: De suecessoribus reyalium beneficiorum . . . unusquisque 
propriarum simili et donorum regis dominetur, dum vivit . . . ac post eins vi tam filii 
simili dominio succédant . 
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fiigung liât König Stephan selber die weitere besitzpolitischc Entfaltung des 
Feudalsystems verhindert. Das beneficium, als mit feudalen Dienstleistungen 
belastete Besitzform verschwand nach einigem Schwanken bald aus dem un-
garischen Staatsrecht. König Koloman scheint das entscheidende für das 
Aufheben dieser Form getan zu haben, indem Artikel 20. seines Gesetzbuches 
verfügte: der von König Stephan I. gestiftete Besitz darf ohne Einschränkung 
vererbt werden, dagegen sollen die Stiftungen der anderen Könige vom Vater 
auf Sohn, oder wenn es keinen Sohn gibt, auf den Bruder, und nach dem Tode 
des Bruders auf dessen Söhne vererbt werden; findet sich jedoch kein solcher 
Bruder, so soll der Besitz dem König zufallen.47 König Koloman hat also die 
Vererblichkeit der gestifteten Gutsbesitze wesentlich eingeschränkt, und damit 
hat er vermutlich im Sinne einer wohlüberlegten Besitzpolitik diejenigen 
Gutsbesitze, die nach König Stephan gestiftet wurden, den westlichen feudalen 
bénéficia näher gebracht. Auf diese Weise kann man hinsichtlich der Benutzung 
jener Termini, die auch die Kigenart der Gutsbesitze zum Ausdruck bringen, 
bis zum Erscheinen des eben erwähnten Gesetzes von König Koloman, eine 
gewisse Übergangsperiode konstatieren. Ein Denkmal dieser Übergangsperiode 
mag es sein, wenn Kapitel 64 der Chroniken in dem Bericht über die Beloh-
nung jenes Vecellin, der den aufständischen Koppány geschlagen hatte, das 
Wort beneficium, benützt: Welinus ( = Vecellinus) comes interfecit Cupan 
ducem et largissimis beneficiis a Beato Stephano tune duce remuneratus est. 
(Script, rer. Hung. ed. Szentpétery, Bp. 1937. I 313.) 
Nach dem obigen Gesetz des Königs Koloman verschwindet das Wort 
beneficium aus der Praxis des Rechts und aus derjenigen der Urkunden.48 
Es ist nun umso interessanter und charakteristischer, daß das Wort 
beneficium^ im Sinne «Besitzstiftung» von neuem das erste Mal wieder in jener 
Urkunde des Königs Béla 111. a. d. J . 1193 erscheint, in der das Gebiet des 
Komitates Modrus der Familie Frangepan «iure hereditario» und «perpetuis 
temporibus possidendam» überlassen werden; welche Ausdrücke jenen Ver-
pflichtungen allerdings widersprechen, die als Bedingungen den Beschenkten 
auferlegt werden (in compensationem suscepti bencficii). Die Stiftung des 
" V g l . Corpus Juris . Bp. 1889. Bd. I . 102 — 103 und L. Z Á V O D S Z K Y : A Szent 
Is tván, Szt. László és Kálmán királyok korabeli törvények és zsinati határozatok 
( = Gesetze und synodale Beschlüsse aus den Zeiten der Könige : Stephan d. Hl., Ladis-
laus d. Hl. und Koloman). Bp. 1904. 
48
 Sehr charakteristisch ist da fü r die Textgeschichte des Gesetzes I I . 2. von König 
Stephan I., das oben schon zitiert wurde. Die Handschrif t aus dem 12. Jh . (Ausgabe von 
F . Bartoniek, 36) benütz t noch im Titel des Gesetzes das Wort beneficium: «De successo-
ribus regalium bcneficiorum: der Text desselben Gesetzes aus dem 15. Jh . (Thuróczy-
Kodex) läßt das Wort beneficium, das inzwischen sinnlos geworden ist, fort, und benützt 
s t a t t dessen eine sinnvolle Umschreibung: De dominio p r o p r i a r u m r e r u m et 
regalis doni (auf diese Weise wird der Unterschied zwischen eigenem Besitz und könig-
licher Stiftung bewahrt); derselbe Titel aber wird im Ilosvay-Kodex aus dem 16. J h . 
schon völlig sinnlos: De d о n о propriarum rerum et regis d о n о. 
49
 Mit den übrigen Bedeutungen des beneficium, wie «Pfründe», «stallum» etc. 
beschäftigen wir uns nicht . 
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Königs Béla I I I . ist demnach kein Feudalbesitz, nachdem sie «für alle Zeiten» 
gilt; aber er ist auch kein donum, weil er mit Gegenleistungen verbunden ist. 
Die Stiftung von Béla I I I . widersprach also in mehreren Beziehungen dem 
westlichen Begriff des «beneficium», während sie in manchen wesentlichen 
Punkten an die byzantinischen Pronoia-Schenkungen erinnerte. Darum mag 
also Meister P., der wie wir vermuten die byzantinischen politischen und 
Rechtsverhältnisse sehr gut gekannt hatte, diese Form der Besitzstiftung mit 
dem lateinischen Spiegelausdruck des byzantinischen Pronoia-Begriffes über-
setzt haben: curam condonavit. 
Es wird sich lohnen, was die Zeit der Tätigkeit des Meisters P. betrifft , 
im Zusammenhang mit der byzantinischen Pronoia auch darauf hinzuweisen, 
daß als i. J . 1204 das byzantinische Kaisertum durch das sog. lateinische 
Kaisertum abgelöst wurde — auch die byzantinische Pronoia einen neuen Sinn 
bekam, bzw. ihr Wesen demjenigen des westlichen beneficium angenähert 
wurde. Diese Änderung war sozusagen selbstverständlich, nachdem die Kreuz-
r i t ter sich nach westlichem feudalem Vorbild auf dem Gebiete des byzantini-
schen Kaiserreiches einzurichten bestrebt waren. Der Boden war dazu ziem-
lich vorbereitet, nachdem der Feudalisierungsprozeß in Byzanz wie Ostro-
gorsky entwickelt (op. cit. 302) seit zwei Jahrhunderten schon ziemlich 
fortgeschritten war. Die wirtschaftliche Struktur des byzantinischen Reiches 
unterschied sich zu dieser Zeit von der westlichen wirtschaftlichen Struktur 
kaum mehr wesentlich. Diese Tatsache hat die Einrichtung der lateinischen 
Herrschaft sehr erleichtert. In der Wirklichkeit hatte man wie Ostrogorskv 
sagt nur einen neuen Namen der byzantinischen Pronoia geben müssen, und 
es lag das «feudum» fertig vor. Die Verhältnisse, die die «Latiner» in den by-
zantinischen Provinzen vorgefunden hatten, waren für diese in manchen Fäl-
len wohlbekannt, und so konnten sie manches ohne Veränderung übernehmen. 
Kein Zweifel, Ostrogorsky simplifiziert weitgehend die Darstellung des Feuda-
lisierungsprozesses in Byzanz, und er vernachlässigt die Unterschiede zwischen 
dem westlichen und dem byzantinischen feudalen System, aber im wesent-
lichen schildert er die Hauptzüge des Prozesses dennoch richtig. 
Demnach ist es so gut wie natürlich, daß Meister P. die staatliche Ein-
richtung zur Zeit der Landnahme besonders was die Besitzverhältnisse 
betr iff t teils nach dem Vorbild der byzantinischen Verhältnisse, lind teils 
nach jener ungarischen Praxis schilderte und rekonstruierte, die am Ende des 
12. Jahrhunderts im Gange war; bedeutend war in dieser ungarischen Praxis 
auch die pronoia-artige Verschenkung ganzer Komitate, die eben durch König 
Béla III . inauguriert wurde. Unter Beachtung jener Besitzungsformen, die 
gegen das Ende des 12. Jahrhunderts in Geltung waren, machte Anonymus 
häufig einen scharfen Unterschied zwischen dem eigenen Gutsbesitz und jenem 
anderen Gutsbesitz, den man zusammen mit einer Würde bekommen haben 
soll. Am bezeichnendsten ist dafür wohl Kapitel 37., in dem berichtet wird 
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daß Fürst Árpád nach der Eroberung der Burg Nyitra das Geschlechtshaupt 
Huba zum Gespan der Burg Nyitra und zu demjenigen anderer Burgen ge-
macht hatte, und ihm auch eigenen Gutsbesitz schenkte, neben dem Fluß 
Zsitva bis zum Wald Tursok. (Nach der Ubersetzung von D. Pais.)50 
In anderen Fällen versuchte er mit sorgfältiger Wortwahl die Art und 
Weise der Besitz Stiftung genau zum Ausdruck zu bringen. Um die Begriffe 
«Privatbesitz», «Figenbesitz» auszudrücken, benutzt er die Worte loca, posses-
sio und terra, wie z. B. in Kapitel 30.: et cepit dux donare suis fidelibus loca et 
possessiones magnas; ebenso in Kapitel 46.: hospitibus secum commorantibus 
dux Arpad terras et possessiones magnas dabat; ferner in Kapitel 57.: nobilissi-
mus miles nomine Heten, cui etiam dux terras et alias possessiones non modicas 
condonavit. 
Man wird jedoch von diesen einfacheren Schenkungen jene großen 
Stiftungen offenbar unterscheiden müssen, anläßlich welcher, nach der Schil-
derung des Meisters P., ganze Burgen und dazugehörige Burggebiete zusammen 
mit ihren Bevölkerungen verschenkt werden. Es stimmt zwar, daß die Besitz-
Stiftungen unserer ersten Könige immer mit der Verschenkung des den Besitz 
bebauenden Arbeitervolkes zusammengingen, und eben darum muß es einen 
besonderen Sinn und eine besondere Bedeutung haben, wenn Meister P. her-
vorhebt, daß Fürst Árpád einen größeren Gutsbesitz «mit unzählbar vielem Volk» 
irgend jemandem verschenkt hatte. So bekommt große Schenkungen neben der 
Donau Fte, der Vater von Eudu von dem Meister P. übrigens das Geschlecht 
К alán abstammen läßt — und dessen Mitfürst Boyta, von dem nach Meister 
P. das Geschlecht Baracska abstammt. Diesen »vermacht der Fürst Árpád 
für ihre getreuen Dienstleistungen keine geringen Geschenke; und außerdem 
für öd , den Sohn von Ete neben der Donau Boden mit zahllosem Volk. Und 
an jener Stelle ließ sich Öd, nachdem er das Volk des Gebietes erobert hatte, 
eine Burg erbauen, die er gewöhnlich ( = vulgariter: in der Sprache des Volkes) 
Szekcsö nennen ließ, nachdem er sich dort seinen Stuhl und Wohnsitz errich-
tete. Ebenso gab er nämlich der Fürst Árpád großen Bodenbesitz dem 
Vajta in der Richtung nach Sár mit unzähligem Volk, welches Gebiet auch 
heute noch Vajta heißt« (Kap. 47., nach der Übersetzung von D. Pais). 
Nur stellenweise erwähnt Meister P. anläßlich dieser großen Besitz-
Stiftungen aber auch dann nicht immer unmißverständlich, daß mit sol-
chen Geschenken nicht bloß geleistete Dienste belohnt wurden, sondern daß 
dieselben die Beschenkten auch zu weiteren Dienstleistungen verpflichteten. 
Eine solche interessante Stelle ist z. B. in Kapitel 46. der Bericht über das 
Beschenken von Kiindii, des Vaters von Korean: in eodem loco Cundunec patri 
Curzan terram dedit a civitate Atthile regis usque ad centum montes et usque 
50
 dux Arpad Hubam fecit comitem Nitriensem et aliorum castrorum et dedit ei 
terram proprium iuxta fluvium Sytuua usque ad silvam Tursoc. 
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Gyoyg et filio suo (ledit unurn Castrum ad custodiam populi sui. Tune Curzan 
Castrum illud sub suo proprio nomine iussit appellari, quod nomen usque in 
hodiernum diem non est oblivioni traditum. Der Sinn der hervorgehobenen 
Worte mag sein: «seinem Sohn gab er eine Burg zum Schutz seines (d. h. des 
Árpád) Volkes»; aber man könnte dieselbe Stelle auch in dem Sinne deuten, 
daß «die Verteidigung dieser Burg dem Volk von Koreán anvertraut wurde», 
oder daß die Burg zur Verteidigung des Volkes von Koreán diente. In beiden 
Fällen ist das Verschenken der Burg und des Besitzes mit weiterer Schutz-
dienstleistung verbunden. Naheliegend wird diese Deutung der Stelle, wenn man 
auch die topographische Lage dieser Burg auf Grund der Forschungen von 
Gy. Győrffy beachtet. Diese Burg beschützte nämlich in Óbuda (Altofen) 
eine wichtige Donau-Übergangsstelle, und hatte darum eine hervorragende 
strategische Bedeutung im Schutz des fürstlichen Quartiers. (Vgl. Gy. Györffv: 
Kurszán und die Burg des Kurszán, Altertümer von Budapest Bju Bd. XVI. 
1955. ]). 20 21.) Im Zusammenhang mit den einschlägigen Erörterungen von 
Győrffy muß ich nur bemerken um Mißverständnissen vorzubeugen , daß 
der Bericht von Meister P. offenbar die Auffassung der eigenen Zeit widerspiegelt 
und dies ist gerade für uns wesentlich und epochebezeicbnend. Die Be-
setzung ties eroberten Gebietes, die Ansiedlung der Stämme ging in der Wirk-
lichkeit offenbar völlig anders vor sich, nicht auf dem Wege von Gebietsschen-
kungen. Aber dies schließt nicht aus, daß das Quartier des obersten Fürsten 
das Gebiet von Kündü ~ Koreán war. Auch Győrffy hebt die mächtigen 
Besitzungen dieses Geschlechtes eben in dieser Gegend hervor: «Zweifellos 
besaß dieses Geschlecht die mittelalterlichen Komitate Pilis und Pest. J a , 
auch der südliche Teil von Nógrád mag ihrem Siedlungsgebiet angehört haben. 
Dieses Geschlecht hielt also das Herz des Landes und die wichtigste Donau-
Übergangsstelle, die Fähre von Megyer in der Hand.» (Op. cit. 22). Wie 
wichtige strategische Punkte im Herzen des Landes die Fähren von Megyer 
und Pest auch nach der Begründung des Königtumes waren, dazu siehe meine 
Studie über den Quellenwert der Gellért-Legenden. (Klassen-Berichte der Ung. 
Akademie der Wiss. XI I I . 70 — 71.) 
Im Grunde führ t also aucli die Untersuchung der obigen Stelle zu dem 
Ergebnis, daß nach dem Meister P. die Schenkung eines ausgedehnten Guts-
besitzes eines ganzen Komitates an Kündii-Kurszan damit verbunden war, 
daß der Beschenkte gewisse, genauer nicht bestimmte, aber ihrem Wesen nach 
militärische Aufgaben auf sich nehmen mußte. Auch in diesem Fall hätte 
Meister P. schreiben können, daß der Fürst Árpád mit dem Gutsbesitz und 
mit der Burg zusammen alle ihre Sorgen verschenkt hat te (curam illius partis 
condonavit Cundunec patri Curzan). Es handelte sich ja seiner Auffassung 
nach wohl auch in diesem Fall um eine byzantinische Pronoia-Schenkung; 
diese Schenkungsform war allerdings weniger umschrieben, als das westlich-
feudale beneficium. Offenbar eben darum hat ja Meister P. in seiner Rekon-
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s t rukt ion der Landnahme diese byzantinische Schenkungsform zusammen 
mit gewissen speziellen Modifikationen, die sich aus den ungarischen Verhält-
nissen ergaben gewählt. In anderen Fällen scheint er sich davor zurück-
zuhalten, die Dienstleistungen, die mi t diesen großen Stiftungen verbunden 
waren, genau anzugeben; er wollte die Verpflichtungen offenbar nicht allzu-
sehr hervorheben, was ein Zeichen der Zeiten sein mag. Auf der anderen Seite 
mag er auch gedacht haben, daß seine Ausdrücke, die sich auf die Gutsschen-
kungen beziehen, fü r die Zeitgenossen sowieso klar und eindeutig sind. Wenn 
er z. B. berichtet, daß der Fürst Á r p á d die Burg Veszprém mit allem was dazu 
gehört , dem Ősbő, dem Vater von Szalók geschenkt ha t t e (dedit Castrum 
Bezprem cum omnibus appendieiis suis), für seine getreuen Dienste («pro 
fidelissimo servicio»), so mag dies f ü r einen jeden dasselbe bedeutet haben, 
als wenn er in demselben Kapitel (52) erwähnt, daß dem Mitfürsten von Ősbő, 
Velek das Komitat Zaránd verschenkt wurde (Velequio dedit comitatum de 
Zarand). Die bisherigen Übersetzungen erklären den Ausdruck comitatum de 
Zar and als «Gespanschaft von Zaránd», was irreführend sein mag, weil man 
dabei auch an die Würde der Gespanschaft denken kann. Nachdem jedoch die 
fragliche Stelle über die Beschenkungen von zwei Mitfürsten berichtet, und 
nachdem der eine von den beiden (Ősbő) «die Burg Veszprém, mit allem was 
dazu gehört», bekommen hat, k a n n auch der andere Fürs t , Velek, nicht ein 
kleineres Geschenk bekommen haben : er bekam eben das Komita t Zaránd. 
Aber möge man das Wort «comitatus» an der obigen Stelle als «Gebiet» oder 
auch als «Würde» verstehen, derar t igen großen Verschenknngen wollte der 
P u n k t 16. der Goldenen Bulle ein Endo machen, indem er schrieb: «Jntegros 
comitatus vel dignitates quanscumque in Praedia seu possessiones non confe-
remus perpetuo.»51 Meister P. g laubt allerdings, daß solche Gutsbesitz-Ver -
schenkungen nicht nur zur Zeit der Landnahme, sondern auch später, z. B. 
in dem Zeitalter des Königs Stefan üblich waren. König Stefan hat z. B. Su-
nad, den Urahnen des Geschlechtes Csanád, der auch dem Komita t den Namen 
gegeben hat, als dieser den aufständischen Ajtony geschlagen hatte, ebenso 
beschenkt, wie einst der landnehmende Fürst mit seinen Führern Bors, Ősbő 
und Velek getan ha t te : rex pro bono servicio suo uxorem et Castrum Ohtum 
cum, omnibus appendieiis suis condonavit . . . quod Castrum nunc Sunad 
nuneupatur (Kap. 11). 
Es läßt sich, als Zusammenfassung der obigen Untersuchungen fest-
stellen, daß die Verschenkung großer Grundbesitze, ganzer Komitate, gegen 
gewisse Dienstleistungen, vor allem gegen militärische Schutzdienste erst 
mit der Stiftung von König Béla I I I . i. J . 1193 ihren Anfang nahm; diese 
Praxis scheint immer mehr zugenommen zu haben, bis der 16. Punk t der Gol-
51
 Richtig übersetzt im Corpus Iu r i s Bd. I. 139: «Ein ganzes Komitat oder irgend-
eine Würde geben wir als ewiges Gut oder Besitz nicht». 
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denen Bulle i. J . 1222 solche Schenkungen einstellen wollte. Diese Jahreszahlen 
sind feste Zeitpunkte auch für das Entstehen des Werkes von Meister P. Das 
Werk kann nicht vor dem J . 1193 entstanden sein, und darum kann Meister 
P. nur der einstige Notar des Königs Béla I I I . gewesen sein. Wir haben versucht, 
oben auch darauf hinzuweisen, daß Meister P. anläßlich der Darstellung der 
besitzpolitischen Einrichtungen der Landnahmezeit das lateinische Spiegel -
wort (cura) eines byzantinischen staatsrechtlichen Ausdruckes (pronoia) be-
nutzt , weil um die Jahrhundertwende 12 13. wahrscheinlich eben dieses Wort 
im Falle komitatsgroßer Grundbesitze, die mit militärischen Gegendienst 
leistungen verbunden waren, am Platze gewesen sein mag. Für die Bezeich 
nung dieser Großbesitze wäre der westliche technische Ausdruck beneficium 
weniger geeignet gewesen. Auf die widerspruchsvolle, ungenaue Gebrauchsart 
dieses letzteren Ausdruckes haben wir schon — anläßlich jenes Vertrages, 
den Béla III. i. J . 1193 mit der Familie Frangepan geschlossen hatte — hin-
gewiesen. Es mag hier zur Ergänzung erwähnt werden, daß das Wort benefi-
cium, das bei uns auch sonst selten ist, gewöhnlich, ohne jede besondere Be-
deutungsschattierung, nur ein Name für die «Schenkung», für den geschenkten 
«Besitz» ist. So begegnet man diesem Wort z. B. in der Urkunde des Königs 
Imre aus dem Jahre 1199, in der dieser den Gespan Lőrinc beschenkt, nachdem 
der betreffende das Leben des Königs der anläßlich einer Jagd in Mára-
maros von seinem Pferd gestürzt war gerettet hatte. Die Arenga der Ur-
kunde heißt (Hazai Okmánytár = Einheimisches Urkundenarchiv II. 1): 
collata nobis fidelium servicia nuda beneficio nullatenus relinquamus. Es ist 
interessant, daß dasselbe Wort wieder nur in der Arenga auch jener anderen 
Urkunde begegnet, mit welcher Andreas II . i. J . 1221 die Besitztümer von 
Pannonhalma bestätigt hatte (Wenzel: AUO I.p. 171.): Regie Serentitatis 
pro vida circumspeccio sicut in confe rendis beneficiis pro meritorum exigencia 
singulis se debet manu larga liberaliter exhibere, ita pariter ad c o l l a t o -
r u m conservationem tenetur lion impari sollicitudinis studio vigilare. 
Nachdem nun das Wort beneficium in der ungarländischen Latinität 
um die Jahrhundertwende 12 -13. nur in der Bedeutung «gestifteter Grund-
besitz», und auch in dieser nur selten vorkommt, hat Meister P. diesen techni-
schen Ausdruck mit Recht weder in der Bedeutung possessio, terra propria 
(Kap. 37.), noch in der anderen: «mit militärischen Gegenleistungen belasteter 
Großgrundbesitz» benutzt. Wahrscheinlich hat er auch darum den Gebrauch 
dieses Wortes vermieden, weil ihm der im Westen übliche Wortsinn des bene-
ficium (nämlich «feudaler Grundbesitz») sehr wohl bekannt war. Bei einer 
Gelegenheit scheint er mit tier Bedeutung des Wortes beneficium beinahe zu 
spielen; ich denke an dieselbe Stelle, an der auch das Wort cura im Sinne 
«pronoia» benutzt wird (Kap. 18): «Dux vero pro beneficio suo Borsum in 
eodem castro comitem constituit et totam curam illius partis sibi condonavit» 
Ks wäre in der Tat wohl möglich, diesen Text folgendermaßen zu übersetzen: 
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Der Fürst ließ als beneficium den Bors in derselben Burg zum Gespan werden, 
und die Prononia dieser Gegend schenkte er ihm (diese Pronoia wäre also das 
eigentliche beneficium). Der Grund dafür , daß wir dennoch nicht diese Über-
setzung vorschlagen, besteht darin, daß unser Verfasser sonst den Anlaß 
der Schenkung und nicht ihre Eigenart mit synonymen Worten bezeichnet. 
So z. B. in Kap. -14: Boyte pro suo fidelissimo servicio dedit terram magnam; 
Kap. 47.: quibus etiam pro fidelissimo obsequio dux Arpad donavit munera non 
minima: Kap. 52.: Vsubunec . . . pro suo fidelissimo servicio dedit Castrum 
Bezprem, u. a. m. 
Darum bezieht sich in dem obigen Text der Ausdruck pro beneficio suo 
auf die Begründung der Verdienste, und nicht auf die Umschreibung der Eigen-
art der Stiftung. Natürlich wäre dabei in diesem Zusammenhang der ungari-
sche Ausdruck «für seine gute Tat» oder «für seine hervorragende Handlung» 
ebenso linkisch, ungeschickt, wie auch das lateinische beneficium. Nachdem 
jedoch Meister P. im Sinne der vorhin angeführten Stellen auch die 
richtigen Ausdrücke (servicium, obsequium) zu seiner Verfügung hatte, muß 
man in seiner auffallenden Wortwahl pro beneficio suo ein mit Absicht 
benutztes, doch unübersetzbares Wortspiel erkennen. Er hat mit diesem Wort-
spiel wohl auf die Sinnlosigkeit des im Westen benutzten technischen Aus-
druckes hinweisen wollen. Als hät te er sagen wollen: nicht das ist das benefi-
cium, was man als Lohn bekommt, sondern das, was der Held tut , vollbringt. 
Es sieht die Sache natürlich anders aus, wenn man den Sinn des technischen 
Ausdruckes nicht von dem Gesichtspunkt des Beschenkten, sondern von 
demjenigen des Stifters aus zu bestimmen versucht. In diesem letzteren Fall 
übt das beneficium, die «Wohltat» der Stifter gegen denjenigen aus, den er 
beschenkt. Offenbar dieser letztere Gesichtspunkt kommt bei Meister P. in 
Kapitel 11. zur Geltung, wenn er über die Belohnung des Sunad folgendes 
schreibt: Cui (seil. Sunad) . . . rex pro bono servicio suo . . . Castrum Ohtum 
cum omnibus appendieiis suis condonavit, sicut enim mos est bonorum domi-
norum suos fideles remunerare. — In diesem Satz wird der Sinn des Adjektivs 
boni erst durch das verschwiegene beneficium vollständig.52 
Man ersieht die Tatsache, daß unser Meister P. auch die im Westen 
üblichen Fachausdrucke für den «Feudalbesitz», nämlich beneficium und 
honor,53 wohl gekannt hatte — und dies ist ebenso wichtig, wie seine Kenntnis 
52
 Bei Meister P . ist das Wortspiel, die «adnorninatio» nicht selten; vgl. J . G Y Ő R Y : 
P. mester franciaországi olvasmányai ( = Die französischen Lektüren des Meisters P.). 
Magyarságtudomány 1942. 15; S. FEST: Anonymus angol forrásai {— Die englischen 
Quellen des Anonymus). E I ' h K 1 9 3 5 , 1 7 2 ; J . H O R V Á T H : Árpád-kori latin nyelvű irodal-
munk stílusproblémái ( = Stilprobleme unserer latein-sprachigen Li tera tur in der Arpa-
denzeit). Bp. 1954. 204. ff. 
53
 Vgl. J . C A L M E T T E : Le monde féodal. Paris 194(1. Hiti 1 6 7 : La vassalité so 
combine avec la concession terrienne . . . On appelle cette concession à charge de ser-
vice — de service militaire à cheval sur tout — un bénéfice (beneficium) ou un hon-
neur (honor). 
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der byzantinischen Fachausdrucke -, aus dem schon zitierten Satz des 
Kapitels 52.: Tunc dux Usubunec patri Zoloucu pro suo fidelissimo servicio 
dedit Castrum Bezprem cum omnibus appendiciis suis et Veluquio dedit comi-
t a t u m de Zarand et sic ceteris nobilibus honores et loca condonavit. 
Wohl geben unsere Übersetzungen das Wort honores an der zuletzt 
zitierten Stelle als «Ämter» wieder, aber wahrscheinlich versteht Meister P. 
hier unter honores ebensolche Schenkungen, wie in dem selben Satz unter den 
Ausdrücken: Castrum cum omnibus appendiciis und comitatus; diese fielen 
nämlich nicht als Eigenbesitz (terra propria) den Beschenkten zu, sondern für 
militärische Gegenleistungen, also im großen und ganzen, wie die byzantinische 
Pronoia. Es ist wohl kein Zufall, daß auch der 10. Punkt der Goldenen Bulle, 
wo über die Belohnung der Angehörigen derjenigen die Rede ist, die im Krieg 
gefallen waren, zwischen dem iobagio habens honorem einerseits, und dem ein-
fachen servions andrerseits unterscheidet; fällt der erstere im Krieg, so ist sein 
Sohn oder Bruder nach der Verfügung der Goldenen Bulle — «congruo 
О О О 
honore donandus», während der Sohn des im Krieg gefallenen serviens «sicut 
regi videbitur, donetur».54 Daß in der Latinität der Goldenen Bulle honor und 
dignitas sich voneinander unterscheiden, das ersieht man aus dem schon zitier-
ten Kapitel 16.: Integros Comitatus vel dignitates quaseumque in predia seu 
possessiones non conferemus perpetuo. Es ist also sehr wahrscheinlich, 
daß auch bei dem Meister P. das Wort honores nicht einfach «Ämter» bedeutet, 
sondern wie die zitierte Definition besagt: «concession à charge de service 
de service militaire à cheval surtout». (Vgl. Calmette, op. cit. 167.) 
Wir können unsere obigen Untersuchungen über die Besitz-Schenkungen 
mit den folgenden Feststellungen schließen. Meister P. unterscheidet den 
Eigenbesitz, und jenen anderen Besitz, für den man Dienste zu leisten hat. 
Zur Bezeichnung des letzteren Besitzes benützt er die lateinische Entsprechung 
curam condonare des byzantinischen Pronoia-Begriffes einmal, und ein anderes 
Mal das lateinische Wort honor — nachdem in Ungarn die klassische, west-
liche Form des Feudalismus sich nicht entwickelt hatte55. Diese Angaben sind 
epochebestimmend, nachdem wir nichts von der Verschenkung größerer 
54
 Si quis Jobagio habens honorem, in exercitu fuerit mor tuus , eius filius vel 
f r a t e r congruo honore sit donandus. E t si serviens eodem modo fueri t mortuus, eius 
filius, sicut Regi videbitur, donetur. 
55
 Man f indet das Wort honores in diesem Sinne bei uns zum allerersten Male in 
der Arenga der Gründungsurkunde von Pannonhalma, die mindestens von zweifelhafter 
Glaubwürdigkeit ist; die betreffende Arenga geht auf H e r i b e r t e , zurück: si locis divino 
cultui maneipatis . . . honores et possessiones adagmentaverimus. Es ist interessant, daß 
m a n dieser Formel das letzte Mal in der Urkunde des Königs Andreas I I . aus d .J . 1225 
begegnet, in der der König auf die Bi t te des Abtes Uros Gönyü an Pannonhalma ver-
schenkt (Wenzel AUO I. Bd. 209). Die Abfassung der Urkunde läßt sich also auf den 
A b t Uros zurückführen. — Was die Gründungsurkunde von Pannonhalma betr i f f t , 
siehe I . S Z E N T P É T E R , Y : Szt. Is tván király oklevelei. Szt. I s tván Emlékkönyv ( = Die 
Urkunden des Königs Stefan Hl., Hl . Stefan-Gedenkbuch). Bd. I I . Bp. 1938. besonders 
von p. 1 6 8 . a b ; und neuerdings J . L. C S Ó K A : A pannonhalmi alapítólevél interpolálása 
( = Die Interpolation der Gründungsurkunde von Pannonhalma). L K 1961. 85. 
Acta Antiqua Academiae Scientiarum Hungaricae 17, 1969 
DIE GRIECHISCHEN SPRACH KENNTNISSE DES M E I S T E R S P. 39 
Grundbesitze, ganzer Komitate, aus der Zeit vor der Stiftung von Béla I I I . 
i. J . 1193 wissen; dagegen will die Goldene Bulle derartigen Verschenkungen 
ein Ende machen. 
Doch hat das Werk des Meisters P. auch noch andere byzantinische 
Bezüge, außer den bisher untersuchten. Untersucht man nämlich seine la-
teinischen Fachausdrücke, so fällt sogleich der Ausdruck Romani principes in 
einem Satz des Kapitels 11. auf. Es heißt hier, daß Pannonién früher das 
Land des Königs Attila war. Nach seinem Tode haben römische Fürsten das 
Land Pannoniens bis zu der Donau erobert. (Nach der Übersetzung von I). 
Pais; ähnlich auch in den übrigen Übersetzungen.)50 Richtig stellt Loránd 
Szilágyi fest (Az Anonymus-kérdés revíziója = Die Revision der Anonymus-
Frage, Századok = Jahrhunderte, Zschr. 1937. 14), daß das Wort principes 
ein Terminus zur Bezeichnung der höchsten Würden um den Köni<i herum in 
о О 
unseren einheimischen Quellen von der Jahrhundertwende 11 12. ab und hin-
durch das ganze 12. Jh . ist; darum benützte also Meister P. diesen Terminus 
zwar anachronistisch, doch verständlicherweise zur Bezeichnung der nächsten 
Umgehung des Fürsten Árpád. — Aber an der eben genannten Stelle kommt 
das Wort doch nicht in diesem Sinne vor, und es ist auch kein ungarländischer, 
kein einheimischer Terminus. Geht man nun von dem Inhalt der fraglichen 
Anonymus-Stelle aus, so wäre man zunächst geneigt, etwa folgendermaßen 
zu vermuten: Pannonién wurde durch die Romer in der Tat zur Zeit des 
Prinzipats erobert; darum könnte also der Ausdruck Romani principes bei 
Meister P. wohl einfach «römische Kaiser» heißen. Aber man hat im Mittelalter 
weder die antiken noch die deutsch-römischen Kaiser jemals als «principes» 
bezeichnet. Der terminus technicus für «Kaiser» heißt in der Latinität des 
Mittelalters imperátor; auch Meister P. gehraucht eben dieses Wort mehrmals 
im Sinne «Kaiser» (z.B. Kap. 1.: nullius umquam imperatoris potestate subacti 
fuerunt; Kap. 12.: consilio imperatoris G r e c o r u m ; Kap. 15.: t imebat 
adventum imperatoris T h e о t о n i с о r u m; Kap. 20.: per gratiam domini 
mei imperatoris C o n s t a n t i n o p o l i t a n i , a. u. m.). Der einheimische 
Sinn des Wortes, «Hauptpersonen», «Vornehmen», ist in dem gegebenen Zu-
sammenhang gar nicht möglich. Dagegen wäre die andere Wortbedeutung, 
«Fürsten», sowohl von historischem, wie auch von sprachlichem Gesichtspunkt 
aus sehr unwahrscheinlich. Doch geht die Bedeutung unseres Wortes aus 
den folgenden Stellen klar hervor: 
Kap. 33.: Quibus etiam militibus in expeditionem euntibus principes 
et d u c t o r e s constituit duos filios avunculi sui Hulec Zuardum et Cadu-
sam nee non Hubam unum de prineipalibus personis. 
Kap. 41.: super quem exercitum constituti sunt principes et d u c t o -
r e s Lelu filius Tosu, Bulsuu filius Bogat . . . 
56
 Kap . 11 : quo et iam priino fuissot terra Athile et mor tuo illo preoccupassont 
Romani principes terrain I 'annonie usque ad Danubium. 
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Kap. 47.: cui prefecit principes et d u c t o r e s duos de principalibus 
personis . . . 
Kap. 50.: oui exercitui principes et d u c t o r e s facti sunt Vsubuu et 
Velec. 
Ich glaube, es besteht nach dem Zeugnis dieser Stellen gar kein Zweifel 
m e h r darüber, daß das Wor t principes ein Synonym zu ductores ist; beide 
heißen: «Führer, Truppenführer , Heerführer», mit altungarischem Wort 
vielleicht: «had-nagy» ( = der «Heeresgroße»). Es fiel dem Meister P., als er 
in Kapi te l 11. den Ausdruck romani principes gebraucht ha t te , nicht ein, daß 
diese Bezeichnung mißverstanden werden kann; aber sprach er über die 
principes der ungarischen Heere, so ergänzte er schon jedes Mal die Bezeich-
n u n g mit dem Synonym: ductores. Und auf diese Weise kann man es wirklich 
nicht mehr mißverstehen. Aber in sich bedeutet das lateinische Wort «princi-
pes» nie «Heeresführer», höchstens nur in Begleitung der Wor te legionum oder 
cohortium. Aber dieses lateinische Wort wurde als militärischer Terminus in 
das byzantinische Griechisch übernommen (vgl. z. B. Theophanes p. 137: 
xal oi uglyxineç êxàarrjg ayohijç шроое rovta. Vgl. Hu Cange: Gloss, lat. s. v. 
princeps), und offenbar daher kam es in die lateinische Sprache des Meisters 
P. , nachdem dieses Wort in der Bedeutung «Heeresführer» im Westen nicht 
bekann t war. 
Dafür spricht u. a. ein Antwortbrief des Papstes lnnocentius III. aus 
dem Jahre 1204 auf eine Anklage des Königs Imre. Der König hat sich näm-
lich beschwert, daß der Paps t den Ioannitius zum König der Bulgaren krönt, 
obwohl jener gar kein rechtmäßiger Herr des betreffenden Landes ist. Einen 
Teil seines Landes hat er nämlich ihm (dem König Imre), und einen anderen 
Teil einem anderen L a n d genommen.57 Doch die Sache verhält sich gar nicht 
so, wie es der Papst dem ungarischen König erklärt. Die päpstl iche Autorität 
h a t t e nämlich auch f rüher schon mehrere Personen in Bulgarien zu Königen 
gekrönt , z. B. den Pe t rus und den Samuel, und nach diesen auch noch andere ... 
Aber später, als die Griechen die Oberhand gewonnen ha t ten , verloren die 
Bulgaren die königliche Würde, ja sie mußten unter dem Joch von Konstan-
t inopel dienen. Aber zuletzt haben doch zwei Brüder, Pe t ru s und Johanni-
t ius die dem Geschlecht der früheren Könige en ts tammen das Land 
ihrer Vorfahren nicht erobert als eher zurückerobert; wie der Text von hier 
an lateinisch heißt: «ita quod una die de magnis principibus et innumeris po-
pulis mirabilem sunt victoriam consecuti.»58 
R
'~ T H E I N E R : Vetera monumenta Slavorum meridionalium his tór iám illustrantia. 
I . Bd . 36. etsi seripseris (sc. rex Emericus), quod prefatus Iohannit ius nullius terre de 
iure sit dominus, licet a l iquam partem tui et aliam alterius regni ad tempus detineat 
oeeupa tam, unde miraris, quod tarn manifestum inimicum tuum te inconsulto, tarn 
subi to in regem proposuerimus coronare. 
5 8
 T H E I N E R , op. cit. 36: secus est tarnen ex aliqua parte, u t salva tui pace loqua-
m u r , cum super hoc uon plene noveris veri tatem. Nam antiquitus in Bulgaria multi 
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In diesem Text kann der Ausdruck magni principes kaum «Fürsten» und 
auch nicht «Kaiser» bedeuten, eher die «Führer» des byzantinischen Kaisers, 
seine thema-duces bzw. megaduces, über die in dem folgenden noch die Rede sein 
wird. Daß Innocentius I I I . in seinem zitierten Brief einen byzantinischen 
Fachausdruck benutzt, das kommt einfach daher, daß der Papst von dem 
bulgarischen Herrscher und von seiner nächsten Umgebung seine Informatio-
nen erhielt und zwar in bulgarischer oder in griechischer Sprache, wie dies 
aus einer Bemerkung des Johannitius zu einem eigenen Brief aus dem Jahre 
1202 an den Papst Innocentius I I I . hervorgeht. (Vgl. Wenzel ÁUO. VI. 228. 
Anmerkung, ferner ebd. p. 201 und 277 78, wo Johannitius seine eigene Ur-
kunde mit dem byzantinischen chrysobolum-Wort bezeichnet.) Johannitius 
und seine Umgebung konnten nämlich kein Latein, darum schickte der bul-
garische König i. J . 1204 zwei Knaben zu dem Papst, damit diese in der Schule 
die lateinische Schrift erlernen; «denn wir haben ja hier wie er schreibt 
keine Grammatiker, die uns deine Briefe übersetzen könnten.»511 
Im Sinne des eben Dargestellten heißt also der Ausdruck Romani prin-
cipes an der obigen Stelle hei Meister P.: «römische Führer», die Pannonién 
besetzten. Historisch ist zwar diese Feststellung nicht ganz stichhaltig, aber 
sprachlich ist die Erklärung beruhigend, und sie verweist wieder nach Byzanz. 
Irrtümlich ist von historischem Gesichtspunkt aus die Darstellung des Meisters 
P. deswegen, weil nach dem Zusammenbruch des hunnischen Reiches das 
eigentliche Pannonién (= Transdanubien) nur Übergangsheimat für verschie-
dene germanische Völkerschaften sein konnte; eine dauerhaftere politische 
Macht errichteten hier nach den Hunnen zuerst die Awaren. Die Quellen 
wissen von gar keiner weströmischen oder oströmischen (byzantinischen) 
Eroberung auf diesem Gebiete nach den Hunnen, und auch die archäologischen 
Funde verraten nichts dergleichen. (Vgl. darüber zusammenfassend A. Mócsy: 
Pannónia. Pauly-Wissowa R. E. Supplementband IX. Stut tgar t 1962. 773 
776.) Meister P. wurde zu seiner irrtümlichen historischen Rekonstruktion 
wohl auch durch den Anblick der zu seiner Zeit noch bedeutenden Ruinenstäd-
te geführt, wie Savaria (Szombathely), Valcum (Fenékpuszta), Scarbantia 
(Sopron), Brigetio (Ószőny), Gorsium (neben Székesfehérvár), Aquincum 
(Óbuda-Altofen) u. a. m. Außerdem begünstigt wurde diese Rekonstruktion 
reges successive fuerunt auctori tate apostolica coronati, sieut Pe t rus et Samuel et alii 
nonnulli post illos . . . sed tandem prevalentibus Greeis, Bulgari perdiderunt regiam 
dignitatem, quinimo eompulsi sunt gravi sub iugo Coi is tan tinopol i tano servire, donee 
novissime duo fratres, Pe t rus videlicet et Tohannitius, de pr iorum regum prosapia 
deseendentes, terrain pa t rum suorum non tarn ocoupare, quam recuperare ceperunt, 
ita . . . 
5 9
 W E N Z E L : Á U O . V I . 2 9 3 : Misi autem ad tuarn magnam Sanct i tatem pueros 
duos; . . . u t addiseant in scholis litte гая Latinas, quoniam hic grammaticos non habe-
mus, qui possint litteras, quas mittis, nobis transferre. E t pos tquam ipsi addiscerint, 
remi t tantur ad Imperium meum. 
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auch durch einen historischen Namen, der in Byzanz damals noch lebendig 
war, nämlich durch Pannónia. 
Man hat nämlich unserer Ansicht nach auch den Ursjirung der beiden 
vielerörterten Ausdrücke pascua Romanorum und pastores Romanorum in 
Byzanz zu suchen, und hier findet man für diese Ausdrücke auch die Erklä-
rung. Diese Ausdrücke hängen nämlich irgendwie mit Pannónia zusammen. 
Etir Meister P. ist Pannónia mit den pascua Romanorum gleichbedeutend. 
Man liest bei ihm darüber an zwei Stellen: 
Kap. 9.: . . . rogaverunt Almum ducem, ut . . . in terram Pannonié 
descenderent, quo primo Atliile regis terra fuisset . . . quam terram habita-
rent Sclavi Bulgarii et Blachii ac pastores Romanorum. Quia post mortem Athile 
regis terram Pannonié Romani dicebant pascua esse, eo quod greges eorum in 
terra Pannonié pascebantur, et iure terra Pannonié pascua Romanorum esse 
dicebatur, nam et modo Romani pascuntur de bonis Hungarie. 
Man findet die andere Stelle im Kapitel 11.: que etiam primo fuisset 
terra Athile regis et mortuo illo préoccupassent Romani principes terram Pan-
nonié usque ad Danubium, ubi collocavissent pastores suos. 
Man begegnet außerdem dem Ausdruck pascua Romanorum — in einer 
etwas veränderten Form noch in dem Werk des Abtes von Saint-Denis, 
Odo de Deogilo über die Reise des französischen Königs Ludwig VII. ins 
Heilige Land (De profectione Ludovici VII. regis Francorum in orientem an. 
JJ47—1149.; ed. Gombos: Catalogue fontmm históriáé Hungaricae. Bp. 1938. 
p. 1720.) Odo de Deogilo hat auch selber Ungarn, in der Begleitung seines 
Königs, Ludwig VII., besucht, und indem er Esztergom (Estrigun = Gran), 
die damalige Haupts tadt des Landes erwähnt, bemerkt er: Terra hec tantum 
pabulosa est, ut dicantur in ea pabula Iulii Cesaris extitisse. Nachdem die 
Wörter pabulosa, pabula «/utter-reich)) bzw. «Putter» heißen, dürf te man diese 
Ausdrücke als Synonyme für die pascua («Weide») des Meisters P. gelten las-
sen. Aber es besteht dennoch ein so wesentlich großer Unterschied zwischen 
den pascua Romanorum bei dem Meister P. einerseits, und den pabula Iulii 
Cesaris bei Odo de Deogilo andrerseits, daß man jene Ansicht von B. Hóman 
keineswegs akzeptieren kann, wonach die gemeinsame Quelle der beiden Aus-
drücke in den Urgesta des Zeitalters von Ladislaus Hl. zu suchen wäre (B. 
Hóman: A Szt-László-kori Gesta Hungarorum = Die Gesta Hungarorum im 
Zeitalter des Ladislaus Hl. Bp. 1925. p. 33. 1.). Hóman hat übrigens auch gar 
keine Erklärung dafür versucht, wie der eine Ausdruck aus dem anderen 
hät te entstehen können, nachdem kein Wort der beiden identisch ist. Inhalt-
lich stehen aber die beiden Ausdrücke doch so nahe beieinander, daß man eine 
gemeinsame Quelle vermuten darf, nur diese mag keine geschriebene, eher eine 
mündliche Quelle gewesen sein. Es kann nämlich doch kein Zufall sein, daß 
die beiden Ausdrücke pabula Iulii Cesaris und pascua Romanorum bei zwei 
solchen Schriftstellern zum ersten Male auftauchen, deren Verbindungen mit 
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Byzanz über jeden Zweifel stehen. Über Odo de Deogilo weiß man bestimmt, 
daß er Byzanz besucht hatte. Und was den Meister I'. betrifft , muß es ebenfalls 
angenommen werden, daß er entweder auch selber Byzanz besucht hatte, oder 
mindestens die byzantinischen Verhältnisse sehr gut gekannt hatte. Unsere 
untersuchten Ausdrücke sind nämlich aller Wahrscheinlichkeit nach späten, 
orientalischen, byzantinischen Ursprungs. Denn in den antiken, griechisch-
lateinischen historischen und geographischen Quellén60 wird nicht der Reichtum 
und die Fülle Pannoniens, sondern eben die Unfreundlichkeit dieser Gegend 
hervorgehoben; der Boden wäre hier unbewohnbar kalt, hätte ständig Frost, 
wäre immer bewölkt ; es gäbe hier wenig Kulturpflanzen, öl , Wein und Korn 
(vgl. Borzsák oj). cit. 24). Eine günstigere Beschreibung Pannoniens findet 
man in der antiken Literatur selten; man hebt höchstens die Berge und die 
riesigen Wälder Pannoniens hervor; selbst die Tatsache, daß Pannonién 
glandifera, «reich an Eicheln» ist, wird nur ein einziges Mal gesagt (die Stellen 
siehe in der obigen Literatur). Die Ausdrücke von Odo de Deogilo und dem 
Meister P., die immerhin auf Fülle hinweisen, können also nicht aus einer anti-
ken Quelle stammen. Aber selbst in Byzanz taucht dieses Motiv erst spät 
auf, in jener Zeit, in der die Byzantiner anläßlich der Feldzüge des byzanti-
nischen Kaisers Manuel (1143 —1180) sich eingehendere Kenntnisse über 
Ungarn erworben hatten. Der gründlichste Kenner der Frage, M. Gyóni 
kennt nur eine einzige zusammenfassende Schilderung über die Fülle Panno-
niens, nämlich eine Rede von Konstantinos Manasses, die dieser i. J . 1173 
an Kaiser Manuel gerichtet hatte (vgl. Moravcsik: BT. I. 355.). Man hat diese 
einzige byzantinische Quelle aus der Arpadenzeit, in der man Ausdrücken 
begegnet, die mindestens dem Sinne nach auch bei Odo de Deogilo und Meister 
P. vorkommen. Manasses sagt nämlich, daß das Volk Ungarns den Nutzen 
von vielen Ackern und Kornfeldern genießt, denn der Boden, auf dem die 
Rinder weiden, ist grasig und üppig: die Weiden der Wiesen und des Schilf-
dickichts sind fett und reich, tauig und bewässert.61 
Kein Zweifel, Odo de Deogilo und Meister P. haben ihre Bemerkungen 
über Pannonién nicht aus einer schriftlichen Quelle geschöpft. Bei den in-
haltlich identischen, doch sprachlich völlig verschiedenen Ausdrücken benützen 
beide Schriftsteller das Verbum dicere. (Meister P. : terra Pannonié pascua 
Romanorum esse dicebatur ~ Odo de Deogilo: Terra hec in tantum pabulosa 
est, ut dicantur in ea pabula Iulii Cesaris extitisse.) Die beiden Verfasser kennen 
00
 Die Angaben, die sieh in diesen auf Pannonien'beziehen, wurden eingehend be-
arbeitet durch I . B O R Z S Á K : Die Kenntnisse des Altertums über Karpatenbecken (Diss. 
Pannonieae I. 6.) Bp. 1936; A. GRAF: Ubersicht der antiken Geographie von Pannonion. 
Diss. Pannonieae. I . 5. Bp. 1936; A. M Ó C S Y : Pannónia . Pauly-Wiss. RE. Suppl. I X . 
1962. 519 — 632. 
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 Zitiert bei M. G Y Ó N I : Magyarország és а magyarság A bizánci források tükré-
ben ( = Ungarn und das Ungarntum im Spiegel der byzantinischen Quellen). Bp. 1938. 26. 
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also die fragliche Bezeichnung von Pannonién von Hörensagen. Darum konnte 
derselbe Inhalt sprachlich zwei solche völlig verschiedene Formen annehmen. 
Der französche Priester verstand unter dem «Römer» vor allem Julius Caesar, 
der auch Gallien erobert hatte. Dagegen mag Meister P. den Spruch in seiner 
ursprünglichen Doppeldeutigkeit aufbewahrt haben. Unter «Romani» hat man 
ja sowohl die Untertanen des weströmischen Reiches, wie auch die Byzantiner 
verstehen können. Die Byzantiner bezeichneten sich offiziell als oi 'Pcopaïoi, 
und das wußte man in der zweiten Hälf te des 12. Jahrhunderts zur Zeit 
des byzantinischen Einflußes — wohl auch in Ungarn. Vermutlich auch darum 
beließ Meister P. den Spruch in seiner ursprünglichen Doppeldeutigkeit. Ein 
jeder soll dabei denken, was ihm gerade gefällt, ob nämlich Ungarn als ein 
Weideplatz für die Griechen, für die Deutschen oder für die Leute des Pap-
stes gelten soll. 
Es ergibt sich aus den oben zitierten Texten (Kap. 9 und 11) auch das 
noch, daß für Meister P. die Begriffe pascua Romanorum und terra Panno-
nié . . . ubi collocavissent pastores suos (seil. Romani principes) eng zusam-
mengehörig sind. Inspiriert wurde dieser Gedanke wohl durch die byzanti 
nisch-griechische Volksetymologie des Namens Pannónia. Auch nach Odo de 
Deogilo: Pannónia = pabula, pascua. Das Wort Pannónia zerfällt nämlich 
für das griechische Sprachgefühl in zwei Elemente: näv-vopog; die daraus ab-
geleitete adjektivische Form hieße: nav-vópiog-vofiír). П<Ъ = alles, vopóg = 
«Weide» (Pape: Griech. Wb.: Weideplatz, Weide für Vieh; Schrevellius: Lexi-
con manuale Graeco-Latinum (Dresdae et Lipsiae 1752): vopóg idem quod 
vofiTj : pabulum, regio, praefectura, provincia; ebd. im lateinisch-griechischen 
Teil : paseuum: ßoaxrj/aa- vo/iôç, о; vopr/. Auch derartige Zusammensetzungen 
waren nicht selten, wie navbataix лат (neutr.) bat; femin.: «Mahl», «voll-
ständiges Mahl», also «reichliches Mahl». Dabei hatte das Wort vó/uto; auch den 
Sinn «den Hirten betreffend» (Pape: Griech. Wb.). Dasselbe Wort kommt auch 
im Neugriechischen in der Form vopt) und in der Bedeutung «Weide» vor. Die 
volkstümliche Etymologie wurde dadurch überhaupt nicht gestört, daß in 
dem zweiten Teil des Wortes Pan-nonia anstat t des m ein n ist. Die klassische 
Antiqui tä t hat diese Volksetymologie nicht gekannt. Dio Cassius (XLIX. 
36.6) erklärt denselben Namen mit lateinisch panmts «Stoff, Lumpen Kleid», 
was ebenso unmöglich ist. 
Wir hätten uns mit dieser falschen Etymologie gar nicht beschäftigt, 
wenn einerseits die bisherige Quellenkritik nicht hätte weitgehende Konse-
quenzen aus dem Ausdruck des Meisters P. pascua Romanoruin ziehen wollen 
(Vgl. B. Hóman: A Szt. László-kori Gesta Hungarorum. Bp. 1925., ferner С. А. 
Macartney: Pascua Romanorum. Századok. 1940. 1 11 ) und wenn andrerseits 
diese Angabe für die byzantinischen Verbindungen des Meisters nicht so be-
zeichnend wäre, wenn sie nicht so schlagend beweisen würde, wie gut er die 
byzantinischen Ansichten kennt. 
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Die Volksetymologie des Namens Pannónia mit pascua pastores8ia ist 
also byzantinischen Ursprungs. Aber die byzantinischen Historiker des 12. 
Jahrhunderts verstehen unter Pannónia und unter Pannones bzw. TTavvóvtoi 
nicht nur Ungarn und das ungarische Volk, sondern manchmal auch Bulgarien 
und die Bulgaren. Die darauf bezüglichen Angaben hat sehr genau Gy. Morav-
csik zusammengestellt, vgl. Byzantinoturcica (Berlin 1958) I I . Bd. 244 (und 
auch MNy 1929 X X X I I I p. (5h). Diese besagen: TTavvovia in archaisierendem 
Sinne 1. «Ungarn» (X —XII. Jh.); 2. «Bulgarien» (XII. Jh.); Uávvoveç in ar-
chaisierendem Sinne 1. «Ungarn» (XII. Jh.), 2. «Bulgaren» (XII. Jh.). 
Diese auf den ersten Anblick kaum erklärliche Begriffsstörung geht wohl 
auf die spätantike historische und geographische Literatur zurück. Die Pan-
nonii, die Bewohner von Pannónia wurden nämlich hie und da schon seit dem 
2. Jahrhundert u.Z. den Haioveç = Paeonii gleichgesetzt, bzw. mit diesen 
durcheinander geworfen. Das Durcheinander ist in dieser Hinsicht schon bei 
Appianus (III. 14) vollständig. Wie W. Schmitthenner (História. VII. 1958. 
208.) festgestellt hatte, sind die Angaben des Appianus über Pannonii und 
Paeones völlig verworren. Später hat man auch Pannónia und Paeonia mit-
einander verwechselt, bzw. man benutzte den einen Namen für den anderen.82 
Diese antike Überlieferung wurde auch durch die byzantinischen Historiker 
fortgesetzt. Darum liest man bei Gy. Moravcsik (Byzantinoturcica. II. 242.): 
«ITaioveç in archaisierendem Sinne 1. 'Ungarn5 (XI XVI. Jh.) ; 2. Bulgaren' 
(XII. Jh.). riaiovia in archaisierendem Sinne 'Ungarn' (XII XVI. Jh.)». 
Durcheinandergeworfen wurden die beiden Namen, Pannónia und 
Paionia, offenbar deswegen, weil sie ähnlich klingen. Paionia war in der Antike 
Mazedonien, die Heimat der paeones, eines Volkes von phrvgischer Herkunft . 
(Vgl. M. Bessnier: Lexique de geographie ancienne. Paris 1914. p 61.) Im by-
zantinischen Zeitalter wurde derselbe Name auf jene Balkanvölker angewandt, 
die in Mazedonien und nördlich von diesem Gebiet ansässig wurden; vor allem 
wurde er also ein archaisierender Name der Bulgaren. Auf die Ungarn hat man 
denselben Namen erst dann übertragen, als man auch Pannónia und Paeonia 
miteinander zu verwechseln begann. 
Was nun den Meister P. und sein Werk betrifft, ist die vorige Tatsache 
deswegen interessant, weil man bei ihm in der Aufzählung der Völker Panno-
nién,s dasselbe Durcheinander vermuten darf, wie bei den byzantinischen Hi-
storikern der 11 12. Jahrhunderte. Meister P. erwähnt ja unter den Bewoh-
nern Pannoniens in tier Landnahmezeit die Slaven (»Slowenen?), die Bulgaren 
und mit den Bulgaren zusammen auch die Blachii. Der Byzantiner Niketas 
Chômâtes (-(-1213) erwähnt die letzteren als Bewohner von Bulgarien (die 
e l a
 Es ist bezeichnend, daß auch das Wort pastores durch den Meister P . außer-
halb des obigen Zusammenhanges nicht gebraucht wird. Ansta t t dessen benützt er im 
Kapitel 1. die Wörter subulci lind bubulci. 
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 Siehe die Zusammenfassung der ganzen Frage und ausführliche Bibliographie 
dazu bei Mócsv: Pannónia, col. 520. 
Acta Antiqua Academiae Scientiarum llunqaricae 17, 1969 
46 J . H O R V Á T H 
Angaben siebe bei Moravcsik: Byzantinturcica II. 91.). Diese Blachii hatten, 
wie bekannt, eine bedeutende Rolle in der Wiedergeburt des bulgarischen 
Zarentums am Ende des 12. Jahrhunderts.0 3 Es wäre wohl möglich, daß 
Meister P. bei der Aufzählung der Völker Pannoniens ( = Transdanubiens) den 
Namen Pannónia eigentlich in demselben doppelten Sinne benutzt hätte, wie 
dieser Name in Byzanz doppeldeutig war, nachdem er sowohl als ein Name 
fü r «Ungarn», wie auch als Name für «Bulgarien» galt. Diese Erklärung scheint 
mir allerdings naheliegender zu sein, als mit Anonymus Vlach-Siedler in Trans-
danubicn zu suchen. (Vgl. die Kar te bei D. Pais, Magyar Anonymus Bp. 1926. 
Beilage.) Diese «Ungenauigkeit» seitens des Meisters P. wäre also ebenfalls 
dem byzantinischen Einfluß zuzuschreiben. 
Wie leicht eine solche geographische-historische «Verschiebung» eben 
infolge des Archaisierens und der irrtümlichen Gleichsetzung möglich war, 
da fü r können wir ein klassisches Beispiel nach M. Gyóni zitieren.6,1 Das Bei-
spiel stammt aus dem Werke des Ioannes Tzetzes (cca. 1110 1180) Historia-
rum variarum chiliade.s. Tzetzes setzt Ungarn wie Gyóni schreibt dem 
Gebiet des europäischen Mysien gleich. Es gäbe zwei Mysien behauptet 
Tzetzes das eine in Kleinasien bei dem Fluß Kaikos, und das andere in 
Europa, in der Donaugegend; das letztere wäre Ungarn. Und dann beschreibt 
er nach Ptolemaios Moesia superior und Moesia inferior, die er irrtümlich 
Ungarn gleichsetzt. Die Zeitgenossen des Tzetzes — ein Kinnamos und ein 
Niketas Choniates wußten genau, wo Ungarn liegt, aber er selber verlegte 
Ungarn auf den Balkan. - Aber es sei l ier dennoch nachdrücklich betont, daß 
auch dieser Irr tum linguistischen Ursprungs war. Nachdem im Byzantinischen 
der Diphthong oi ebenso wie v als i ausgesprochen wurde, konnte man Moisia 
und Mysia dem Aussprechen nach kaum unterscheiden. Wohl aus einem ähnli-
chen Grunde wurde ja auch Pannónia mit Paeonia, d. h. die Bewohner von 
Pannónia vor der ung. Landnahme mit den Bewohnern von Paeonia, d. h. 
von der Balkan-Halbinsel gleichgesetzt und verwechselt. 
Ein anderes Motiv in dem Werk des Meisters P., das nach Byzanz ver-
weist, ist das folgende. Es ist bekannt, daß unsere lateinsprachigen Quellen 
aus der Arpadenzeit sowohl die Bedeutungen der beiden Wörter rex und dux, 
wie auch die beiden Würden immer streng unterscheiden. Der dux ist meistens 
der Thronfolger, und gleichzeitig auch Mitherrscher, da ein Drittel des Landes, 
der ducatus unter seiner Oberhoheit steht.65 Man weiß eben aus einer byzanti-
63
 Siehe darüber N B A N E S C U : Un problème d'histoire médiéval: Création et 
caractère du second empire bulgare ( 1 1 8 5 ) . Bucuresti , 1 9 4 3 , und O S T R O G O R S K Y : Geschichte 
des byzantinischen Staates München 1940. p. 321. 
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 M G Y Ó N I : Magyarország és a magyarság a bizánci források tükrében. Magyar— 
görög tanulmányok. Szerk. Gy Moravcsik ( = Ungarn und das Ungarn tum im Spiegel 
der byzantinischen Quellen. Ungarisch-Griechische Studien, redigiert von Gy. Morav-
csik). Bp 1938. 26. 
3 6
 G Y G Y Ö R F F Y : A nemzetségtől a vármegyéig ( = Vom Geschlecht zum Komitat) . 
Századok, 1958. 
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nischen Quelle, aus Iohannes Kinnamos (-f nach 1185), daß dem Titel dux 
im Ungarischen das Wort uram entspricht.66 Auch bei Meister I'. ist das Wort 
dux ein Titel, er steht immer neben dem Namen des «Fürsten» Árpád. Aber die 
«sieben Fürsten» heißen bei ihm nie dux bzw. duces, sondern konsequent immer 
«septem principales persone». Demnach gehören also Álmos, bzw. Árpád 
nachdem diese beiden immer den Titel dux bekommen nicht zu den «Hetu-
moger», zu den «Septem principales persone». Aber auf diese Weise wird die 
Zahl «sieben» selber sinnlos ! Man kann übrigens auch aus dieser Unmöglich-
keit erschließen, daß ursprünglich keineswegs von «sieben Fürsten» (septem 
duces), nur von «sieben-magyar», dem alten Volksnamen der Ungarn die Rede 
sein konnte ! 
Die Führer des Heeres bzw. der Heeresteile werden bei Meister P. 
wie oben darauf schon hingewiesen wurde mindestens bei der ersten 
Erwähnung, konsequent principes et ductores genannt; später wird stellenweise 
je einer von diesen auch dux genannt. Dagegen bekommen bei Meister P. die 
Führer der Landesteile und der Provinzen konsequent den Titel dux, z. B. 
dux de Kieu, dux Zuburiensis, dux bicoriensis, und hauptsächlich heißt Salan, 
der Führer von Bulgarien dux. Nachdem der dux von Bulgarien wie es 
durch mehrere Stellen der Gesta bezeugt wird keineswegs ein selbständiger 
Fürst, sondern ein Untertan des byzantinischen Kaisers war, glaube ich auch 
den Titel dux bei Meister P. auf byzantinischen Ursprung zurückführen zu 
dürfen. Mit diesem Titel werden keine selbständigen Herrscher bezeichnet; 
auch das Gebiet, das unter der Führung des betreffenden dux steht, gehört 
eigentlich unter die Oberhoheit des byzantinischen Kaisers. Diese Tatsache 
wird bei Meister P. durch den «dux von Biliar», durch Menumorout auch ein-
deutig hervorgehoben: terrain liane . . . per gratiam domini mei imperatoris 
Constantinopolitani nemo potest auferre de manibus meis (Kap. 20). In der 
Tat hatten im byzantinischen Reich, im Laufe des 12. Jahrhunderts, die Füh-
rer, die Vorgesetzten der einzelnen Provinzen, der «themata», den Titel dux.*1 
Das griechische Glossarium von Du Cange bemerkt noch unter dem Wort, 
daß außer den duces der Provinzen auch einzelne Städte ihre duces hatten. 
Es gibt Spuren auch für diese Wortbedeutung in unseren Quellen (z. B. Chron. 
comp. saec. XIV. caji. 104.). 
Man darf zusammenfassend behaupten, daß Meister P. nicht nur die 
byzantinisch-mittelgriechische Sprache gekannt hatte, sondern sich auch über 
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 Vgl. M. G Y Ó N I : A magyar nye lv görög feljegyzéses szórványemlékei ( = Die 
Streudenkmäler der ungarischen Sprache in griechischen Texten). Bp. 1943. 104. 
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 Vgl. O S T R O G O R S K Y : Geschichte des byzantinischen Staates. München 1 9 4 0 . 
260: «. . . in der Komnenenzeit sämtliche Vorsteher der Themen den Titel Dux tragen, 
wogegen als Katepane nunmehr die Untergebenen des Themcndux bezeichnet werden, 
die älteste Bezeichnung Strateg aber schon im 11. Jahrhunder t völlig verschwindet». 
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die staatlichen Einrichtungen und politischen Zielsetzungen des byzantini-
schen Reiches im 12. Jh . im klaren war; er war auch bestrebt, diese Kennt-
nisse in der Schilderung der ungarischen Verhältnisse zur Zeit der Landnahme 
zu benützen. Einige byzantinische Fachausdrücke, die er benützt, wie z. B. 
der Begriff pronoia, sind auch für die Bestimmung der Entstehungszeit seines 
Werkes von entscheidender Bedeutung. 
Budapest. 
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BEITRÄGE ZU DEN QUELLEN DES PRAY-KODEXES* 
Der Pray-Kodex ist einer der ältesten in Ungarn hergestellten latein-
sprachigen Kodizes, und auch darunter eines der ältesten uns überlieferten Sac-
ramentarien, wodurch seine Bedeutung für die einheimische Liturgiegeschichte 
von vornherein gesichert wird. Da jedoch dem Sacramentarium, das ungefähr 
Dreiviertel des ganzen Werkes ausmacht (Fol. 17 144), die Synodenbeschlüsse 
der ungarischen Bischöfe aus der Zeit um 1100 herum (Fol. I IV), der Micro-
logus des Bernoldus Constatiensis (Fol. V -XXVI) , der an der Synode als 
maßgebende Form auch für die ungarische Liturgie angenommen wurde, 
ferner ein Kalender, chronologische Tabellen und das sog. Chronicon Posoni-
ense über die ungarischen Könige (Fol. 1 16) vorangehen, und nachdem man 
auf dem Recto des Folio 136 das erste umfangreichere ungarische Sprach-
denkmal best, gilt derselbe Kodex im allgemeinen auch für die ungarische 
Kulturgeschichte als ein wichtiges Dokument;1 sein größter Teil wurde noch 
im letzten Jahrzehnt des 12. Jahrhunderts aufgezeichnet, aber man findet 
auf seinen ursprünglich leergelassenen oder halbleeren Blättern manche 
Eintragungen auch noch aus dem 13. Jahrhundert . 
Das Untersuchen der Quellen von diesem Kodex hat auch bisher schon 
sehr viel Fragen geklärt; dies ist vor allem Menyhért Zalán zu verdanken, 
der eine Ausgabe des Werkes geplant hatte, aber dann, leider, frühzeitig ver-
storben war;2 ebenso sind in diesem Zusammenhang auch die Arbeiten von 
Emma Bartoniek,3 Konrad Heilig,4 Károly Kniewald5 und Floris Kühár6 zu 
* [Dieser Aufsatz war für die Trencsényi-Waldapfel —Festschrift (Acta Ant . 
Hung . XVI . 1—4) bestimmt, konnte aber aus technischen Gründen erst in dieser Nummer 
veröffentlicht werden. — Red.] 
1
 Die ausführliche Beschreibung siehe bei P. RADÓ: Libri liturgici manuscript i 
bibliothecarum Hungáriáé, Budapestini, 1947, 31—58. Der Kodex ist bisher unver-
öffentlicht; die Vorbereitungen der Herausgabe sind im Gange. 
2
 Magyar Könyvszemle 1926, 246 — 278; ebd. 1927, 44 — 66; vgl. Jahrbuch für 
Liturgicgeschichte 1927, 291 — 292; Pannonhalmi Szemle 1927, 97—104. 
3
 Magyar Könyvszemle 1931, 137 —139. 
4
 Századok 1933, 5 5 - 6 0 . 
5
 Magyar Könyvszemle 1939, 1 — 53; vgl. Jahrbuch für Liturgiewissensehaft 1939; 
Theologia 1939, 1—27, 9 7 - 1 1 1 ; Magyar Könyvszemle 1939, 4 1 3 - 4 5 5 . 
"Magyar Könyvszemle 1939, 67 — 69. Weitere Literatur sioho bei P. RADÓ: op. cit. 
3 4 - 3 5 . 
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erwähnen. Man weiß heute schon, daß das Sacramentarium hauptsächlich 
nach französischen, und in kleinerem Maße nach deutschen und byzantinischen 
Vorbildern bzw. Mustern zusammengestellt wurde, wobei man auch einige 
ungarische Eigentümlichkeiten zur Geltung kommen ließ. Im Teil vor dem 
Sacramentarium wurden unter anderem Beda Venerabiiis (bzw. Werke, die 
dem Beda zugeschrieben werden), die Kommentare zu Beda des Bridferthus 
Ramesiensis, ferner Alcuin, Bernoldus Constatiensis, Alexander de Villa Dei 
und Bernardus, Erzbischof von Spalato als Quellen benutzt. Wir wollen im 
folgenden zur Erklärung der Quellen einiger weiterer Einzelheiten desselben 
Kodexes beitragen. 
1. Auf dem Verso des Folio 16, in jenem Teil des Chronicon Posoniense, 
der die Ereignisse zwischen den Jahren 1175 und 1184 aufzählt, ist nach 
einigen Zeilen anderen Inhalts ein Decalogus in zwei Distichen eingeschrie-
ben worden : 
Sperne deos, fugito periuria, sabbata serva, 
sit tibi patris honor, sit tibi matris amor, 
non sis occisor, fur, mechus, testis iniquus, 
vicinique thoruin, resque caveto suas. 
Áron Szilády, der als erster sich mit diesen Distichen befaßt hatte, vermochte 
nur die Verwandtschaft der dritten Zeile nachzuweisen, und zwar in der dritten 
Zeile einer ebenfalls vierzeiligen Verseinlage in einer Predigt des Johannes de 
Verdena aus dem 15. Jahrhundert;7 Menyhért Zalán begnügte sich mit der 
Bemerkung, daß derartige Vers-Decalogi im Mittelalter in Hülle und Fülle 
vorkommen.8 Seine Worte verraten, daß er, den Ursprung dieses Decalogus 
nachzuweisen, fü r ein hoffnungsloses Unternehmen hielt. Wir vermuten dage-
gen die Quelle in der Aurora des Petrus Riga auffinden zu können, genauer 
gesagt im Decalogus des zweiten Buches der Aurora,9 der mit dem Decalogus 
des Pray-Kodexes vollkommen übereinstimmt. Weil aus dem Riesengedicht 
des Petrus Riga keine andere Spur im Pray-Kodex wahrgenommen wurde, 
muß man auch mit der Möglichkeit einer indirekten Übernahme rechnen, 
umso mehr, da die Aurora, bereits während des Lebens des Autors, öfters 
exzerpiert bzw. umgearbeitet wurde, um von den Zitaten aus diesem Werk gar 
nicht zu sprechen;10 wenn wir aber in Betracht ziehen, daß in unserem Kodex 
ein längerer Text vom Zeitgenossen des Petrus Riga, nämlich dem Alexander 
de Villa Dei zu finden ist, kann man völlig auch eine direkte Übernahme nicht 
7
 Irodalomtörténeti Közlemények 1895, 122—123. 
8
 A. W., Magyar Könyvszemle 1926, 260. 
9 J . W E R N E R : Zum Jocalis. Corona quemea, Festg. fü r K . Strecker, Schriften des 
Reichsinst . für ältere deutsche Geschichte 6. Leipzig 1941. 387. 
10
 M. M A N I T I U S : Geschichte der lateinischen Literatur des Mittelalters I I I . Mün-
chen 1931. 820 ff. 
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ausschließen. Obwohl nach R. Prikkel Marián11 der Decalogus auf der Stelle 
eines ausgekratzten Textes geschrieben wurde, also eine spätere, möglicher-
weise aus dem 13. Jahrhunder t s tammende Eintragung darstellt, sieht der 
letzte Beschreiber des Kodexes, P . Radó12 keinen Grund dafür , diese Ein-
tragung einer späteren Hand zuzuschreiben. Hä t t e jedoch R. Prikkel mit 
seiner Vermutung recht, so kann als Vermittler außer Autoren, die Pe t rus 
Riga zitieren,13 auch der sog. Liber Jocalis aus der Mitte des 13. Jahrhunderts1 4 
erwähnt werden, dessen letzte vier Zeilen (985 988) ebenfalls den Decalogus 
des Pet rus Riga wiederholen. 
2. Auf dem ursprünglich leergelassenen Teil des Recto vom Folio 12 
wurden, durch eine H a n d aus dem 13. Jahrhunder t , 1 5 zwei Maria-Offizien 
eingetragen; das erste gilt für Advent , das andere fü r Weihnachten. Das 
Officium für Weihnachten enthält gleich am Anfang als antiphona zwei 
Distichen : 
Virgo Dei genetrix, quem totus non capit orbis, 
in t ua se clausit viscera factus homo. 
Vera f ide genitus purgavit crimina mundi, 
et t ibi virginitas inviolata mansit , 
wobei mansit natürlich nur eine Korruptéi eines früheren manet ist. 
Am Ende der zweiten lectio f indet man fünf Hexameter , kaum getrennt 
voneinander. Zunächst die folgenden drei: 
Conti net in gremio celum ter ramque regentem 
virgo Dei genetrix, proceres comitantur eriles, 
per quos orbis ovans Christo sub principe pollet, 
und danach kommen als versiculi noch zwei weitere Hexameter : 
Maternis vehitur, qui matrem vexerat, ulnis, 
angelici proceres quem stipant agmine fido. 
Die beiden Maria-Offizien, und die Gedichte in ihnen, wurden bisher 
noch nie eingehender untersucht, vor allem deswegen nicht, weil auch der 
Versuch den schwer zu entnehmenden, manchmal bis zur Unkenntlichkeit 
11
 A pannonhalmi főapátság tör ténete (Geschichte der Erzabte i Pannonhalma). 
Budapes t 1902. I . 450. 
12
 A.a.O. 
13
 Siehe B . H A U R É A U : Notices e t extraits de quelques manuscri ts latins de la 
Bibliothèque Nationale. Par is 1891. I I . 216. 
14
 P . L E H M A N N : SBAVV 1 9 3 8 . H e f t 4 . 5 5 ff., siehe auch Carmina Medii Aevi Poste-
rions Latina, II/5, Proverbia Sententiaeque Latini tat is Medii Aevi, ges. und. hrg. von 
H . W A L T H E R , Göttingen 1 9 6 7 . 9 1 , no. 3 0 1 3 0 . 
15
 P . KADÓ: a. W. 33 spricht — infolge eines Druckfehlers — irrtümlich von 
'Verso'. 
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verschwommenen Text zu lesen, erst in der allerletzten Zeit unternommen 
wurde.16 
Es kommen zwar im Gedicht-Material des Pray-Kodexes auch Stücke 
vor, deren ungarländische Herkunft mit Recht vermutet wurde, so z. B. die 
beiden berühmten Maria-Hymnen.17 Aber die angeführten Hexameter und 
Distichen sind doch nicht Werke von einheimischen Verfassern, wie uns davon 
auch ein flüchtiges Untersuchen sogleich überzeugen kann. 
Was die Hexameter betrifft, stehen uns kaum einige Angaben zur Ver-
fügung. Zum ersten Male erscheinen sie in einer verhältnismäßig frühzeitigen 
Inschrift;1 8 dann in einer Handschrift von Sankt Gallen aus dem 11. Jahr-
hundert.1 9 Es scheint also, daß sie im Westen alles in allem nur zweimal vor-
kommen. Umso auffallender ist es, daß sie in Ungarn auch in zwei verschie-
denen Zusammenhängen aufbewahrt wurden: teils nämlich im Pray-Kodex, 
und teils in dem noch älteren Codex Albensis;20 allerdings liest man im letz-
teren nicht alle fünf obigen Hexameter, nur die ersten drei von ihnen. 
Die Distichen haben eine viel weit verzweigtere Verwandtschaft im Westen. 
Abgesehen von jenen drei großen Variantengruppen,in denen die Anfangszeilen 
identisch sind, aber die Fortsetzungen bedeutendere Abweichungen zeigen, 
gibt es auch eine vierte Variantengruppe; zu dieser gehören auch unsere oben 
angeführten Distichen. Man hat diese Gruppe in zwei Dutzend Handschriften 
nachgewiesen und registriert; die meisten von ihnen stammen von französi-
schem Sprachgebiet.21 Sehr viele Varianten derselben Gruppe sind um zwei 
Distichen länger als ihre Entsprechungen im Pray-Kodex.22 Der vollstän-
digere, achtzeilige Text in der Mitte noch mit einem Distichon ergänzt 
wurde in Ungarn unseres Wissens zum ersten Male durch Kájoni im Druck 
veröffentlicht,23 wobei aus den Textvarianten wahrzunehmen ist, daß er 
bestrebt war, die Zeilen leoninisch umzugestalten.24 
16
 Fl. S Z A B Ó : I rodalomtörténeti Közlemények. 1968, 65 — 06. 
17
 Das eine auf dem Recto des Folio 102, das andere auf dem Verso des Folio 144. 
Über ihre Authentizität siehe F L . K Ü H Á R : Mária-tiszteletünk a 11. és 12. század hazai 
l i turgiájában ( = Unsere Marien-Verehrung in der einheimischen Liturgie des 11. und 12. 
Jahrhunder t s ) . Budapest 1939; B. R A J E C Z K Y : Magyar Kórus 1942. 
18
 G. DE Rossi; Inscriptiones Christianae urb isRomae 7. saec. antiquiores. Romac 
1888. I I . 1, 439. 
19
 U. C H E V A L I E R , Repertórium Hymnologicum, Louvain 1912, IV. 85, no. 36396. 
20
 24v, Zeile 1 — 2; der Codex Aibensis wurde durch Z. F A L V Y und L. M E Z E Y 
herausgegeben. Budapest — Graz 1963. (Auf die betreffende Stelle des Kodexes hat 
mich G Y . H E G Y I freundlichst aufmerksam gemacht.) 
21
 Vgl. U. C H E V A L I E R : a. W. I I . 754—755, no. 21764—21707; I I I . 627, no. 34587; 
IV. 353, no 41540; V. 404. 
22
 Mitgeteilt durch G. М . D R E V E S : Liturgische Hymnen des Mittelalters. Leipzig 
1891. 54, no. 83. 
23
 Cantionale Catholicuin. Csiksomlyó 1 6 7 6 . 3 9 8 . Ein Hinweis auf K Á J O N I auch 
bei D A N K Ó : Vetus hymnar ium ecclesiasticum Hungáriáé. Budapestini 18-93 . 3 8 6 . 
21
 Bei K Á J O N I wird dem lateinischen Text eine nieht-quanti t ierende ungarische 
Ubersetzung beigegeben, die ebensoviele Verse, ja meistens auch ebesoviele Silben hat 
wie das ursprüngliche Gedicht. Wohl unter dem Einfluß der Leoniner hat die Übertragung 
lauter Mittelreime. 
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Die frühesten Entsprechungen des vierten Variantentypus, drei an der 
Zahl, sind in Westeuropa aus dem 13. Jahrhundert;2 1 sie sind also im großen 
und ganzen gleichaltrig mit den Gedichten in den Maria-Offizien des Pray-Kode-
xes; so gehören die Distichen des ungarischen Kodexes zu den allerersten Auf-
zeichnungen des Gedichtes. Rechnet man noch hinzu, daß zwei von diesen 
Distichen ebenso wie die drei vorhin erwähnten ersten Hexameter — auch 
im Codex Albensis vorkommen,25 dann wird man sich mit leichtem Zweifel 
fragen müssen, ob jene Vermutung von U. Chevalier,19 wonach das Gedicht im 
12. Jahrhundert entstanden wäre, nicht eine allzu späte Datierung ist. Auf 
der anderen Seite — denkt man auch an die Decalogus-Distichen, die aus dem 
Werk des Petrus Riga (direkt oder indirekt) übernommen wurden liegen in 
den zuletzt erwähnten Gedichten wieder neue Belege dafür vor, wie eng und leb-
haft Ungarns kulturelle Beziehungen um die Mitte der Arpadenzeit zu West-
europa waren. 
Budapest. 
25
 24v, Zeile 7 — 9. Es ist bemerkenswert, daß die korrupte Form mansit im zweiten 
Distichon des Ргау-Kodexes hier permansit geworden ist. Beide vierzeiligen Gedichte 
haben nur liier einon metrischen Fehler. 
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A. SCHEIBER 
ANTIKE MOTIVE IN DER AGG ADA* 
Schon früher haben wir die klassischen Zusammenhänge zahlreicher 
Aggaden erforscht und auch das weltliterarische Nachlebender einzelnen Motive 
verfolgt.1 Freilich könnte man jetzt die Literatur dieser Untersuchungen an 
einigen Punkten ergänzen. Die klassischen Quellen des Motivs «Bitteres im 
Süßen»2 könnte man jetzt auf Grund einer ausgezeichneten Bibliographie prä-
zisieren.3 Die Rahmen des Motivs «Plötzliches Ergrauen»4 könnten mit der 
Literatur über die Vorstellung «рмег senexn erweitert werden, wobei auf die 
Forschungen von E. R. Curtius hinzuweisen sei.5 Diesmal wollen wir vier neuere 
Motive behandeln. 
I. Der Freund meines Freundes ist mein Freund 
«Les amis de mes amis sont mes amis.» Dieses französische Sprichwort 
hat zahlreiche orientalische Vorläufer. Seine vollständigste türkische Form 
lautet:6 «Der Freund des Freundes ist ein Freund, der Feind des Freundes ist 
ein Feind; der Freund des Feindes ist ein Feind, der Feind des Feindes ist 
ein Freund.» 
Die türkischen und persischen Vorkommen hat L. Fekete gesammelt 
und behandelt.7 In einer türkischen Quelle findet er es 1443 zuerst erwähnt, in 
einer persischen vor 1444. Seine Untersuchungen faßt er so zusammen: «Die 
* [Dieser Aufsatz war für die Trencsényi-Waldapfel —Festschrift (Acta Ant . 
Hung. XVI. 1 — 4) best immt, konnte aber aus technischen Gründen erst in dieser N u m m e r 
veröffentlicht werden. — lted.) 
' A c t a A n t . Hung . 9 (1961) S. 3 0 6 - 3 0 6 ; 10 (1962) S. 233 — 235; 11 (1963) S. 
149—154; 13 (1965) S. 267 — 272; 14 (1966) S. 225 — 229. 
2
 Ibid. 13 (1965) S. 267 -269 ; 14 (1966) S. 229. 
3
 H. G Ä R T N E R — W . H E Y K E : Bibliographie zur antiken Bildersprache. Heidelberg 
1964. S. 451, 485. Die Angabe von Curtius Rufus kommt im Werk nicht vor (V. 9.): 
«sed medici quoque graviores morbos asperis remediis curant.» Q. Curti Rul l His tor iarum 
Alexandri Magni qui suporsunt. Ed. E . I I E D I C K E . Lipsiae 1908. S. 136. 
4
 Acta Ant . l lung . 14 (1966) S. 2 2 7 - 2 2 8 . 
5
 E. R. C U R T I U S : Europäische Li te ra tur und lateinisches Mittelalter. Bern 1948. 
S. 106 — 109; European Literature and t h e Latin Middle Ages. New York 1953. S. 98—101 ; 
Gesammelte Aufsätzo zur romanischen Philologie. Berlin—München 1960. S. 12—13. 
6
 I I . J E H L I T S C H K A : Türkische Konvorsationsgraminatik. Heidelberg 1895. S. 52. 
' L . F E K E T E : M N y 5 7 ( 1 9 6 1 ) S . 4 7 5 - 4 7 7 . 
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Redeweise kommt in verschiedenen türkischen Sprachen vor und wie die Zahl 
der Beispiele zeigt, war sie in der Amtssprache der krimtatarischen Kanzlei 
eine übliche Phrase . . .; aber im Persischen war sie ebenfalls in der Praxis 
verschiedener Kanzleien gebräuchlich. Im Osmanisch-Türkischen wie in der 
persischen Sprache ist sie auch heute eine gewöhnliche Redeweise. Die fernere 
Spur ihres Textes konnte ich während meiner Umfragen weder in den europäi-
schen noch in den asiatischen Sprachen ausfindig machen. Man kann somit 
annehmen, daß diese Redeweise türkischen oder persischen Ursprungs ist.» 
Sehen wir nun, ob diese Redeweise nicht auch anderwärts zu finden ist. 
In der Bifcel ist sie in dieser Fassung vorhanden: «Ich hasse ja, Herr, die dich 
hassen» (Ps. CXXXIX. 21.). Im Talmud kann dieses Wort angeführt werden: 
X'- СГ'ПГ) 'L tr (Ket. 63a; Ned. 50a.). 
Im klassischen Schrifttum finden sich zahlreiche Beispiele, darunter 
auch solche, die um tausend Jahre älter sind als die aus dem persisch-türki-
schen Schrifttum angeführten. 
Bei Xenophon (ca. 430 — 354) lesen wir diese Zeilen (VIII. 1. 5.): «Kyros 
kann nichts erfinden, was ihm frommt, uns jedoch nicht, denn was für ihn 
nützlich ist, ist es auch für uns, und seine Feinde sind auch unsere Feinde» 
(«xai oi avroi elaiv r\plv лоМ/uioi»)8. 
M. Portius Cato (234 — 149) schreibt dem Aufseher des Besitzes als Pflicht 
vor: «Er soll sich nicht für klüger halten als seinen Herrn. Er soll die Freunde 
seines Herrn als seine eigenen Freunde betrachten» («amicos domini, eos habeat 
sibi amicos»).° 
Polybius (im II . Jh . v. u. Z.) lehrt: «Dem rechtschaffenen Manne geziemt 
es, der Freund seiner Freunde und seines Vaterlandes zu sein; er soll die Feinde 
seiner Freunde hassen und ihre Freunde lieben» («xai yàg qiiXôçpû.ov eîvai 
ôel rôv àya&ov âvôga xai (pû.ÔTtargiv xai ovppaoeïv roïç rpiP.oi; rovç è'/'Dïjovç xa 
avvayanâv rovç (plÀovç»).10 
Nach Curtius Rufus (im I. Jh . u. Z.) sprach ein Soldat Alexanders des 
Großen zu ihm (VII. 1.): «Haben wir alle nicht deine Worte schier buchstäb-
lich wiederholt, als wir den Eid ablegten, daß dein Feind unser Feind und dein 
Freund unser Freund sein wird?» («Si non propemodum. in tua verba, at tui 
omnes te praeeunte iuravimus, eosdem nos inimicos amicosque habiluros esse, quos 
tu haberes»).11 
Zuletzt beginnt Plinius der Jüngere (62 — ca. 114) einen seiner Briefe 
folgenderweise (VII. 12.): «Hier sende ich das Buch, das ich deinem Wunsche 
"Xenophon: Cyropacdia. I I . Ed. W. M I L L E R . London —Cambridge, Mass. 1953. 
S. 308. 
9
 M. Porci Catonis De agri cultura. V. 3. E d . J . KUN. Budapest 1966. S. 98. 
10
 Polvbius: The Histories. 1. Cambridge, Mass.—London 1954. S. 34. Cf. A. 
SCHEIBER: MNV 61 (1965) S. 2 2 1 - 2 2 2 . 
11
 Q. Curti Bu l i Historiannn Alexandri Magni Macedonis libri qui supersunt . 
Edi t io maior. Ed . E . H E D I C K E . Lipsiae 1908. S. 2 0 2 - 2 0 3 . 
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gemäß durchkorrigiert habe, damit es dein Freund, d. h. unser Freund (denn 
können wir etwas haben, was nicht gemeinsam ist?) es gelegentlich gebrauchen 
kann» («Libelluni formátum a me, sicut exegeras, quo amicus tuus, immo noster 
[quid enim non communis nobis?], si res posceret, uteretur, misi tibi ideo tar-
dius . . .»).12 
Wir können somit feststellen, daß wir die Quelle dieser Redeweise im 
klassischen Schrifttum zu suchen haben. 
II. Der Wolf kommt! 
Als Fundstät te der Fabel «Der Wolf kommt» !13 pflegt die Forschung 
Aesop,14 Phaedrus15 und Bahrios16 zu bezeichnen. In der Unmenge der Paral-
lelen ist Xenophon nirgends erwähnt. Nach ihm lehrte Kvros seinen Sohn diese 
Fabel, um die militärische Kampflust seiner Soldaten zu erwecken (I. 6. 19.): 
«Dies ist wie wenn der Jäger immer so schrie, seine Hunde so riefe, wie wenn 
das Wild wirklich sich nähert. Das erstemal würden sie spornstreichs gehor-
chen, doch wenn ihr Herr sie mehrmals irreführt, hören sie schließlich auch 
dann nicht auf ihn, wenn das Wild wirklich dort ist. Ebenso ist es auch mit 
den Hoffnungen. Wer öfters eitle Hoffnungen erweckt, dem glaubt man selbst 
dann nicht, wenn das, was er verspricht, begründet ist. Mein Sohn, der Heer-
führer soll nie etwas sagen, dessen er nicht sicher ist.»17 Aus der Fabel wurde 
ein Sprichwort: «cum mendaci homini ne verum quidem dicenti credere soleamus».18 
Die sprichwörtliche Gestalt der Fabel wurde auch im Hebräischenbekannt: 
«Was hat dieser Lügner davon, wenn er auch die Wahrheit sagt, man glaubt 
ihm nicht» ГИ'ЕХЕ ГВ, N ЮП Г EN L t ' D ' - m "ib'BN ,П1П " N " Ь г 1ГЕ П0).19  
Die parallelen Texte weichen nur in der Fassung voneinander ab 
( - - • "NIE Ow tM'3? "iE),20 ihr Sinn jedoch ist derselbe. Sie kommt auch in den 
arabischen und den europäischen Sprichwörtern vor.21 
12
 C . Plini Caecili Sccundi Epistularum libri novem. Ed . M . S C H U S T E R . Lipsiae 
1933. S. 224 — 225. Cf. Appianos IV. 5. («. . . ij <pMa<; i/hgöiv i) tptlwv Êxûçaç . . .») 
1 3
 W . W I E N E R T : Die Typen der griechisch-römischen l abe l . Helsinki 1 9 2 5 . S. 8 4 . 
No. 5 0 8 ; S. T H O M P S O N : Motif-Index of Folk-Literature. IV. Copenhagen 1 9 5 7 . S. 1 8 8 . 
J . 2 1 7 2 . 1. 
14
 Fabulae Aesopicae collectae. Ed. I I A L M . Leipzig 1852. No. 353; Corpus Fabula-
rum Aesopiearum. Ed . A. H A U S R A T H . I . 2. Lipsiae 1956. No. 226. 
15
 Babrius and Phaedrus. Ed. B. E . P E R R Y . London —Cambridge, Mass. 1965. 
S. 462. No. 210. 
16
 Babrii Fabulae Aesopeae. Ed. O. C R U S I U S . Leipzig 1897. No. 169. 
" X e n o p h o n : Cyropaedia. I . Ed. W . M I L L E R . London —Cambridge, Mass. 1957. 
S. 104 — 106. 
18
 Cicero: De divinatione. II . 71, 146; A. OTTO: Die Sprichwörter und sprich-
wörtlichen Redensarten der Römer. Leipzig 1890. S. 219. 
19
 Gen. Rabba X C 1 V . 3 . Ed. C H . A L B E C K . Berlin 1 9 2 9 . S . 1 1 7 3 . 
20
 Aboth de Rabbi Na than . I. X X X . E d . S . S C H E C H T E R . Londoni—Vindobonae — 
Francofurti 1887. S. 90; Sanb. 89b; G . E L K O S H I : Thesaurus proverbiorum latinorum. 
Tel-Aviv 1959. S. 228. No. 999. 
2 1
 I . C O H E N : Parallel Proverbs. Tel-Aviv 1 9 5 4 . S . 1 4 3 . No. 1 3 3 7 . 
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I I I . Der Leichnam bleibt wohlerhalten 
Die Aggada glaubt von mehreren biblischen Gestalten, daß ihr Leichnam 
wohlerhalten geblieben ist. Jesaja XLI . 14. («So fürchte dich nicht, du Würm-
lein Jakob») liest der Aggadist so: «Du Wurm, du wirst Jakob nicht sehen» 
(3pJF Г1Х ,Л>Р)Л ' N T PN).22 Somit wird Jakobs Leichnam nicht von den 
Würmern zerfressen werden. 
Nach einer Baraita blieben die Leichname von sieben Personen unbe-
rühr t von den Würmern: der Abrahams, Isaaks, Jakobs, Moses', Arons, Mir-
jams und Benjamins. Manche meinen, auch der Davids.23 
Ebenso bewahrt der Midrasch die Überlieferung, daß auch die Leich-
name der Generation, die in der Wüste umherwanderte, von den Würmern 
unberührt blieben (Лй~1 C~2 " p j ; Np }ЛГРЙЗ).24 
Auch eine klassische Quelle kennt Derartiges. Curtius Rufus (X. 10.) 
erzählt als eine unglaubliche Sache folgende Überlieferung: Als die Freunde 
Alexanders des Großen nach sieben Tagen an den Leichnam des Königs her-
antraten, erblickten sie nicht das geringste Zeichen der Verwesung und keinen 
einzigen blauen Fleck an ihm. Die Röte verließ sein Gesicht nicht, sie wagten 
deshalb auch nicht, ihn zu berühren, denn sie glaubten, daß er noch lebe: 
Traditum magis quam creditum refero: ut tandem curare corpus exanimum amicis 
vacavit, nulla tobe, ne minimo quidem livore corruptum videre, qui intraverant. 
Vigor quoque, qui constat ex spiritu, nondum destituerai vultum. Itaque Aegyptii 
Chaldaeique iussi corpus suo more curare primo non sunt ausi admovere velut 
spiranti manus.25 
In den Legenden der mittelalterlichen — darunter der ungarischen — 
Heiligen wird dann dieses Motiv ganz allgemein.26 
Vom Propheten Zacharja z. B. behaupten die griechisch schreibenden 
Kirchenväter vom V. Jahrhundert an, daß sein Leichnam auch nach zahl-
reichen Generationen unversehrt blieb.27 
22
 Gen. Rabba С. 3. Ed . C H . A L B E C K , S. 1286. 
23
 Baba b. 17a. 
24
 Deut . Rabba VI I . 11; Midrash Debar im Rabbah. Ed . S. L I E B E R M A N . Jerusalem 
1940. S. 113; L. G I N Z B E R G : The Legends of t he Jews. VI. Philadelphia 1946. S. 83, Anm.446. 
25Q. Curti R u f i His tor iarum Alexandri Magni Macedonis libri . . ., S. 388. 
2 6 J . E . K E L L E R : Motif-Index of Mediaeval Spanish Exempla . Knoxville 1 9 4 9 . 
S. 8 . D. 2 1 6 7 ; T. P. C R O S S : Motif-Index of Ear ly Irish Literature. Bloomington 1 9 5 2 . 
S. 2 0 8 . D. 2 1 6 7 ; S. T H O M P S O N : Motif-Index of Folk-Literature. I I . Copenhagen 1 9 5 6 . 
S. 396. D. 2167. Der Leichnam des ungarischen Königs Ludwig I I . ha t t e keinen Ge-
ruch ("corpus eius absque olfacto"). Siehe G. Sirmiensis Epistola de perdicione Regni 
Hungarorum. Ed. G . W E N Z E L . Pest, 1 8 5 7 . S. 4 0 8 . Der Islam geht weiter: das Grab 
Mohammeds und anderer Heiliger verbre i te t einen guten Duf t : I . G O L D Z I H E R : ZDMG. 
L X V . 1 9 1 1 . S . 6 1 9 - 6 2 0 . 
27
 Sozomenus: Ecclesiastica his tória . I X . 17; Nicephorus: Ecclesiastica história. 
X I V 8 ; P . S A I N T Y V E S : E n marge de la Légende dorée. Paris 1 9 3 1 . S. 2 9 3 , 3 1 5 ; S H . H . 
B L A N K : The Death of Zechariah in Rabbin ic Literature. IIUCA 1 2 — 1 3 ( 1 9 3 7 / 3 8 ) S. 
3 3 6 - 3 3 7 . 
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IV. Tod den Beuteräubern 
Josua belegt — nach der Bestürmung Jerichos — die Stadt mit Fluch: 
niemand darf die Beute berühren. Alle Wertgegenstände kommen in die Schatz-
kammer des Heiligtums. Dennoch stiehlt Achan davon einen Mantel, zwei-
hundert Silberschekel und eine Goldstange. Josua läßt ihn deshalb steinigen 
und die geraubten Sachen verbrennen (Josua VII. 1 — 15.). Die Aggada dichtet 
dann Tat und Geschichte Achans weiter.28 
Als naheliegende Parallele bietet sich hier der Bericht Julius Caesars. 
Die Einwohner Galliens bieten die Kriegsbeute vor der Schlacht dem Gotte 
Mars an. Wenn sie siegen, bringen sie die Tiere als Opfer dar, alles andere tra-
gen sie auf einen Platz zusammen. Wer sich dagegen vergeht, wird mit dem 
Tode bestraft: Huic, cum proelio dimicare constituerunt, ea, quae hello ceperint, 
plerumque devovent; cum superaverunt, animalia capta immolant reliquasque res 
in unum locum conferunt. Multis in civitatibus harum rerum exstructos tumulos 
locis consecratis conspicari licet; neque saepe accidit, ut neglecta quispiam religione 
aut capta apud se occultare aut posita tollere auderet, gravissimumque ei rei 
supplicium cum cruciatu constitutum est29 
In beiden Berichten handelt es sich um die gleiche Vorstellung,30 die zu 
verschiedenen Zeiten und in voneinander fernliegenden Gebieten entstanden ist. 
Budapest. 
28
 Enc. Jud . I . S . 7 0 0 — 7 0 1 ; I . A B R A H A M S : Studies in Pharisaism and the Gospels. 
Cambridge 1924. S. 133. 
29
 Bell. Gall. V I . 1 7 . С. Juli Caesaris Commentarii . Ed. B . D I N T E R . Lipsiae 1 8 9 0 . 
S. 124; Cf. Appianos. I I . 41, 164. 
3 0
 B . C O H E N : Jewish and Roman Law. A Comparative Study. I I . New York 1966. 
S. 738, Anm. 18. 
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L . H A V A S 
LES POÈMES DE CALLIMAQUE ADRESSES AU ROI 
MATHIAS CORVIN* 
Callimaque, de son vrai nom Filippo Buonaccorsi, était diplomate de 
Casimir Jagelion, et comme tel, menait une politique assez conséquente contre 
Mathias Corvin. Il surprend d 'autant plus de trouver parmi ses poèmes cinq 
où il fait l'éloge de Mathias. Il convient donc de s'interroger sur la date de leur 
composition, sur le but qu'ils pouvaient servir et sur une période dans l'activité 
de Callimaque où il désirait se rapprocher de Mathias. En 1927, une étude de J . 
Huszti a essayé de donner les réponses.1 Ugolino Verino a envoyé à Mathias, en 
1483/4, son recueil d'épigrammes composé de sept livres, par l'intermédiaire de 
son propre fils, Silvestro d'Ugolino de Vieri, qui a fait un séjour à Buda entre 
1480 83 et connaissait bien la cour royale. On y trouve une épigramme adres-
sée à Callimaque, ami du roi hongrois, et demandant à l 'humaniste italo-polo-
nais d'intervenir auprès de Mathias en faveur du succès de l'ouvrage. D'après 
la conclusion de Huszti, Ugolino Verino avait appris de son fils que Callimaque 
se trouvait à Buda à l'époque, en 1483/4, ce qui explique qu'il lui a adressé un 
poème. Ainsi, les jtoèmes chantant l'éloge de Mathias devaient naître à la même 
période; plus précisément, avant l'été 1484, puisque dans un autre poème, pro-
bablement contemporain de ces panégyriques et adressé à Péter Garázda, 
Callimaque reconnaît les mérites de Péter Váradi, disgracié et emprisonné par 
Mathias cet été-là.2 Huszti suppose encore que Callimaque se serait rendu à 
Buda pour pousser Mathias à entreprendre une campagne contre les Turcs. Cette 
hypothèse de Huszti a servi de base à Tibor Kardos pour en construire une 
autre.3 11 a supposé en effet que Callimaque aurait fait à Buda la connaissance 
du cercle néo-platonicien (à preuve son poème adressé à Péter Garázda) dont 
il a lui-même commencé à propager la doctrine en Pologne. 
* [Cette étude, destinée pour le Recueil Trencsényi-Waldapfel (Acta Ant. Hung . 
XVI. 1—4) est publiée pour raisons techniques dans ce numéro. — Réd.] 
1
 J . H U S Z T I : Callimaehus Experiens költeményei Mátyás királyhoz (Les poèmes 
de Callimaque Expérient au roi Mathias), Bp. 1927. 
2
 J . H U S Z T I : op. cit. p . 1 5 — 1 8 . 
3 T . K A R D O S : Callimaehus. Tanulmány Mátyás király államrezonjdról (Calli-
maque. É tude sur la raison d ' É t a t du roi Mathias), Bp. 1931. 
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Voilà une très jolie démonstration des rapports culturels hungaro-polo-
nais à l'époque, il reste cependant à voir si tout cela tient debout. Parmi tous 
les poèmes adressés à Mathias par Callimaque, il y a un seul qui contienne une 
indication historique précise et auquel on puisse ainsi attribuer une date cer-
taine, à l'aide de cet argument intérieur. C'est le poème Fro Regina Beatrice ad 
Mathiam Hungarie Regem} Il décrit le chagrin où se trouve la reine Béatrice: 
ce n'est que tout à l'heure (nuper) que son époux a triomphé de l'empereur d'Oc-
cident (Frédéric III), et déjà il va affronter les Turcs. C'est une situation histori-
que qui ne s'accorde nullement avec les événements des années 1483 et 1484, 
quoique Huszti affirme que le poème devait être composé dans ces années-là. 
En effet, Mathias n 'a conduit aucune armée contre Frédéric I I I en 1483/4, 
et on se contentait, en Occident, de manoeuvres de sondage, sans importance 
particulière. Il s'agit encore moins de quelque initiative courageuse, prise par 
Mathias contre les Turcs, puisque c'est justement en 1483 qu'il a conclu une 
paix avec Bavazid, pour cinq ans. La date de naissance du poème ne peut donc 
pas être celle qu'a supposée Huszti, et cela d 'autant moins qu'en 1483, Calli-
maque ne se rapprochait point de Mathias, au contraire: il s'est rendu au cours 
de l'année à Gratz et à Prague, afin de créer une coalition contre le roi hongrois. 
Cette circonstance exclut toute possibilité d 'un séjour de Callimaque à Buda en 
1483/4 et ébranle les hypothèses de Tibor Kardos qui restent ainsi sans fonde-
ment. 
Mais nous n'avons pas encore résolu le problème de savoir à quelle date 
Callimaque a composé ses poèmes glorifiant Mathias. La situation historique 
que retrace le Pro Beatrice . . . ne peut être que celle des années 1477/79. En 
juillet et août 1477, Mathias a vraiment mené une campagne importante et effi-
cace contre Frédéric I I I . Il occupa une grande partie de la Basse-Autriche, et il 
bloqua Vienne, de sorte que Frédéric dut renoncer au ti tre de roi de Hongrie, 
dans le traité de paix de Gmunden (Korneuhurg), conclu le 1er décembre. Les 
manoeuvres de la guerre occidentale étaient à peine terminées que l 'attention 
de Mathias fut déjà attirée par les Turcs. Ceux-ci s'étaient avancés jusqu'à 
Venise à travers la Croatie en 1477 et de nouveau l'année suivante. Mathias les 
affronta avec succès: en 1479, il mena une campagne de représailles efficace en 
Bosnie. Le poème de Callimaque en question renvoie à cette période historique 
avec évidence, donc il devait être composé de toute manière vers 1479 (opinion 
proche de celle qu'avait manifestée Zeissberg).5 Et cette date explique la nais-
sance du poème. En avril 1479, Casimir, roi de Pologne, se trouvant dans une 
situation difficile, fu t obligé de conclure une paix avec Mathias, et c'est sans 
doute cet accord qui fournit l'occasion à Callimaque de composer ses poèmes 
glorifiant Mathias, quoique le poète humaniste eût marqué des réserves au 
sujet de cette paix pendant un certain temps. 
4
 J . H U S Z T I , op. cit. p . 1 9 — 2 1 . 
5
 H . Z E I S S B E R G : Die polnische Geschichtschreibung des Mittelalters2, 1 8 7 3 , p. 3 9 9 . 
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Il nous semble que ce résultat est confirmé par d 'autres preuves encore. 
Nous avons déjà évoqué le recueil d'épigrammes qu'Ugolino Verino a envoyé 
par son fils à Mathias en 1483/4. On peut prouver cependant que précisément 
les pièces les plus longues et les plus importantes du volume, adressées à Ma-
thias, ont été composées toutes vers 1479, comme celles qui sont intitulées 
Triumphus et vita Mathyae regis admiranda ver su heroico per cur sa et Gratulatio 
de victoria Mathyae regis Pannoniae nuper habita de incursione Turcorum.e En 
effet, la première parle de l'offensive turque contre Venise comme d'un événe-
ment historique récent (1477/78 v. 168) et présente le traité de paix entre 
Hongrois et Polonais comme imminent (avril 1479 — v. 179 180); pour la 
dernière, la campagne de représailles de Mathias en Bosnie est un événement 
politique actuel (1479). Donc ces poèmes devaient être composés également vers 
1479. Mais la pièce adressée à Callimaque doit provenir de la même époque, 
puisqu'un autre poème, qui figure près d'elle dans le recueil et entretient avec 
elle des rapports étroits, dépeint la victoire de Mathias remportée sur Frédéric 
I I I (Ex agro Pannonio cessit aquila victa a corvo victore). Tout cela prouve qu'une 
partie des poèmes adressés à Mathias par Ugolino Verino proviennent de la 
même année que ceux de Callimaque. Il peut être démontré cependant qu'à ce 
moment-là, Ugolino Verino connaissait déjà les poèmes de Callimaque sur 
Mathias, puisqu'en composant son épigramme Ex agro Pannonio cessit aquila 
victa a corvo victore, il s'est inspiré d 'une idée d'un poème de Callimaque, De 
corvo Mathiae Regis et aquila Caesarea. Vers la fin de 1479 ou le début de 1480 
donc, les poèmes de Callimaque devaient être déjà prêts, comment Ugolino 
Verino aurait-il pu les utiliser autrement ? Plncore un argument peut justifier 
la date de 1479/80 que nous avons attribuée aux poèmes d'Ugolino Verino en 
question: c'est en 1480 que le fils de l 'humaniste florentin s'est rendu à Buda 
pour la première fois,7 et c'est alors, de toute évidence, qu'il emportait les poè-
mes composés par son père sur le roi Mathias en 1479, qui n'étaient sans doute 
pas étrangers à la politique de Laurent de Médicis se rapprochant alors de 
Mathias. Tout cela interdit de penser que Callimaque ait pu faire un séjour à 
Buda en 1483/4, et prouve qu'il avait des rapports avec Florence, la véritable 
patrie du néo-platonisme, où il était en correspondance avec Marsile Ficin lui-
même. Cela fait douter de la conception de T. Kardos, qui expliquait les idées 
de Callimaque presque entièrement par l'influence du néo-platonisme de Hon-
grie. L'action directe, exercée sur lui par l'Italie, devait y jouer un rôle beau-
coup plus considérable. 
Debrecen. 
0
 Éd. do J . ÁBEL: Olaszországi XV. századbeli íróknak Mátyás királyt dicsőitó 
müvei (Ouvrages des auteurs d 'I talie glorifiant le roi Mathias au XVE siècle), Bp. 1890, 
p. 337 — 356. 
' J . H U S Z T I , up. cit. p . 1 4 . 
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65 I. KOMOR 
LES LOIS DE SOLON DANS L'UTOPIE DE COMENIUS* 
L'utopie de Comenius écrite sous forme de drame didactique, et consti-
tuant une pièce de la Schola ludus, mérite une place particulière dans la litté-
rature mondiale.1 Le genre attirait l 'auteur dès sa première jeunesse. T1 avait 
lu 1 'Utopie de Morus au cours de ses années d'études à Herborn et à Heidelberg, 
dans les premières décennies du XVII'' siècle. Il est bien possible que l'ouvrage 
de Campanella intitulé Civitas solis, paru pour la première fois en latin en 1623 
à Francfort, ait passé dès lors par ses mains. A cette époque il était, lui aussi, en 
train d'écrire une oeuvre utopique, et après la bataille de Fehérhegy, pendant 
ses années d'exil, il a créé avec des éléments satiriques et utopiques la première 
de ses oeuvres qui est considérée jusqu'à nos jours comme un des chefs-d'oeuvre 
de l'histoire littéraire: Le Labyrinthe du Monde. L'oeuvre écrite en sa langue 
maternelle a été traduite par lui-même en latin comme l'a fait Campanella 
pour qu'elle puisse s'adresser à un plus large public européen dans la langue 
internationale de la science et de la littérature de l'époque. 
Dans les années suivantes jusqu'au milieu du XVII e siècle, le nombre des 
utopies répondant aux exigences et aux besoins de l 'époque a augmenté dans 
toute l'Europe.2 Ce n'est pas l'effet du hasard, que les XVIe et XVIIe siècles 
sont devenus l'âge d'or des utopies. Les résultats économiques et scientifiques 
gigantesques du précapitalisme, ainsi que l'élan et la sécurité suscités par ces 
résultats promettaient des possibilités quasi illimitées, les plus grands esprits 
de l'époque espéraient aussi la réalisation prochaine d 'un système social libre et 
heureux. 
Ces rêves ont été analysés en des détails réels, rendus plus saisissables par 
les moyens de la représentation artistique des utopies, et par ce fait, ils jouèrent 
* [Cette étude, destinée pour le Recueil Trcnesényi-Waldapfel (Acta Ant. Hung . 
XVJ. 1 — 4) est publiée pour raisons techniques dans ce numéro. Itcd.~\ 
1
 J ' a i pris pour base et j 'ai cité l'édition suivante de la Schola ludus: J . A. C O M E -
N I U S : Opera didactica omnia. Editio anni 1667 lucis ope expressa. Sumptibus Acade-
rniae Scientiarum Bohemoslovenicae. Pragae, 1957. Tomus I I . Pars I I I—IV. XIV. 
Schola ludus h. e. J a n u a Lingvarum praxis scenica. Pars VI I . Actus I — II . 999—1017. 
2
 J . V. A N D R E A E : Christianopolis. 1619. F. B A C O N : Nova Atlantis. 1627. F. G O D -
W I N : Man in the Moone. 1638. S . H A R T L I B : Maearia. 1641. S . G O T T : Nova Solyma. 1648. 
J . H A R R I N G T O N : Oceana. 1656. J . S A D L E R : Olbia. 1660. 
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un rôle important dans la mobilisation indispensable à l'accomplissement des 
tâches. Mais bientôt il devint clair que les grandes espérances ne se réaliseraient 
point, au contraire, quelques symptômes de crise se manifestèrent, puis la 
guerre de trente ans éclata. C'est alors qu'on eut besoin des utopies promettant 
un avenir meilleur suggérant la force et fortifiant la foi des hommes en ce que le 
bonheur terrestre même si sa réalisation se trouve réjetée dans un avenir 
lointain — n'est pas insaisissable, ni irréalisable. 
Quant à Comenius, il est certain que en dehors des faits mentionnées 
ci-dessus les commotions de sa vie privée le poussaient à lire régulièrement 
les utopies contemporaines, et il fu t lié plus d'une fois à quelques-uns de leurs 
auteurs par une amitié qui dura toute sa vie. (Hartlib, Andreae, etc.) Dans ses 
oeuvres — dans les oeuvres pédagogiques, philosophiques et théologiques égale-
ment les éléments utopiques ont un rôle de plus en plus significatif, et ils 
commencent même à dominer les oeuvres. Dans les dernières années de sa vie, 
quand il commença à résumer les idées fondamentales de son oeuvre et à les mett-
re en système, ce fut encore une utopie grandiose qui sortit de sa main: l'ouvra-
ge publié récemment pour la première fois: De rerum humanarum emendatione 
Consultatio Catholica,3 que J . Patocka, spécialiste des recherches Coméniolo-
giques, a appelé à juste t i tre «l'utopie des utopies».4 
En considérant soit la première utopie de Comenius, Le Labirynthe du 
Monde, soit les éléments utopiques de tout son oeuvre, l 'utopie que contient la 
septième jnèce de la Schola ludus est unique dans son genre et l'est de plusieurs 
points de vue. Dans la Schola ludus, comprenant en tout huit drames didacti-
ques, Comenius a suivi le même but que dans Y Orbis pictus ou dans l'oeuvre 
mentionnée ci-dessus et intitulée Consultatio : c'est toujours l'ensemble qu'il 
prenai t en considération, il voulait y insérer la connaissance du monde entier 
de son époque. C'est le sujet de la vita oeconomica et politica qui fut son plus 
grand souci, car à cette époque (1650 1654) il séjournait à Sárospatak, invité 
par les Rákóczi, et les pièces elles-mêmes avaient été écrites pour les écoliers 
de Pa tak , pour que chaque classe pût en représenter une, en présence du prince. 
Mais il était conscient de l'occasion excellente qui se présentait à lui pour don-
ner à ses élèves des préceptes selon sa meilleure conviction, concernant la vie 
économique et politique de son époque, les fautes du système social du féoda-
lisme, la nécessité de les corriger, et d 'autre part pour faire connaître aux jeunes 
gens et leur faire accepter les notions de la liberté et de l'égalité, celles de la jus-
tice sociale et du respect du travail. Ainsi il va de soi qu'il s'est servi de nouveau 
du genre de l'utopie. Il est vrai, que dans ses lectures, il n 'a point trouvé d'exem-
3
 J . A. C O M E N I U S : De rerum humanarum EMENDATIONE Consultatio Catholica. 
Ed i t io princeps. Sumptibus Academiae Scientiarum Bohemoslovacae. Pragae, 1966. 
Tomus I—II . 
4
 J . P A T O C K A : Utopie und System der Ziele der Menschheit bei Comenius. (Con-
férence Internationale Coméniologique sur «De rerum humanarum emendatione con-
g u l t a t i o catholica à Olomouc, 20 — 23 Sept. 1967.) Sous presse. 
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pie d'utopie écrite sous forme de drame didactique, (c'est certainement une 
solution unique dans la littérature mondiale), mais le cadre de l'utopie devait 
le protéger des attaques éventuelles de la cour ou de la noblesse à cause de ses 
idées hardies. 
C'est justement à cause de cela qu'il tient à introduire les éléments con-
stants qui, depuis les utopies antiques, sont les traits de caractère particuliers, 
spécifiques de ce genre. Il nous mène dans un monde lointain et inconnu, dans 
une île inexplorée. Mais ceux qui la prennent en possession n 'y échouent point 
par un naufrage ou par le hasard. Les emigrants se sont mis en route selon une 
décision unanime, puisque la société de leur pays ne leur avait pas assuré les 
conditions indispensables à la vie, ni le bonheur, ni la liberté, ni la justice, ni 
l'égalité devant la loi. 
Et la clarté, l'esprit de système dominent cette utopie de Comenius jus-
qu'à la fin. Si dans d'autres oeuvres il est plus spéculatif et moins concret que 
ses modèles, les grands utopistes, dans cet ouvrage les points de vue didactiques 
et le fait qu'il est destiné aux enfants exigent le contraire. D'autre part , la 
situation donnée lui dressait aussi des barrières. Il n'a pas pu traiter les enga-
gements révolutionnaires (touchant avant tout la propriété privée) qu'il avait 
rencontrés chez Morus ou Camjmnella, et avec lesquels au fond il était d'accord. 
Le genre du drame didactique exigéait également des changements en ce qui 
concerne la méthode habituelle des utojues. Ce qui explique que Comenius, bien 
qu'il présente comme les auteurs des autres utopies l'influence favorable 
de l'ordre social considéré comme idéal, dans tous les domaines de la vie, il 
n'aborde pas la réalité du côté opposé, c'est à dire qu'il n'oppose pas le mal 
existant au bien qui n'existe pas encore, mais qui doit être réalisé ce serait 
vraiment un peu compliqué pour les enfants mais il construit sous nos yeux 
la meilleure société. 
Dès le premier moment de la nouvelle vie, c'est Solon, un des fondateurs 
de la démocratie antique, qui dirige toute activité. C'est lui le héros principal de 
la pièce, c'est lui que les émigrés ont invité dans l'île au climat agréable, au sol 
fertile et riche: ils lui ont demandé une aide pour la construction de leur ville, 
c'est à dire de leur É ta t — on pourrait dire лO'AÎÇ , pour l'organisation de 
leur appareil d 'É ta t , de leur législation. 
Le rôle de Solon n'est pas étonnant, dans les pièces de la Schola ludus 
figurent encore Soerate, Platon, Eratosthène et d'autres représentants de la 
science et de la littérature antique mais, de toute façon, il est symbolique: 
c'est l'incarnation de la démocratie. 
Comment le personnage de Solon était-il considéré à l'âge de l'humanisme, 
quels sont les éléments qui constituent le portrait de Solon chez Comenius? 
En ce qui concerne le rapport de Comenius avec l 'antiquité, son oeuvre 
riche en présente différents composants. Ses multiples activités visant l'effica-
cité de l'enseignement du latin sont connues. Mais ce qui n'est devenu clair 
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qu'après la publication récente de Consultatif), plus exactement dans la partie 
intitulée Panglottia: c'est l'idée de la lingua una universalis qui l 'attirait et 
qu'il considérait comme un moyen important de la compréhension parmi les 
peuples du monde entier et de la coexistence pacifique. Tout cela est prouvé p>ar 
le fait qu'il jugeait inutile la lecture des auteurs classiques à l'école, il écrit même 
dans Didactic,a magna (Cap. XXV.): Les livres des auteurs païens doivent être 
supprimés des écoles, ou Ton ne doit s'en servir qu'avec une grande précaution. 
Cette constatation concernant les auteurs latins touche évidemment encore plus 
les auteurs grecs, dans ce dernier cas l'enseignement de la langue avait encore 
moins d'importance à ses yeux. 
Quant à lui, il lisait sans aucun doute en original et étudiait les philosophes 
et les historiens grecs. Dans ses oeuvres, on rencontre en dehors des citations de 
Platon et d'Aristote, celles d'Hippocrate, Isocrate, etc., et il mentionne souvent 
Plutarque. 
Sans aucun doute, la source principale qu'il étudiait pour avoir une idée 
du personnage de Solon, était la biographie de Solon par Plutarque. Les traités 
de morale et encore plus les Biographies étaient connus en traduction latine par 
les contemporains de Comenius, car l'âge de l'humanisme était l'époque la plus 
fertile de la riche survivance de Plutarque. C'est surtout la tranquillité sereine 
émanant de ses oeuvres qui attirait Comenius, et en plus sa foi dans la Provi-
dence, et dans l ' immortalité de l'âme, pour laquelle il était considéré par les 
anciens écrivains chrétiens comme «mi-chrétien». D'autre part , ses idées politi-
ques s'accordaient parfaitement avec la conception que Comenius voulait trans-
mettre par son utopie comme programme pour la jeunesse de Patak: l 'amour de 
la liberté et de la démocratie, le refus de l'inégalité, du désaccord, en général des 
extrêmes, l ' importance soulignée de l 'unité, de l'union. 
Tout cela a un accent particulier dans la biographie de Solon qui a pu 
servir de fond idéal déjà dans la première partie de l'utopie où il s'agit de la 
participation de Solon à la fondation de la nouvelle cité. Dans le 26e chapitre 
de la biographie de Solon par Plutarque nous lisons:5 II rendit visite à l'île de 
Cypros à Philocvpros, le prince d'une des grandes cités de l'île. La ville était 
située sur le fleuve, position idéale pour la défense, mais dans la proximité il 
n 'y avait que des terres difficiles à cultiver. Alors, Solon persuada Philocvpros 
de transférer les habitants dans la belle plaine s'étendant au-dessous de la ville, 
et de leur faire construire une autre ville plus agréable et plus grande. Il sur-
veilla personnellement les travaux de construction, et avait même aidé à en 
tracer les projets. Son but était de construire une ville facile à défendre, des 
bâtiments beaux à voir, des maisons les plus confortables possible. Nous citons 
les trois exigences qui figurent dans la dernière phrase, et qu'on retrouve pres-
5
 J 'a i pris pour base et je cite l'édition suivante de P lu ta rque : Vitae parallelae. 
E d . K . Z I E G L E R . Lipsiae in aedibus Teubneri. 1957. 
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que mot à mot chez Comenius: . . . παρών (Solon) επεμελήΟη τον σννοικισμον 
και διεκόσμησε πρός τε διαγιογήν άριστα και προζ άσφάλειαν . . . D a n s l ' u t o p i e , 
Solon dit aux emigrants réunis: Videamus primo Urbem, quomodo constitu-
enda sit, ut habitari queatTute, Amoene, Commode. E t qu iaTutae habitation] 
servit Circummunitio; Amoenae elegantia aedificiorum; Commodae autcm 
Aquae, Silvae, agri etc. . . . svadeo, ut ante omnia eligantur viri, qui rebus 
his . . . praesint . . . (Pars VII. Actus I I . Seena II. Col. 1003.) 
Tout ce que Comenius raconte sur la construction de la ville est évidem-
ment beaucoup plus détaillé que l'épisode constituant un seul chapitre chez 
Plutarque. Suivant les conseils de Solon, on choisit d'abord les artisans, puis 
chacun selon sa spécialité fit des projets en faveur de la réalisation des trois 
buts. Naturellement, à l'arrière-plan on voit partout le tableau de la ville mé-
diévale dont les habitants veulent éliminer les défauts, pour avoir le plus de 
possible d'air, de clarté, d'eau, de portiques, de routes confortables. Ils choisis-
sent par un suffrage ouvert démocratique un «architectus publicus», un «aedilis» 
et un «aquilex» à la tête des t ravaux de construction. 
L'établissement de l'ordre de l 'É ta t et le règlement des affaires publiques 
ont été entièrement confiés à Solon. C'est lui cjui établit la compétence des auto-
rités, le nombre des fonctionnaires, leurs droits et leurs devoirs. Par contre, les 
titres des bureaux et des fonctionnaires sont latins, et l 'attribution de leurs 
tâches est créée dans l'esprit de la constitution de Rome à l'âge de la république. 
Les affaires d 'É ta t importantes sont confiées à un sénat de 12 membres, qui 
choisissent d'entre eux-mêmes un consul pour la durée d 'un an. De même, 
Solon fait des propositions pour l'élection du «praetor», du «censor», du 
«tribunus plebis». L'élection se déroule dans le cadre de l'assemblée populaire, 
par vote acclamatif. Puisqu'il s'agit d 'une utopie, il n'est point étonnant que 
Solon propose aux dirigeants du nouvel Éta t , comme but principal ce qui suit: 
ils doivent introduire dans la vie de la société l'esprit de système, l'ordre, la 
justice, supprimer l'anarchie qui règne dans la production, établir et délimiter 
les fonctions à accomplir dans le domaine de l'agriculture, de l'industrie, du 
commerce et du transport, et prendre en considération particulière le monde 
des métiers. D'ailleurs, Comenius consacre un autre drame didactique à cette 
question, la III e partie de la Schola ludus (Pars I I I . Mundum artificialem Seena 
repraesentans), où 88 personnages présentent le processus de la production 
dans l'industrie il espérait liquider l 'état arriéré de son époque par le déve-
loppement de l'industrie. 
Dans les cadres de l'utopie, Comenius ne met pas l'accent sur les détails, 
mais il s'agit plutôt des principes. Comenius souligne que le travail n'est pas 
une honte, que personne ne peut être humilié par son métier (v. chapitre 2 de 
Plutarque avec référence à Hesiode), l'exercice des métiers, le développement 
des diverses branches industrielles sont indispensables, elles ont une importance 
décisive dans la vie de l 'État. Dans le nouvel É ta t personne ne peut vivre sans 
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travail, il y faut assurer pour tout le monde un revenu convenable, mais il faut 
empêcher l'enrichissement démesuré, on doit punir les fainéants qui rapinent 
d 'une façon inadmissible au détriment de leurs concitoyens, et se procurent 
d'immenses fortunes. 
Ces idées sont remuées ailleurs, dans d'autres oeuvres de Comenius, mais 
ici, il a l'air de tâcher de ranimer consciemment les traditions de la législation 
de Solon, et de suivre avec intention Plutarque. (v. sur ces questions les cha-
pitres 2, 22, 24 de la biographie de Solon par Plutarque.) La concordance entre 
la partie qui traite la punition des fainéants chez Plutarque et celle de l'oeuvre de 
Comenius saute aux yeux nous y reviendrons encore - d 'autant plus que ni 
dans la I I P partie de la Schola ludusdéjà mentionnée, ni ailleurs on ne rencontre 
cette idée. 
Après le renforcement du nouvel Éta t , les chefs demandent à Solon de 
rédiger et de systématiser les lois qui se sont montrées salutaires, et selon les-
quelles vivront eux et leurs descendants. Ils lui rappellent ce qu'on a jadis pro-
mis aux habitants de l'île déserte: Liberam rem publicam populo nostro promi-
simus nemine potentiore imbecilliorem opprimente nihil de vobis sine 
vobis statuere decrevimus etc. . . . E t ces idées fondamentales ont été en effet 
pleinement réalisées dans le projet de la nouvelle constitution que Solon soumit 
à l'approbation de la population entière de l'île. (Ordinis boni leges. Pars VII. 
Actus II. Seena XII . ) 
Chez Comenius, les lois do Solon sont réparties en six groupes. Le premier 
trai te la nécessité des lois et contient trois lois fondamentales. Celles-ci revien-
nent plus tard à peu près avec les mêmes paroles dans la Consultatio. :61. Salus 
Reipublicae in legibus est 2. Legibus subjacento omnes. 3. Leges consti-
tuuntur de rebus omnibus: (ut Vestiariae, sumtuariae, de rerum pretiis et ma-
nupretiis), ut ne quisquam exorbitare aut alios defraudare valeat. 
Le deuxième groupe traite les devoirs des citoyens. Il déclare que chaque 
habitant du pays est citoyen de l 'État , avec les mêmes droits, que chacun doit 
bénéficier de libertés publiques. 
Le troisième groupe contient les tâches des fonctionnaires dont voici la 
plus importante: Magistratuum est videre, ne Respublica aliquid capiat detri-
menti: quod fieret, si permitterent 1. Quemquam civem vivere otiose. . . . Ils 
doivent en dehors de cela veiller à la sainteté du mariage et à ce que la scolarité 
des enfants soit vraiment générale. 
Le quatrième groupe règle certaines questions de la juridiction. Il souligne 
l'importance de la légalité, de l'égalité devant la loi, de l'exigence de l'incorrup-
tibilité des juges, etc. 
Les sujets des cinquième et sixième groupes de lois sont au fond les mê-
mes: il s'agit des moyens d'organiser les loisirs, le repos, les divertissements. 
6
 Op. cit. Tomus I I . Panorthosia. Col. 610. 
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Ce sont les garanties des lois qui en terminent la liste: le nombre des lois 
ne doit pas être élevé, mais leur exécution doit être rigoureusement surveillée. 
Personne n'en est exempt, pas même le consul. Les infractions à la loi, et le fait 
qu'elles restent sans représailles sont une preuve de ce que le pouvoir d 'É t a t 
n'accomplit pas sa tâche. 
La constitution finit par le groupe des lois intitulées Leges de Libera 
Omnium Censura. Il traite comme premier point la réunion publique. La réu-
nion qui doit avoir lieu une fois par an, donne la possibilité à n' importe qui 
d'intervenir dans n'importe quel phénomène de la vie publique: chacun a le 
droit de dire librement son opinion, de critiquer, de présenter ses propositions 
pour l 'amendement des fautes. C'est là que tout le monde doit rendre compte, 
avant tout, de quoi il vit. Le censeur élu à la réunion publique doit assurer pour 
toute l'année la continuité de la surveillance si importante. (Pars VII. Actus II . 
Seena XII . Col. 1016.) 
Comme nous le voyons, Comenius avait entrepris de systématiser les lois 
de l 'état utopique. C'est une solution étrange qui ne s'accommode point avec 
les cadres de l'utopie, et qui charge encore plus le drame didactique. Ce n'est 
pas le point de vue esthétique qui nous intéresse pour le moment, ni l 'intention 
de l 'auteur, mais bien ce qui est conservé des lois de Solon dans cette partie à 
thèse, ainsi que les autres sources de Comenius. 
Là aussi, comme jusqu'à présent, Plutarque, est une des sources princi-
pales. Beaucoup d'éléments de la biographie de Solon par Plutarque surgissent 
de nouveau; nous en avons déjà rencontrés quelques-uns, dispersés dans la 
pièce. L'utilisation raisonnable des loisirs, les diverses formes du repos et des 
divertissements p. ex. reviennent plusieurs fois dans la pièce elle-même. Ce qui 
saute aux yeux et qui semble être disproportionné, c'est que dans les six 
groupes de lois, cette question est traitée par deux parties différentes, en général 
les auteurs d'utopies s'y intéressent beaucoup, partout elle suit le problème de la 
diminution des heures de travail.7 Comenius était naturellement préoccupé par 
de tels soucis à son époque. Il considérait comme une des questions principales 
la construction d'un théâtre, il souligne l'importance du sport, interdit le jeu 
de dés, les cartes, les débauches, mais favorise les réunions d'occasion, si elles ne 
se prolongent pas dans la nuit. Les réunions organisées aux frais de l 'É ta t ont 
lieu au «prytaneion». La participation à ces réunions passe pour un honneur, 
comme chez Plutarque. (Plut. Cap. 24.) C'est ici que Solon lui-même est invité 
par les chefs d 'É ta t pour la fête organisée en son honneur avant son départ . Car 
Solon, après la présentation et l 'approbation unanime des lois, va partir, tout en 
exprimant ses meilleurs voeux aux habitants du nouvel Éta t . (Plut. Cap. 25.) 
En ce qui concerne la loi sur les fainéants de Solon, le rapport avec Plu-
tarque se modifie d'une certaine manière. En parlant des tâches de l'assemblée 
'Vo i r sur l 'utopie d 'Erasme: T. T B E N C S É N Y I - W A L D A P F E L : Antiquité et réalité 
contemporaine daus les Colloques d 'Erasme. Acta Ant. Hung. 15 (1967) 222. 
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à réunir annuellement, Comenius écrit: <<Ubi an te omnia quisque rationem red-
dere cogatur, unde et quomodo victum quaerat : u t ne cui (suo atque Reipubli-
cae malo) liceat esse otioso, aut in alios iniquo, aut mendicitatem exercere 
ostiatim.» (Pars VII . Actus I I . Seena 12) Nous trouvons son équivalent chez 
P lu ta rque , dans la phrase suivante du chapitre 22 . . . την εξ 'Αρείου πάγου 
β ουλή ν εταξεν επίσκοπε ϊν δθεν έκαστος ε χει τα επιτήδεια και τους άργούς κολάζειν. 
Mais, d 'une par t , chez Plutarque nous rencontrons d 'autres antécédents. 
D'après lui Solon avait vu que la terre de l 'Att ique était pauvre, qu'elle ne 
pouva i t pas nourrir des foules qui ne travaillaient pas, c'est la raison pour 
laquelle il estimait t a n t les métiers et avait chargé le «areïospagos» de punir les 
fa inéants . D'autre par t , il décrit la loi de Solon d 'une façon assez générale. Il 
n 'y a pas d'indication de date précise, comme chez Comenius, il ne fixe pas le 
degré de la punition. La loi elle-même est un peu étonnante sous cette forme, 
même si l'on juge les réformes de Solon tendant à la démocratie révolutionnai-
res. C'est pourquoi, bien que la nouvelle l i t térature sur Solon considère Plu-
t a r q u e comme une source sûre,8 il n'est quand même pas sans intérêt d 'exami-
ner d 'aut res sources concernant la question. Cette loi est connue par Hérodote, 
qui la t rai te d 'une façon plus détaillée (II. 177.): νόμον ôè ΑΙγυπτίοισι τόνδε 
"Αμασίς εστι δ καταστήσας, άποδεικνύναι ετεος εκάστου τω νομάρχη πάντα τινά 
Αιγυπτίων οϋεν βιονται, μή δε ποιενντα ταύτα μηδέ άποφαίνοντα δικαίην ζόην 
ίίίύνεσϋαι ϋανάτω. Σόλων δέ δ Ά&ηναϊος λαβόιν εξ Αιγύπτου τούτον τον νόμον 
'Αύληναίοισι εθετο . . . 
Ainsi, Hérodote dit beaucoup plus sur la loi de Solon que Plutarque, il 
par le d 'une statistique des revenus par année, qui correspond à ce que dit Co-
menius. Diodore fixe la loi en question de la même façon qu'Hérodote. (I. 77.5.) 
La source primaire, c'est sans doute Hérodote. Il est cependant é tonnant 
qu 'Hérodote prête à Solon une telle prévention à l'égard des couches travail-
leuses, et peut-être la condamnation à mort est-elle aussi une exagération. C'est 
jus tement pourquoi, quoique la tradition démocratique de l'estime du travail 
d 'Hesiode survive sans aucun doute chez Solon, la répartit ion des citoyens en 
classes fu t un point de vue important lors de la constitution de cette loi. 
Ainsi, nous pouvons constater que Comenius a fait appel à une autre 
source aussi en dehors de Plutarque. Mais il ne découle pas des faits mentionnés 
ci-dessus que cette source est Hérodote, puisque cette interprétation d 'Hérodote 
é ta i t bien fertile et revenait partout , jusqu 'aux recueils de lois médiévaux. Car 
le rassemblement des lois de Solon a commencé assez tôt . Los humanistes, 
é tudiant le droit romain ont dû remonter aux fonds grecs. C'est justement pour 
8
 C. SONDHAUS: De Solonis legibus. Diss. J e n a 1919. W. I . WOODHOUSE: Solon. 
T h e Libera tor . Oxford 1938. A. M A S A R A C C H I A : Solone. Lirenze 1958. E . R U S C H E N H U S C H : 
Die Tradi t ion über das solonische Volksgericht . His tor ia 14 (1965) 381—405. E . R u -
S O H E N B U S C H : ΣΟΛΩΝΟΣ ΝΟΜΟΙ. Die F r a g m e n t e des solonischen Gesetzeswerkes m i t 
e iner Text- und Überl ieferungsgeschichte. His tor ia . Einzelschrif ten H e f t 9. Wiesbaden 
1966. Sur la loi concernante les fa inéants p . 45. 
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cette raison qu'ils s'occupaient des lois de Dracon et de Solon. Selon toute vrai-
semblance, les ouvrages de science politique de Melanchton, de Justus Lipsius 
et d'autres0 ont passé par les mains de Comenius, car il a dû les étudier pour 
élaborer son système de lois. 
11 est donc probable que plusieurs sources aient servi d'intermédiaires à 
Comenius concernant l 'interprétation de la loi sur les fainéants, en même temps 
que cette interprétation répondait dans une grande mesure à sa propre concep-
tion. L'estime du travail et l'éducation qui préconise le travail restent les idées 
principales de son utopie. 
Budapest. 
,J
 M E L A N C H T O N : Collatio Actionem Forensium Atticarum et Romanarum prae-
oipuarum. Lipsiae 1546. J . L I P S I U S : Monita e t exempla politica. Libri duo, qui v i r tu tes 
et vitia speetant. Tyrnaviae 1598. C H R . W O L D E N B E R G : Principia iuris Romani, i. e. 
Leges Draconis et Solonis, L :ges Romuli et leges X I I . Tabularum. Rostock 1648. 
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J. IRMSCHER 
KOPTISCH UND NEUGRIECHISCH* 
Auf der 2. Koptologischen Arbeitskonferenz des Instituts für Byzantini-
stik an der Martin-Luther-Universität Halle Wittenberg im Dezember 19661 
berichtete Ernst Hammerschmidt über Versuche, das Koptische in Gestalt 
seines bohairischen Dialektes im heutigen Ägypten wiederzubeleben,2 Ver-
suche, die im Hinblick auf ihre Parallelität zum Hebräischen wie auch mit 
wesentlichen Einschränkungen zum Sorbischen über die Kreise der Kopto-
logie hinaus Beachtung verdienen. 
Träger dieser Bemühungen sind weit weniger Kleriker, obgleich doch 
das Koptische heutigentags im wesentlichen nur noch als Literatursprache 
der koptischen Kirche in Gebrauch ist,3 als vielmehr Intellektuelle aus Laien-
kreisen, Mediziner, Techniker, Naturwissenschaftler, die ihr Koptentum nach-
drücklieh betonen und den bohairischen Dialekt zur Umgangssjirachezumindest 
der koptischen Familie machen möchten. Dabei geht man, wie zweckmäßig, 
von der Literaturgattung aus, in der das Koptische auch heute noch lebt, 
nämlich der Liturgie, um im weiteren auch die übrigen Lebensbereiche einzu-
beziehen. Besondere Aktivität entfaltete bei diesen Bemühungen ein Kairoer 
Ingenieur namens Munir Barsüm (Мошр Плрсоум), der unter dem Titel 
«un и^о frO-БИ'гк» Kairo 1961 eine Art koptischen Sprachkurses für Kopten 
herausbrachte. Er gründet diesen auf das Prinzip der Sprachlehrbücher 
«through pictures» sowie die Idee des Basic English;4 das heißt, rund 700 kop-
tische Wörter sowie die Grundzüge der Grammatik werden in bildlicher Dar-
stellung vorgeführt. Es liegt auf der Hand, daß Barsüms Buch für den Kopto-
logen eine einzigartige Quelle dafür ausmacht, in welchem Ausmaße das Bohai-
* [Dieser Aufsatz war für die Trencsényi-Waldapfel—Festschrift (Acta Aut . 
Hung. XVI. 1 — 4) best immt, konnte aber aus technischen Gründen erst in dieser N u m m e r 
veröffentlicht werden. — lted.) 
1
 Vgl. den Berieht von l t . S E Y B E R L I C H : Byzanzinoslaviea. 
2
 E. H A M M E R S C H M I D T : Einige Beispiele zu den Wiederbelebungsversuchen des 
Koptischen im heutigen Ägypten, bei J . I K M S C H E R : Probleme der koptischen Litera-
tur . Halle 19G8. Auf diese Abhandlung wird im Nachstehenden weitgehend zurück-
gegriffen. 
3
 W. C. TILL: Koptische Grammatik. 2. Aufl . Leipzig 1901. 39. 
4
 B A R S Ü M : а. а . O . Foreword. 
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rische auch in der Gegenwart noch lebenskräftig ist. In unserem Zusammen-
hang soll dagegen ein Blick speziell auf die Neologismen geworfen werden, die 
einzuführen Barsüms Buch vorschlägt. 
Es bedarf keines Beweises, daß eine Sprache wie das Koptische, die nicht 
nur der Vergangenheit angehört, sondern darüber hinaus in dieser Vergangen-
heit fast nur in theologischer Literatur ihren schriftlichen Niederschlag gefun-
О о О 
den hat, für die Terminologie der modernen Welt in besonderem Maße der 
Ergänzung bedarf. Zu einem Teil schöpfen die so notwendig werdenden Neu-
bildungen aus Eigenem; Hammerschmidt5 führ t an nuT^aaai «das Flugzeug» 
( = d a s , was fliegt), M A H O ^ I «der Bahnhof» ( = der Ort des Stehens). In anderen 
Fällen dagegen muß auf Fremdes zurückgegriffen werden, und wir konstatieren 
dabei mit Überraschung eine bemerkenswerte Prädomination des Neugriechi-
schen. Ich notiere da fü r einige Beispiele: 
Barsüm S. 54 aipo Дромюн «Flughafen» ~ âsgoôgô/uiov (К. Hsxgàgrjç, 
'Ел'лоцог AeÇixôv Т f jç veoe?.Af]vixfjç xal xfjç yegfiavixrjc; yAwoorjç, 1, Neue Aus-
gabe von IJéxgoç Паллауешдушу, 3. Abdruck Leipzig 1945, Anhang kS. 1). 
Barsüm S. 54 аэропланом «Flugzeug» ~ аедолАйгоу (Petraris a. a. O.-
Anhang S. 1). 
Barsum S. 64 лтмолм^лми «Dampfmaschine», «Lokomotive» ~ ах/ю/лг/-
yavi) (Petraris а. а. O. 51). 
Barsüm S. 53 .огрмомЕТроп «Thermometer» ~ deg/uó/uergov (Petraris 
а. а. O. 131; hier handelt es sich natürlich um eine griechische Bildung deren 
О О 
sich alle europäischen Sprachen bedienen, eine Übernahme aus dem Eng-
lischen oder Französischen ins Koptische würde jedoch zu anderen Formen 
geführ t haben). 
Barsüm S. 76 космос «Erde» ~ xóa/io; (Petraris а. а. 0 . 170). 
Barsüm S. 54 мэтром «Meter» ~ цгхдоу Petraris а. а. O. 202). Da-
gegen wird fü r «Zentimeter» nicht die griechische Form exaxoaxó/xexgov oder 
гкрехахо/л/лехдоу zugrunde gelegt, sondern die lateinische: псЕнфмЕтрон 
Barsüm S. 94 M O V C I K H «Musik» — /lovmxrj (Petraris а. а. O. 209). 
Barsüm S. 94 пуроколом «Kanone» ~ лvgoßoAov (Petraris а. а. O. 309). 
Barsüm S. 94 Т Н Л Е Б О Л О Н «Gewehr» ~ xrjAeßoAov (Petraris а. а. O. 367). 
Barsüm S. 66 титлос «Titel» ~ xixAoç (Petraris а. а. O. 369). 
Barsüm S. 61 тратой «Eisenbahnzug» ~ xgaïvo(v) (Maria Moser-
Philtsou, Lehrbuch der neugriechischen Volkssprache, München 1958, 584). 
Barsüm S. 87 TpanEza «Bank» (Goldinstitut) ~ xgtmi-'Qa (Petraris a. a. 
O. 372). 
Barsüm S. 77 ^артмс «Landkarte» ~ yàgxrjç (Petraris а. а. O. 410). 
Barsüm kS. 81 ^IAI с граммом «Kilogramm» ~ yiAioyoa/x/inv (Petraris a. 
а. O. 413). 
5
 А . а . O . 
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Barsum S. 74 )(1Л10М£тр0и «Kilometer» ~ χιλιόμετρον (Petraris а. a. (). 
413) . 
Barsum S. 48 фллк «Schere» ~ ιραλίς (Petraris a. a. ü . 419). 
Barsum S. 04 ^лмл^л «Wagon» ~ άμαξα (Petraris а. а. О. 17). 
Hinzu kommen die Monatsnamen, die vollkommen die schriftgriechische 
F o r m " w i d e r s p i e g e l n : ш ю у л р ю с , ф ш р о у л р ю с , м л р т ю с , AiipiAioc, м л ю с , ю у ш о с , 
ю у л ю с , л у г о у с г о с , с£пт£МБрюс, OKTivBpioc, iioiMKpioc, ^iKiMBpiot s o w i e g e o -
g r a p h i s c h e B e z e i c h n u n g e n wie л Л пиле, лил, ^ ллдлскос, £ллдс, 1уфрлтнс, i tpoy-
СЛЛМЛЛ, Юр^ЛМИС, к р к т н , купрос, рО^ОС, р а м п , С1КЕА1Д, сур1Л. 
Wenn das Griechische im bilinguen Ägypten bei der Entstehung des 
Koptischen gewissermaßen Pate s tand und durch eine ungewöhnlich große 
Zahl griechischer Lehnwörter9 die volle Ausdrucksfähigkeit dieser Ausprägung 
der altägyptische Sprache überhaupt erst ermöglicht wurde, so spielt bei den 
Bemühungen, in der arabischen Umwelt von heute das Koptische zu regenerie-
ren, das Griechische zwar nicht mehr dieselbe Rolle wie in der ausgehenden 
Antike, hat aber doch wieder eine, wie unser Material zeigte, indispensable 
Funktion. Pis liegt deshalb nahe, nach den Gründen für dieses zunächst be-
fremdliche Phänomen zu fragen. Dabei kann unmöglich das ägyptische 
Griechentum übersehen werden, das seit den Tagen Mohammed Alis eine vor 
allem auch in ökonomischer Hinsicht wachsende Rolle im Lande spielte 
und in der griechischen Literatur und Kultur einen einzigartigen Platz inne-
hatte; es bezifferte sich um 1950 auf über 100 000 Seelen,10 seit der ägyptischen 
Revolution, die weithin die wirtschaftliche Grundlage entzog, befindet es sich 
freilich in beständigem Rückgang. 
Die Kopten weisen als Handwerker, Kaufleute und Beamte eine ähnliche 
soziale Zusammensetzung11 auf wie vormals die Griechen des Nillandes, denen 
sie, wiewohl in verschiedenen Kirchen, auch durch den gemeinsamen christli-
chen Glauben verbunden sind. Alle solche .Momente führten daher neben der 
Affinität des Koptischen und des Koine-Griechischen dazu, daß bei der Bil-
dung neukoptischer Neologismen in so starkem Maße auf das Griechische 
zurückgegriffen wird. 
Berlin. 
0
 Neben dieser gibt es im Neugriechischen bekanntlich noch die vulgärsprachigen 
Bildungen Ι^ενάρης, Φλεβάρης etc. (verzeichnet bei A. M i r a m b e l : In t roduct ion au grec 
moderne. Paris 1948. 258). 
7
 HARSUM: a . a . O . 8 9 . 
Β
 HARSUM: a . a . O . 77 . 
9
 So richtig A. B ö h l i g : Die griechischen Lehnwörter im sahidischen und bohairi-
schen Neuen Tes tament . München 1954. 6 ff. 
10
 Νεώτερον έγκνκλοπαιδικόν λεξικό ν, 15, Athen ο. J . , 572 f. 
11
 Большая советская энциклопедия, 2. Aufl . , 22, Moskau 1953, 545. 
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T. DÖMÖTÖR 
ÄTIOLOGISCHE SAGEN IN ZUSAMMENHANG MIT 
WEIBLICHEM ARBEITSVERBOT* 
I. Trencsényi-Waldapfel berührt in seiner Studie (Werden und Wesen 
der bukolischen Poesie»1 (ebenso übrigens wie auch früher schon in manchen 
anderen wertvollen Arbeiten2) das Problem der winterlichen, dramatischen 
Maskenspiele im Volksbrauch, wie auch die Frage der damit zusammenhängen-
den ätiologischen Sagen, wobei er auf das ungebrochene Fortleben mancher aus 
der Antike bekannten Motive in der Folklore der südosteuropäischen Völker 
hinweist. 
Die Kulmination der Festzeit fällt im allgemeinen auf die Periode von 
Weihnachten bis Dreikönigstag. In dieser Zeitperiode gehen nach dem Volks-
glauben in Osteuropa dämonische Wesen (verstorbene Ahnen, Geister, Engel 
u. a. m.) unter den Menschen herum, und man stellt in den Volksbräuchen 
diese dämonischen Wesen häufig mit Hilfe von Verkleidungen und Masken 
dar. Die maskierte Darstellung verbindet sich mit magischen Handlungen, 
Zaubertexten und Gabensammlung. Dieselben Tage sind mit verschiedenen 
Arbeitsverboten verbunden.3 
Der Kulmination des Festkreises um die Mitte des Winters geht in Ost-
europa eine Reihe von volkstümlichen Festtagen im November und Anfang 
Dezember voraus, die mit weiblichem Arbeitsverbot verbunden sind. Dieselben 
Tage sind für die Mädchen häufig mit Heiratsvoraussage verbunden. Manch-
mal verbinden sich mit diesen Tagen Maskentrachtaufzüge, Gabensammlung, 
Glückwünsche und Spiele. Bezeichnend ist für sie die Bereitung von rituellen 
Speisen, hauptsächlich von Brot und Brei. 
* [Dieser Aufsatz war für die Trencsényi-Waldapfel-Festschrift (Acta Ant. Hung . 
XVI. 1 4) bestimmt, konnte aber aus technischen Gründen erst in dieser Nummer ver-
öffentlicht werden. — Red.) 
1
 Acta Ant. Hung. 14 (1966). (Sonderabdruck.) 
2
 Vgl. l 'ásztori Magyar Vergilius ( = Ungarischer Hirten-Vergilius), Budapest 
1938. — Vallástörténeti tanulmányok ( = Religionsgeschichtliehe Untersuchungen), 
Budapest 1959. 322 ff. — Literatur und Folklore im klassischen Alter tum. Acta Ant . 
Hung. VII . 1959, ferner zahlreiche Hinweise auch sonst. 
3
 Man findet darüber eine zusammenfassende Literatur in meiner Studie: Regélő 
Monday. (The First Monday af ter Epiphany) . Acta Ethnographica VI I I . Fasc. 1—2. 
1959. Ferner: Naptár i ünnepek — népi színjátszás ( = Kalenderfeiertage — volks-
tümliche Theaterdarstellung). Bp. 1964. passim. 
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I. Trencsényi-Waldapfel erwähnt von diesen Festen in seiner oben zitier-
ten Studie das Wolfsfest der Bulgaren und die damit zusammenhängende 
ätiologische Sage. «Aufzeichnungen aus dem XIX. Jahrhundert zeigen, daß 
z. B. in Bulgarien der ganze Zusammenhang als organisches Ganzes fortlebt, 
vielleicht auch jenes Moment, welches in der antiken Überlieferung am unklar-
sten ausgesprochen wird, die Rolle der Raubwölfin Harpalvke» schreibt er. 
«Als nämlich der Winter einbricht . . . finden im November die sog. 'Wolfs-
feste' statt, die mit einer ätiologischen Sage begründet werden; die ätiologische 
Sage setzt übrigens, wie oft, den mit ihr begründeten Brauch als schon in einer 
früheren Zeit bestehend voraus. Man hat diese Wolfsfeste vernachlässigt, der 
Wolf hat aber sein Recht dazu bewiesen. Eine Frau flickte — die besondere 
Observanz dieser Tage außer acht lassend den Mantel ihres Gatten, danach 
griff ihn ein Wolf an, riß ihm den Fleck vom Mantel herab und entfernte sich 
nachher im Wald, usw.»4 
Das Wolfsfest im November und das damit verbundene Nähverbot für 
Frauen ist nicht nur den Bulgaren sondern auch anderen Balkanvölkern 
bekannt. Ein Zeitpunkt des Wolfsfestes ist bei den Neugriechen der 11. Novem-
ber, der Menas-Tag,5 an dem Hirtenfrauen keine Schere in die Hand nehmen 
dürfen, ja die Schere wird mit einem Faden gebunden, um damit auch das 
Maul des Wolfes gebunden werde. 
Der Tag des Wolfsfestes nnd des damit verbundenen Nähverbotes mag 
bei den Südslawen auch ein anderer sein. Schneeweiß erwähnt den Feiertag 
der Maria am 21. November, als den Tag des Wolfsfestes. «Am 21. November 
Vavedenije 'Darstellung Mariä im Tempel' (Ls. Homolje), Sv. Precista 'die 
Reine' (Boljevac) feiert man in der Ls. Homolje gegen die Wölfe.»8 
Das Wolfsfest und das damit zusammenhängende Nähverbot ist nur eines 
der volkstümlichen Feste zwischen Oktober und November, die mit weiblichem 
Arbeitsverbot verbunden sind. Ciéerov schreibt darüber folgendes: «Es gibt 
im Alltags- und Agrarkalender des vorrevolutionären Dorfes solche hervor-
ragende Daten in der Periode Oktober Dezember, die besonders als von 
Frauen verehrte Tage in Evidenz gehalten werden, und die für die Frauen als 
Feiertage der Patrone ihres Schicksals, ihres Lebens und ihrer Arbeit gelten.»7 
Diese Tage sind im allgemeinen mit weiblichem Arbeits verbot verbunden. 
Es kann an diesen Tagen verboten sein: Weben, Nähen, Brotbacken, Feuer-
anzünden, oder jegliche weibliche Arbeit. 
Solche Tage waren bei den Russen z. В.: 1. September, 14. und 21. Okto-
ber, 21. November (Tag der Darstellung Maria im Tempel), 24. November 
(Katherinentag), 4. Dezember (Barbara) und 9. Dezember. 
4
 Werden und Wesen der bukolischen Poesie, 1 2 — 1 3 . 
5
 G. A. M E G A S : Greek Calendar Customs. Athens, 1 9 5 8 . 2 1 . 
6
 E. SCHNEEWEIß: Serbokroatische Volksbtinde I. Berlin, 1961. 109. 
7 V. I. Ö I C E H O V : Зимний период русского народного земледельческого календаря 
XVI XIX веков. Moskau 1957. ung. in Manuskript . 72 ff.) 
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Der weibliche Festcharakter dieser Tage und das mit ihnen verbundene 
weibliche Arbeitsverbot sind auch bei anderen osteuropäischen Völkern 
bekannt. Darunter sind ausgesprochen weibliche Feiertage auch bei den Grie-
chen der 21. November, ein Maria-Tag, weiters der Tag der Barbara; an diesem 
letzteren dürfen die Frauen nicht kehren. Auch bei den Serbokroaten sind im 
großen und ganzen dieselben Daten bedeutend: 21. November (Maria-Feier-
tag) ; der Katherinentag, an dem man nicht spinnen darf; ferner Tag der Bar-
bara, und bei den katholischen Kroaten, sowie bei den Slowenen auch der 
Luzientag.8 
Diese Reihe der mit Arbeitsverbot verbundenen Frauen-Feiertage ist 
auch bei uns bekannt; bei den Ungarn kulminiert diese Reihe am 13. Dezem-
ber, am Luzientag. Ähnlich ist es auch bei jenen Nachbarvölkern, die dem 
Bekenntnis nach der westlichen Kirche angehören: bei den Slowenen, Kroaten, 
Slowaken, Mähren und bei den Österreichern; bei allen diesen Völkern hat 
der Luzientag eine zentrale Bedeutung. 
Aber es waren bei uns auch andere Tage mit weiblichem Arbeitsverbot 
im November und am Anfang Dezember nicht unbekannt. Diese Tage waren 
im allgemeinen mit Heiratsvoraussage für Mädchen verbunden, und es wurden 
an diesen Tagen auch rituelle Speisen (Plätzchen, Pogatsche, Brei) bereitet. 
Am 21. November, dem Tag der Darstellung der heiligen Jungfrau, gilt 
auch bei uns weibliches Arbeits verbot. Der 25. November (Katherinentag) ist 
ein Tag der Heirats voraussage für Mädchen. Am 30. November gilt ebenfalls 
weibliches Arbeitsverbot ; dies ist auch ein Tag des Liebesorakels. Am Tag der 
Barbara galt in Transdanubien weibliches Arbeitsverbot; auch das Feuer 
durf ten an diesem Tag nur Männer anzünden. Und schließlich verboten war 
die weibliche Arbeit auch am Luzientag; mit diesem Tag verband sich bei den 
Ungarn aller Aberglaube und alle magische Handlungen, die bei den anderen 
osteuropäischen Völkern mit anderen ähnlichen Tagen verbunden waren.9 
An diesem Tag zaubert man das Kleinvieh, es wird geweissagt mit Hilfe der 
Luzien-Pogatsche, und es wird die Anfertigung des Luzien-Stuliles begonnen etc. 
In den letzten Jahren habe ich mehrere ungarische und kroatische ätio-
logische Sagen im Zusammenhang mit dem weiblichen Arbeitsverhot an Bar-
bara- und Luzientagen aufgezeichnet. Die auf Luzie bezüglichen Aberglauben 
sind unter Ungarn und Südslawen gleichermaßen bekannt. Der Tag der Bar-
bara hat hauptsächlich in den südslawischen Dörfern eine große Bedeutung. 
Die Aberglauben und Bräuche des Barbara-Tages sind dieselben als diejenigen 
des Luzien-Tages; man hat es also hier mit der bekannten Erscheinung der 
Feiertag-Verdoppelung zu tun. 
8
 S C H N E E W E I ß : a. W . 1 0 9 f f . - L . K R E T Z E N B A C H E R : Santa Lucia und die Lutzol-
frau. München, 1959. 
9
 Darüber zusammenfassend Zs. S Z E N D R E Y : A magyarság néprajza ( = Die 
Volkskunde des Ungarntums) Bd. TV. Kapi te l : «Denkwürdige Tage». 
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Am Luzientag erscheinen sowohl in ungarischen wie auch in südslawi-
schen Dörfern manchmal Maskendarsteller der Luzie; Barbara-Darsteller 
kommen nur in den südslawischen Dörfern vor.10 
Eine gemeinsame Eigentümlichkeit der ungarischen, kroatischen und 
wendischen ätiologischen Sagen, die sich auf die Barbara- und Luzientage 
beziehen, besteht darin, daß die Schutzheilige des Festtages selber, Luzie oder 
Barbara, das Einhalten des Arbeitsverbotes kontrolliert; die Schutzheilige 
bestraf t diejenigen, die dem Verbot zuwiderhandeln. Diese Form der Erklä-
rungssagen hängt zweifellos mit dem Brauch der Maskendarstellung zusammen. 
Die «wahre» Luzie/Barbara beobachtet hinter der Maske die Mädchen und 
Kinder, wie sie sich benehmen; darum fällt auch in den Sagen ihr die Kontrolle 
zu, sie geht überall herum, um die dem Verbot zuwiderhandelnden zu bestrafen. 
Die Darstellerin der Luzie hat meistens eine weiße Hülle an; vor dem 
Gesicht trägt sie ein Sieb, oder sie hat Hörner am Kopf. Eine Maskendarstel-
lung der Barbara kommt ziemlich selten vor. Im Dezember 1966 hatte ich 
Gelegenheit in Horvátkimle einer Barbara-Maskendarstellung der Dorfbewoh-
ner mit kroatischer Muttersprache beizuwohnen. Die Barbara erschien hier 
völlig weißgekleidet, auch am Gesicht t rug sie einen weißen Schleier, und in 
der Hand hielt sie einen Holzlöffel. Daselbst besucht auch die Luzie die Häuser 
weißgekleidet, aber anstat t des Holzlöffels hat sie meistens ein Nudelholz in 
der Hand.1 1 
Auf slowakischem, tschechisch-mährischem und österreichischem Gebiet 
haben die Luzien (bzw. ihre Entsprechungen) Vogelschnäbel, oder sie haben 
furchterregende Masken an.12 
Die ätiologischen Sagen von der Kontrolle und der Strafe der Luzie sind 
überall im Lande bekannt. Manche von diesen beziehen sich auf das Wasch-
verbot; Luzie wirft die Waschschüssel über den Kopf der Frau, die dem Ver-
bot zuwiderhandelt. 
«Es geschah einmal am Luzientag, daß eine Frau gedünstet hatte. Da 
kommt eine andere und fragt sie: Was machst du denn ? Sie erwidert darauf: 
Ich wasche. 
Aber weißt du denn nicht, was für ein Tag heute ist ? 
Doch ich weiß, es ist Luzientag. Aber bis sie hierher kommt, bin ich 
Waschen und Dünsten fertig. 
— Aber Luzie hat ihr aus Strafe das Schaffei sogleich über den Kopf 
geworfen.» 
(1963. Szentmihályhegy, Kom. Somogy)13 
10
 Zu den Luzie-Darstellungen: D Ö M Ö T Ö R — E P E R J E S S Y : Dodola and other Sla-
vonic folk-customs in County Baranya, Acta Ethnographioa XVI . 19G7. 399 ff. mi t 
Lichtbildern. Ebd. weitere Literatur. 
11
 Vgl. T . D Ö M Ö T Ö R : Masken in Ungarn. Sonderabdruck aus dem Schweiz. Ar-
chiv fü r Volkskunde Basel, Jg. 63. 1967. Heft 3 — 4 (mit Lichtbildern). 
1 2
 K R E T Z E N B A C H E R , op. cit., passim. 
13
 Aufgezeichnet durch T . D Ö M Ö T Ö R und E . E P E R J E S S Y . 
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Einmal ging eine Frau zu ihrer Nachbarin, und sieht, daß diese wäscht. 
Hie sagt zu ihr: Wieso waschen Sie jetzt? Heute ist doch Luzientag. Oh, bis 
jene Luzie kommt, bin ich auch sechsmal mit dem Waschen fertig. 
Aber kaum hatte sie dies gesagt — sie hatte den Klöpfel eben in der Hand 
, als sie sich in Stein verwandelte. 
(1963, Soltvadkert)14 
Das Motiv der zu Stein verwandelten Wäscherin wird auch im 19. Jh . 
bei Ipolyi schon erwähnt: 
«Man sieht in Hont auf dem Ackerfeld unter Heißquellen einen Felsen, 
der wie ein Laugekessel aussieht. Darüber steht eine menschliche Gestalt, und 
unten sprudelt eine heiße Quelle hervor. Nach der Sage hat jemand hier am 
Luzientag, gegen den Brauch, gelaugt. Eine Nachbarsfrau sah es, und sie warf 
ihr empört vor: Nachbarin, warum laugen Sie denn am Luzientag? Bis die 
Luzie ankommt erwiderte die andere bin ich mit dem Laugen schon 
fertig. Aber kaum hat sie dies gesagt, und schon verwandelte sie sich 
zusammen mit dem Laugekessel in Stein.»15 
Ernst nimmt Luzie auch das Verbot des Spinnens und Webens. Sie wirft 
der Frau eine Spindel zum Fenster hinein, oder «sie näht den Hinterteil der 
Hühner zusammen», wenn die Wirtin an diesem Tage näht. Die folgende 
Geschichte von Transdanubien erzählt, wie jene Frau bestraft wurde, die am 
Luzientag gewebt hatte. 
«An diesem Tag arbeitet man überhaupt nicht, nicht wahr. Aber eine 
Frau ta t es doch. Da erschien ihr die Luzie und fragte, warum sie an diesem 
Tag arbeitet ? Weiß sie denn nicht, daß es Luzientag ist ? Sie erwidert ihr 
darauf: Bis die Luzie herkommt, bin ich mit dem Weben schon fertig. Aber 
die Luzie ist doch früher hergekommen, und jenes kleine Stückchen konnte sie 
nicht fertigmachen. Sie hätte noch etwa ein Meter weben müssen, aber das 
konnte sie nicht mehr beenden.»10 
Die am Luzientag gemachte Arbeit wird zum Schmutz.17 Fü r das 
Arbeitsverbot am Luzientag habe ich auch eine andere Begründung in Komita t 
Somogy gehört. 
«Am Luzientag wird also nicht genäht, und auch am Tag der Barbara 
nicht. Sie kennen den Heidensterz wohl, nicht wahr? Auch der wird am Luzien-
tag nicht gebrochen. Die alten Leute pflegten es zu sagen: sonst kommt der 
14
 Aufgezeichnet durch M. É G E T Ő . 
1 5
 A. I P O L Y I : Magyar mythologia ( = Ungarische Mythologie). Bp. 1929. 3. 
Aufl . I . 191. 
10
 Gesammelt durch T . D Ö M Ö T Ö R und E . E P E R J E S S Y . 1 9 0 4 , Harkányfürdő. 
17
 G. R Ó H E I M : Magyar néphit és népszokások ( = Ungarischer Volksglaube und 
Volksbräuche). Bp. 1925. 229 und Adalékok a magyar néphithez ( = Beiträge zum 
ungarischen Volksglauben) I I . Bp. 1920. 
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Schaft aus der Axt immer heraus, d. h. er schlottert immer. Umsonst keilt 
man ihn, Schaft und Axt sitzen dann nie fest . . ,»18 
Man sieht den Zusammenhang der Maskendarstellung und der ätiologi-
schen Sage besonders klar dann, wenn man jene anderen ätiologischen Sagen 
der Arbeitsverbote ins Auge faßt, die sich auf Feiertage beziehen, an denen 
keine Maskendarstellungen üblich sind. In diesen anderen Fällen wird ent-
weder die Arbeit erfolglos, oder derjenige wird bestraft, der dem Verbot zuwider-
handelt, aber die beleidigte Gottheit erscheint nicht persönlich, in anthropo-
morpher Gestalt. 
Das am Fronleichnam gebackene Brot wird blutig, oder es wird zu Stein. 
Das Brot, das man am Tage des heiligen Kreuzes gebacken hatte, wird zu Stein, 
oder zu einer Kröte. Die Frau, die am Feiertag des Neumondes, oder am Sonn-
t ag Hanf wäscht, wird von der Schlange bedroht: 
«Die Frau ist gegangen, um Hanf zu waschen. Sie sagt sich, bis Montag 
könnte er wasserweich werden, und dann ist er zu nichts mehr gut. Als sie nun 
den Hanf wäscht, diese Frau, Irene, da kommt ein Bettler, und er sagt zu ihr: 
— Du, Frau, weißt du denn nicht, was heute ist? 
Doch, ich weiß es. 
Warum machst du es denn? 
Darum bin ich in der Früh gekommen, um mit ihm vor der heiligen 
Messe noch fertig zu werden. Denn bis morgen kann mein Hanf wasserweich 
werden. 
Darauf fragt er nun: 
— Was möchtest du lieber? Ein Kind stillen, oder sogleich sterben? 
Die Frau sagt: 
Dann stille ich doch schon lieber ein Kind ! 
Und in diesem Augenblick kommt eine Schlange aus dem Wasser, 
schlingt sich um die Frau und saugt an ihr.»19 
Das Verbot der weiblichen Arbeit am Freitag des Neumondes oder am 
Sonntag führt schon zu dem Arbeitsverbot der einzelnen Wochentage hinüber. 
Belege für die sog. «Frau des Dienstages» sind in den letzten Jahrzehnten auf 
ungarischem Sprachgebiet nicht mehr gefunden worden; im vorigen Jahr-
hundert zitierte, noch eine solche Angabe Ipolyi nach der Mitteilung von 
Karcsay. Ähnliche Personifikationen waren bei den Rumänen die Frau des 
Dienstags, die heilige Mutter Freitag, die auch bei den östlichen Slawen verehrt 
wurde, u. a. m.20 
18
 Szentmihályhegy, Kom. Somogy. 1 9 6 3 . Aufgezeichnet durch T . D Ö M Ö T Ö R — 
E . E P E R J E S S Y . 
19
 Gesammelt durch T . D Ö M Ö T Ö R — E . E P E R J E S S Y . Szentmihályhegy, Kom. So-
mogy 1964. 
20
 Zu dieser Frage siehe die Kontroverse auf den Spalten der «Ethnographia» mi t 
den Beiträgen von L. K A T O N A , I . S Z A B Ó , M. R O S K A und G. R Ó H E I M in den Jahr -
gängen 1905, 1906, 1910, 1912, 1913 und 1914. Ferner meine Rezension über Kretzen-
bacher , Santa Lucia und die Lutzelfrau. E thn . 1961. 474 ff. 
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Die Verehrung übermenschlicher Wesen, die die Namen der Wochentage 
führen und das Arbeitsverbot kontrollieren, gebt auch auf Asien hinüber. 
Diese Übereinstimmung fiel auch schon Bleichsteiner auf, der in seiner Studie 
«Perchtengestalten in Asien» die «Frau des Dienstags» bei den Tadshiken 
erwähnt; dieses mythische Wesen ist die Schutzheilige des Spinnens, an ihrem 
Feiertag darf man nicht spinnen. Es wurde ihr auch Mehlspeise bereitet5 und 
sie hat mit dem Geflügel eine ebensolche Verbindung, wie Luzie. Auf dem 
Mehl, das man ihr opfert, sieht man z. B. Hühner-Fußspuren.21 
Es wurden mehrere Hypothesen aufgestellt, um den Ursprung jener 
Kalenderheiligen, die weibliches Arbeitsverbot verordnen und kontrollieren, 
und überhaupt um den Ursprung der winterlichen Frauen-Feiertage zu erklä-
ren. Es bleibe hier nicht unerwähnt, daß die Zeitjiunkte dieser weiblichen 
Feiertage sich immer mehr hinausschieben, ja mehr man von Ost-Europa nach 
Westen geht. Wie man sah, ist dies auf dem Balkan eher noch ein November-
fest. In Mitteleuropa ist der Luzientag, der 13. Dezember das bezeichnendste 
Datum. Geht man noch mehr nach Westen, so werden Name und Gestalt der 
Luzie durch Perchta verdrängt. Das Erscheinen von Perchta wird in Salzburg 
und in Tirol am Vorabend des Dreikönigstages erwartet. Auch die maskierten 
Darstellerinnen der Perchta erscheinen zu diesem Zeitpunkt.22 
Da die eingehende Erörterung dieses Problemkreises hier nicht möglich 
ist, möchte ich diesmal nur einige Lösungsversuche erwähnen. 
Es fragt sich vor allem, oh diese Festtage, deren Zeitpunkte in der Periode 
von Oktober bis zum Dreikönigstag auftauchen, die vom Balkan bis zu den 
Alpen bekannt, und mit weiblichem Arbeitsverbot verbunden sind, deren 
Namen so verschieden, aber deren Charakterzüge doch ziemlich einheitlich 
sind, ob also diese Festtage in der Tat zusammengehören, oder voneinander 
unabhängig entstanden. 
Diejenigen, die der Ansicht sind, daß diese Aberglauben und Bräuche 
einen gemeinsamen Ursprung haben, vermuten meistens das Fortleben des 
Kultes von irgendeiner antiken weiblichen Gottheit. Man hat hier vor allem 
an den Kult der Artemis-Diana-Hekate, bzw. an das Fortleben des Kultes einer 
uralten Mondgöttin gedacht.23 Es könnte auch von dem Fortleben des Deme-
ter-Kultes die Rede sein. Megas schreibt z. B. folgendermaßen über das Maria-
Fest des 21. November: «This feast-day is commonly known as Our Lady 
Mesosporitissa . . . I t is also called Our Lady Polysporitissa, because it is the 
custom on this day to boil several varieties of corn in a large cauldron . . . »M 
2 1
 B L E I C H S T E I N E R : Archiv für Völkerkunde VIII , 1 9 5 3 , ferner meine in Anm. 
20 genunnte Rezension. 
22
 Ich zähle hier die große Literatur über die Perehta-Frage nicht auf. Zusam-
menfassend wird die Frage behandelt: K R E T Z E N B A C H E R , a. W . 66 ff. — W . L I U N G M A N : 
Traditions Wanderungen Euphrat -Rhein I— II , Helsinki 1937 — 38. I I . X V I I I — X I X 
Kapitel . — A. D Ö R R E R : Tiroler Fasnacht . Wien 1949. 
23
 Hauptsächlich L I U N G M A N , a. W . 
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Im Zusammenhang mit der Darbringung des «panspermia» verweist er auf den 
Demeter-Kult. Aus demselben Grunde verband auch Schneeweiß den Tag der 
Varvara (Barbara) mit dem Demeter-Kult.25 
Die Gleichsetzung von Perchta (Bercht) der Artemis-Diana-Hekate 
haben gelehrte Verfasser seit dem Mittelalter schon mehrmals versucht. Auch 
im Humanismus kam diese Vermutung öfters hervor. Nach dem Rekonstruk-
tionsversuch von W. Liungman hät ten die Illyrier jene kleinasiatisch-grie-
chisch-römische Tradition, die mit dem Kul t dieser antiken Göttin verbunden 
war, an die «Bajuwaren» weitergegeben, und so wäre die Gestalt Perchta zustan-
de gekommen. Mehrere österreichische Folkloristen haben diese Hypothese 
von Liungman übernommen.28 
Es wurde auch versucht, Perchta, Luzie und die anderen winterlichen 
Göttinnen aus der altgermanischen, bzw. slawischen oder keltischen Glaubens-
welt abzuleiten.27 Und schließlich haben Mannhardt, und nach ihm auch andere, 
in diesen weiblichen Gestalten einfache Kalenderpersonifikationen erblickt; 
diese Personifikationen wären zustande gekommen, um ältere, nicht mehr 
verständliche Tabus und magische Handlungen zu erklären. Mannhardt 
möchte auch in diesen Festtagen den Kult eines Vegetationsdämons ent-
decken. «In Rumänien glaubt man an gütige Wesen . . . d. i. heilige Mutter 
Sonntag, Mittwoch und Freitag . . . Die Russen haben aus dem Worte pjatnica 
Frei tag eine Heilige Pjatnica gemacht, welche zornig sei, wenn die Leute ihr 
Fest nicht halten . . . Wie in den bisher angeführten Beispielen der Wochen-
tage sind auch hervorragende Heiligentage des Kalenders zu Personen gewor-
den, deren Namen dann natürlich mit den Namen der Heiligen zusammen-
fallen.»28 Er ist auch damit nicht einverstanden, daß Grimm die Perchta für 
eine heidnische Göttin der Germanen hielt, wo sie in der Wirklichkeit doch nur 
eine Personifikation des Dreikönigstages ist, ebenso wie auch Luzie, die mittel-
alterliche Personifikation der Wintersonn wende zu mythischer Person gewor-
den ist. Er schließt seine diesbezüglichen Erörterungen mit der Bemerkung, 
daß diese Personifikationen der Jahreszeiten und Kalender-Feiertage sich mit 
mythischen Vorstellungen verbanden, die in den Kreis der Vegetationsdämo-
nen gehören.29 
2 5
 S C H N E E W E I U : a. W . 110. — Sioho noch das zusammenfassende Buch von 
E . O . J A M E S : Seasonal feasts and festivals. London 1 9 6 1 , mit weiterer Literatur und 
M . P . N I L S S O N : Greek Folk Religion. New York 1940. 
26
 Siehe meine Anm. 22. 
27
 Unter anderen: E . F E H R L E : Feste und Volksbräuche im Jahreslauf europäi-
scher Völker. Kassel, 1955. 25 ff. Nachdem Perchta schon zu dem Festkreis um die Mitte 
des Winters gehört, be ru f t man sich hier gewöhnlich auf die germanische Jul-Feier, 
an die Modraneht (erwähnt durch Beda Venerabiiis), an die aus der nordgermanischen 
Mythologie bekannten Göttinnen und Schicksalsfrauen, an die italische Befana-Personifi-
kat ion, u. a. m. Über alle diese ausführlich L I U N G M A N , op. cit. 
28
 W. M A N N H A R D T : Wald und Feldkulte . I - I I . Berlin, 1 8 7 5 . I I . 1 8 4 — 1 8 6 , in 
Anmerkung. 
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Von Sydow bezeichnet diese übernatürlichen Wesen, mit denen man die 
Arbeits verböte ätiologisch begründet, als «taboo ficts»; mit ihrer Erörterung 
beschäftigt er sich in mehreren Untersuchungen.30 
Ciöerov stellt über die weiblichen Festtage, die in der Periode Oktober 
Dezember vorkommen, fest, daß man über diese hindurch von Monat zu Monat 
die Gestalt eines vielseitigen Wesens verfolgen kann; dieses Wesen ist Helferin 
und Patronin der Frauen, und es fördert die Fruchtbarkeit sowohl des Men-
schen, wie auch des Bodens.31 Auch Kretzenbacher denkt an das Fortleben 
einer uralten, gemeineuropäischen Vorstellung, indem er schreibt: «Denn sie 
alle dürften eine Mittwinterfrau unter ihren Glaubensvorstellungen gehabt 
haben, die deswegen zur Mittwinterzeit umgeht, weil ein solches weiblich 
gedachtes Mythenwesen . . . unzweifelhaft mit dem Toten- und Fruchtbarkeits-
kult wesentlich zusammenhängt.»32 
Im wesentlichen bekommt man aus diesen Ansichten das folgende Bild: 
bei den ackerbauenden Völkern Osteuropas stand schon seit uralten Zeiten 
zu Anfang des Winters die Sorge um das neue Leben, um die Zukunft der 
Pflanzenwelt im Mittelpunkt des Denkens. Diese Sorge mag zu dem Kult der 
die menschliche und pflanzliche Fruchtbarkeit symbolisierenden Frauengestal-
ten geführt haben. Diese Frauengestalten haben jedoch nicht nur positive 
sondern auch negative Züge: sie sind auf einmal Muttergöttinnen und Hexen, 
Wolfsgöttinnen, Hoffnung und verheerende Macht. 
Unter dem Gesichtspunkt des ungarischen Volksglaubens ist diese Frage 
deswegen interessant, weil in den ungarischen Luzie-Aberglauben die positiven 
und negativen Züge des Festes gleichermaßen vorhanden sind. Man hat auf 
diesem Gebiete auch nach den frühen und sehr differenzierten Analysen von 
Róheim noch viele Untersuchungsmöglichkeiten. Die ungarischen Luzie-
Aberglauben und Bräuche vereinigen in sich sozusagen alle Züge der ähnlichen 
weiblichen Festtage der Völker von uns nach Osten und nach Westen zu.33 
Darum werden wir uns auch nicht damit begnügen dürfen, daß wir die allge-
meinen Merkmale dieser winterlichen Festtage erschließen. Mit Hilfe eines dif-
ferenzierteren Untersuchens eben des ungarischen Luzientages wird man auch 
konkretere historischeundgeographischeZusammenhänge nachweisen können.34 
Budapest. 
30
 C. W. V O N S Y D O W : Selected Papers on Folklore. Copenhagen, 1948. — Vgl. 
dazu meine Studien: Zur Frage der sogenannten Kausalfiktionen, IV. International 
Congress for Folk-Narrative Research. Athens, 1965. Ferner: Animistic Concepts and 
Supernatural Power in Hungarian Folk Narratives and Folk Customs, Journal of the 
Folklore Insti tute. Bloomington. Vol. IV. June 1967. 
3 1
 ÖIÖEROV: a . VV. 
3 2
 K R E T Z E N B A C H E R : a . W . 2 3 . 
33
 Róheim: in den zitierten Werken. 
34
 Dies wird auch durch eine Anmerkung von I. Weber-Kellermann nahegelegt. 
(Der Luzicnstuhl im deutschen und ungarischen Volksglaubon, Hessische Blätter fü r 
Volkskunde, Bd. 49/50.) Es wird hier auf die wichtige Vermittlerrollo der ungarischen 
Luzienbräuche zwischen den ähnlichen Bräuchen und Aberglauben der umliegenden 
Völker hingewiesen. 
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ETRUSKOLOG1E UND NEOTR OMBETTI AN 1 SM US 
I 
Alle sicheren Angaben, die wir über die Herkunf t der Etrusker besitzen, 
weisen klar darauf hin, daß die Etrusker aus Westkleinasien stammen und mit 
den Lydern nahe verwandt sind. Frappante etruskisch-lydische Verwandt-
schaftszüge sind schon seit langem bekannt. Auf Grund der neuesten Forschun-
gen der lydischen Sprachreste wurde festgestellt, daß Lydisch mit dem Hethi-
tischen eng verwandt ist. Etruskisch ist ebenfalls mit dem Hethitischen sehr 
eng verwandt . Hethitisch ist jene Sprache, die sonst bekannt und mit dem Etruski-
schen derart verwandt ist, daß die etruskische Grammatik und die etruskischen 
Wörter verständlich werden. Dies habe ich in verschiedenen Arbeiten ausführ-
lich dargelegt.1 
Das Haupthindernis, um diese wissenschaftliche Umwälzung auf dem 
Gebiete der Etruskologie annehmen zu können, war der lange Zeit herrschende 
anti-indoeuropäistische Panmediterranismus. Heute hat der Panmediterranis-
mus stark an Boden verloren, doch er lebt nach wie vor in verschiedenem 
Maße als Atavismus in den Auffassungen gewisser Forscher fort. 
Unlängst veröffentlichte der italienische Sprachforscher A. Durante eine 
Arbeit über die sprachliche Stellung des Etruskischen unter dem Titel «Consi-
derazioni intorno al probléma della classificatione dell'etrusco».2 Das ist ein 
Versuch, den Panmediterranismus teilweise durch einen Neotrombettianismus 
zu ersetzen. Zunächst formuliert M. Durante seine Auffassung folgender-
maßen: «il principio, da noi formulato, che indoeuropeo e fase preistorica 
1
 V. I. G E O R G I E V ; Hethitisch und Etruskisch. Sofia 1962; Späthethitisch = Alt-
etruskisch. Linguistique Balkanique 7/2 (1969) S. 5 ff.; Etruskisch ist Späthethitisch. 
Die Sprache 10 (1964) S. 159 ff.; La bilingue di Pyrgi e l'origine i t t i ta dell'etrusco. Lingui-
stique Balkanique 9/1, (1964) S. 71 ff.; Zwei neugefundene altetruskische Inschrif ten 
und ihro Bedeutung für die Herkunf t der etruskischen Sprache. Glotta 42 (1964) S. 
219 ff.; Die Bilingue von Pyrgi als Beweis fü r die hethitische H e r k u n f t der etruskischen 
Sprache. Linguistique Balkanique 11/1 (1966) S. 25 ff.; Introduziono alla storia delle 
lingue indeuropee. Koma 1966. S. 261 ff.; Hethitisch, Lydisch, Etruskisch. Linguistique 
Balkanique 11/2 (1967) S. 5 ff.; Die hethitische Herkunf t der etruskischen Morphologie. 
Studi Micenei ed Egeo-anatolici 4 (1967) S. 55 ff.; Die Genitivforinen des Hieroglyphisch-
Hethitischen. Revue hi t t i te et asianique 25 fasc. 81 (1967) S. 164 f. 
2
 Studi Micenei ed Egeo-anatolici 7 (1968) S. 7 ff. 
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dell 'etrusco costituiscono mondi indipendenti, ma non del tu t to eterogenei, 
corrisponde a un convincimento largamente diffuso nella cultura linguistica 
d'oggi, che si è concretato nolle note formule di 'protoindoeuropeo' e di 'peri-
indoeuropeo' . . .» (S. 17). 
Das «periindoeuropeo» von G. Devoto ist nichts anderes als die «protindo-
germanische Theorie» von P. Kretsclimer mit gewissen Konzessionen meiner 
Pelasgertheorie. Kretschmers Theorie stellt jedoch nur einen verzweifelten 
Versuch dar, seine veraltete und schon überwundene «vorindogermanische 
These» wenigstens teilweise zu retten. Sie ist nichts anderes als eine Mischung 
von veralteten panmediterranistischen Auffassungen mit gewissen Konzes-
sionen in bezug auf die neuen Tatsachen der Indoeuropäistik. Diese Theorie 
ist heute gänzlich überwunden; sie f indet eine gewisse Sympathie nur bei 
manchen (gewesenen) Panmediterranisten. 
M. Durante hat- nun einen Schritt weiter zu Gunsten der Indoeuropäistik 
getan, 3 aber sein Versuch, den Panmediterranismus durch einen gemilderten 
Trombettianismus zu ersetzen, hat alles durcheinandergeworfen. Seine Metho-
dologie wird folgendermaßen formuliert: «il metodo a cui ha sempre tenuto 
fede A. Trombetti, ed è, a nostro avviso, l'unica posizione coerente in materia 
di classificazione dell'etrusco.» 
M. Durante behauptet , daß folgende «fenomeni . . . non trovano la più 
lontana rispondenza nella grammatica indoeuropea» (S. 9): 
1) «la mancanza di o». Aber viele ide. Sprachgruppen (Germanisch, Bal-
tisch, Indoiranisch, Hethitisch-Luwisch) haben kein o, da ide. о hier zu а 
wurde. In der Tat ist das Fehlen von о im Etruskischen ein Argument für seine 
hethitische Herkunft . 
2) «l'indistinzione di tenui e medie». Das ist ebenfalls ein gutes Argument 
fü r die hethitische Herkunf t des Etruskischen. 
3) «la distinzione . . . di una sibilante forte о intensa e di una scempia 
о lene.» Das Etruskische hat vom Hethitischen s und 2 ( = to)4 ererbt; s ist in 
der vorliterarischen Geschichte des Etruskischen entstanden, und zwar aus 
sy, sty, sk' (vor y, i, e), sh, les, tw u. dgl.5 Im Spätetruskischen werden diese 
L a u t e oft verwechselt. 
4) «la cosidetta riderterminazione: vel-ué-la 'del (figlio) die Vel'». Wie ich 
schon ausführlich dargelegt habe,6 bedeutet *Velus-sla «Velis-e-gente (stirpe)»: 
sla ist Ablativ von sul «gens, stirps, natus» = 1yd. èuX-os Abi., vgl. heth. -h.su-
und liier.-heth. hasu- «Geschlecht, Herkunft». Diese Bildung ist also vom Typus 
3Vgl. a.a.O., S. 23 f., 32 ff. 
4
 Darüber s . G. B O N F A N T E : La pronuncia della 2 in elrusco. Studi Etruschi 3ti 
(1968) S. 57 ff. 
5
 Wie in der Geschichte des Italienischen (Toskanisehen) vgl. italien, s, sc(i) = s 
lind z = ts. 
G
 Darüber s. V. G E O R G I E V : Linguistique Balkanique 11/2 (1907) S. 5 ff. und 
S tud i Micenei ed Egeo-anatolici 4 (1967) S. 69. 
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der Personennamen wie Gunnarsson, Jakobson. Es gibt keine «ridetermina-
zione» im Etruskischen. 
5) «l'infissazione del segno del plurale tra tema e desinenza, questa indif-
ferente al numero: clen-ar-asi 'per i figli'». Wie ich schon bewiesen habe, 
handelt es sich hier um ein Kollektivum.7 Außerdem hat Verf. selbst auf Kol-
lektivbildungen wie lat. centuria, osk.-umbr. pumperio-, ahd. hundari «Hunder-
schaft», russ. detvorá «Kinder», poln. osoria «Wespennest» u. dgl. mit Recht 
hingewiesen (a. a. 0. , S. 14). 
6) «il fat to che soltanto certe catégorie nominali, ancora non ben deli-
mitabili, ammetano un plurale.» Im Etruskischen ist der Plural gut belegt, 
vgl. z. B. altetr. tameres (Pyrgi) = heth. dammares Nom. Plur., spätetr. 
tameru(. . ) (TLE 98) = heth. dammarus Akk. Plur. von tamera (TLE 170, 
172, 185) = heth. dammara-s c. «niedrige(r) Kultdiener(in)»,8 das mit kypr. 
Ta/ugdöai- iegeïç ziveç êv Кгтот (Hesych.) undkylik. Tamiras, den Namen eines, 
in Kypros emigrierten sacerdos-haruspex (Tac. Hist. I I 3). Wie bekannt, 
findet man jedoch bei gewissen hethitischen Namen keinen Unterschied zwi-
schen Singular und Plural, z. В.: 
katruwas c. Nom. Sing, und Plur. «Zeuge» und «Zeugen». 
arahzenas Adj. Nom. Sing, und Plur. «benachbart» und «benachbarte» 
halkis c. Nom. Sing, und Plur. «Getreide» und «Getreiden» 
huwasi n. Nom. Sing, und Plur. «Malstein» und «Malsteine» 
suppis Adj. Nom. Sing, und Plur. «rein» und «reine» 
wastul n. Nom. Sing, und Plur. «Sünde» und «Sünden» 
taksul Adj. Nom. Sing, und Plur. «befreundet» und «befreundete» 
Dieselbe morphologische Eigentümlichkeit trit t auch im Etruskischen 
auf: sie ist aus dem Hethitischen ererbt. 
7) «Un altro fenomeno estraneo alla tipologie i.-e. arcaica . . . è la cosi-
detta Gruppenflexion, vale a dire l'applicazione di desinenza zero a un membro 
interno di sintagma.» Verf. hat. keine Beispiele dafür gegeben. Es handelt 
sich m. E. um eine verfehlte Interpretation der Tatsachen. 
8) «E pure il lessico è in gran parte eterogeneo, specialmente in quei 
settori semantici che . . . non rientrano che eccezionalmente nella categoria 
dei prestiti.» In der Tat ist der etruskische Wortschatz im Grunde hethitischer 
Herkunft : wie bekannt, findet man im Hethitischen luwische, hattische, hurri-
tische und semitische Lehnwörter. Außerdem wurde das Uretruskische ( = Tro-
janische) in Westkleinasien teilweise vom Mysischen (Dardanischen), Phrygi-
7
 Darüber s. V. G E O R G I E V : Linguistique Balkanique 11/1 (1966) S . 55 f. 
8
 A . D U R A N T E : a. a. O . , S.46 schreibt: «11 eollegarnento etrusco-anatolieo è nostro. .» 
Diese Zusammenstellung erscheint jedoch in meinen Arbeiten seit 19.62, s. z. B. Hethit iseh 
und Etruskisch, S. 50. 
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sehen, Thrakischen und Luwischen beeinflußt. Später in Italien bekam das 
Etruskische manches vom umbrischen und dem latinisch-faliskischen Sub-
strat , sowie auch griechische Lehnwörter. Das Hethitische zeigt, daß auch 
Numeralien und Verwandtschaftsbezeichnungen entlehnt werden können. 
9) In folgenden Fällen findet M. Durante keine Möglichkeit, «da permet-
tere il puro e semplice inserimento del dato etrusco entro l'alveo della tradi-
zione indoeuropea» (S. 10): 
a) «Caso retto: morfema zero.» Das ist eine ganz gewöhnliche Erschei-
nung: das auslautende s des Nominativus Singularis ist geschwunden, und zwar 
ebenso wie im Altlatein, im Spätgriechischen und sonst. 
b) «Primo 'genitivo': -s/s(i).» Es handelt sich um den vom Hethitischen 
ererbten Genitiv auf -as, was im Spätetruskischen durch Synkope zu -s wurde, 
z . B . altetr. Tinas > spätetr. Tins.9 Die Form -s/si ist kein Genitiv.10 
c) «Secondo 'genitivo' (arcaico): -sjsa, rideclinato -s/sla. La distinzione 
dal genitivo precedente viene assicurata . . . dal fatto che la sibilante viene 
resa con grafemi diversi: Etruria interna -s(i), ma -sa,-sla, area méridionale 
-s(i), ma -sa, -sla.» Der Genitiv auf -a-sa (-a-sa) stammt aus ide. -o-syo (ide. о > 
heth. etr. a\ ide. sy > heth. ss > etr. s/s), vgl. Afunasa Gen. von Afuna PN, 
Velxasa Gen. von Velxa PN u. dgl. Das ist die Genitivform der ide. o-Stämme; 
im Etruskischen wurde dieselbe Form analogisch auch auf andere Stämme 
übertragen.11 
Die Tatsache, daß die Genitivendung -(a)sa, (-asa) nur bei Personen-
namen auftritt , weist darauf hin, daß sie hier als Archaismus beibehalten, 
sonst aber, wie teilweise auch bei den ide. o-Stämmen, durch die Genitivendung 
-as der anderen Stämme ersetzt wurde. 
Die Formen auf -s/sla sind keine Genitive, sondern stellen ein Syntagma 
dar: Velusla bedeutet «Velis-e-gente»; es ist ein Syntagma aus Velus Gen. von 
Vel PN und sla Abi. von sul «gens, stirps»; Lar&alisla ist ein Syntagma von 
*Lar§alis Abi. (-is < heth. -iyaz) vom Possessivadjektiv Lardai und sla Abi. 
von sul «gens, strips».12 
d) «Terzo 'genitivo': -al.» Es gibt keinen Genitiv auf -al, sondern ein 
Possessivadjektiv in der Funktion des Genitivs ebenso wie -(a)lis im Lydischen. 
Das etruskische und das lvdische Suffix stammen vom hethitischen Possessiv-
suffix -alla/i-, 
9
 Darüber s. V. G E O R G I E V : Studi Micenei ed Egeo-anatolici 4 (1967) S. 84; s. auch 
weiter unten. Vgl. umbr . pihaz = lat. piätus, osk. kürz = lat. horlus, humuns aus *homönes 
Plur . u. dgl. — Zum Schwund des funktionslosen -s im Nominativ, wobei es im Genitiv 
erhal ten bleibt, vgl. z. B. span, muro, caballo Sing, mit geschwundem -s, aber muros, 
caballos Plur. mit erhaltenem -s. 
10
 Darüber s. V. G E O R G I E V : a. a. O., S. 70. 
11
 Darüber s. V. G E O R G I E V : a. a. O., S . 7 3 und 8 4 . 
12
 Darüber s. V. G E O R G I E V : Linguistique Balkanique 1 1 / 2 ( 1 9 6 7 ) S . 5 ff. Vgl. 
auch TLE 774 (cylix) каре тикай csa. kapes(.)sli «Capus Muketh i Capi e-gente»: sli 
Ins t r . oder Dat.-Lok. f ü r Abi. 
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e) «Primo 'dativo': -i.» Die etruskischen Dativendungen -e/i oder -a sind 
vom Hethitischen erebt.13 
f) «Secondo 'dativo': -en.» Es handelt sich um das oben erwähnte Kol-
lektivsuffix -e/ar. 
g) «Locativo -&(i).» Die etruskische Lokativendung -<(г)/-#(г) ist gut 
belegt: sie entspricht genau der hethitischen Lokativendung -Ii. Dagegen 
behauptet M. Durante: «II locativo hitti to in -ti . . . non esiste.» Diese Behaup-
tung zeigt ein Ignorieren der Tatsachen; vgl. die hethitischen Lokativformen 
auf -ti: api-ti Dat.-Lok. von api- n. «Opfergrube», irhui-ti Dat.-Lok. von 
irhui- n. «Korb», huprushi-ti (neben huprushi und -iya) Dat.-Lok. von hup-
rushi-s c. «Terrine (?)», këti Dat.-Lok. von kä-s «dieser, hic»,u apëti Dat.-Lok. 
von apa-s «jener, der, is», edi, idi Dat.-Lok. von a- «is». Von den wohl hurriti-
schen Lehnwörtern irhui- und huprushi-s verleitet, hat J . Friedrich die Ver-
mutung aufgestellt, daß die hethitische Dativ-Lokativendung -ti «man wohl 
als den churritischen Direktiv (Richtungskasus) auf -ta ansehen darf (z. B. 
1Mane-ta 'zu Mane')».15 Diese Vermutung ist verfehlt: 1) Im Hurritischen ist 
-ta ein Direktiv und kein Lokativ wie im Hethitischen. 2) Im Hurritischen ist 
die Endung -ta und nicht -ti wie im Hethitischen. 3) Morphologische Elemente 
werden in der Regel nicht entlehnt. 4) Die Pronominalformen këti, apëti, edi 
lassen sich als Entlehnungen aus dem Hurritischen keinesfalls erklären. In der 
Tat erscheint der Dativ-Lokativ auf -ti bei den Wörtern irhui- n. «Korb», 
huprushi-s c. «Terrine (?), nicht weil sie wohl aus dem Hurritischen entlehnt 
worden sind, sondern ebenso wie bei api- n. «Opfergrube», weil solche Wörter 
besonders häufig im Lokativ gebraucht werden. Hethitisch ist eine indo-
europäische Sprache, und deswegen darf man a priori annehmen, daß der 
hethitische Lokativ auf -ti wohl mit dem griechischen Lokativ auf gene-
tisch identisch ist. 
A. Durante schreibt: «Apparentemente la coincidenza etrusco-indo-
europea piii piena è offerta dalla formazione del locativo; perô è più che dubbio 
che una desinenza *-dhi si possa attribuire a un paradigma nominale délia 
fase i.-e. comune . . .» (S. 11). Es ist nicht zu verstehen, warum ein gemein-
indoeuropäischer dhi-Lokativ notwendig wäre, um die Herkunft des etruski-
schen tj&{i)- Lokativs zu erklären. Es genügt festzustellen, daß ein /i-Lokativ 
im Hethitischen existiert. Da das Etruskische eine Weiterentwicklung des 
Hethitischen darstellt, ist das etruskische f/#(i)-Lokativ offenbar vom Hethi-
tischen ererbt (und weiter ausgebreitet). Es ist eine ganz andere Frage, welcher 
Herkunft der hethitische fi-Lokativ ist. Da aber im Griechischen ein 
Lokativ vorhanden ist, der aus dem Indoeuropäischen gut erklärbar ist, so 
13
 Darüber s. V. G E O R G I E V : Studi Mieenei ed Egeo-anatolici, IV. 1 9 6 7 . S . 6 9 und 8 5 . 
14
 I n e t r . cl&i, calti Lok. von ca «hic, haec» ist l vom Genitiv cet = heth. kel «huius» 
übertragen, vgl. griech. Zr/vôç, Zr)ví mi t v, das von Zf)v(a) Akk. übertragen wurde. 
15
 J . F R I E D R I C H : Hethitisches Elementarbuch. I. 2. Aufl., Heidelberg 1960. S. 59. 
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muß auch der hethitische tí-Lokativ aus dem Indoeuropäischen stammen.16 
Dabei braucht er keine gemeinindoeuropäische Erscheinung zu sein.17 
h) «Va considerate infine un morfema -n(i), la cui funzione non appare 
ancora dcfinibile.» Verf. weist auf folgende Fälle hin: (e)cn, tn, ßn (itan, itun); 
mini ; in-pa (vgl. ipa) ; ßapicun ; (aßemei-)can ; hen ; meiani, peßereni ; spureni ; 
itani-m. Hier hat er verschiedenes durcheinandergeworfen: (e)cn, tn = ßn, 
itan — itun, (aßdemei-)can sind Akkusativformen von Demonstrativprono-
mina, vgl. heth. kun = кап Akk. von ка-s «hic, haec»; ßapicun ist 1. Pers. 
Sing. Prät . Akt. auf -сип = heth. -hhun ; meiani ist = heth. meyani Dat.-Lok. 
von meyani- «halb; Halbjahr(?)», itani(-m) ist = heth. edani(-ma.) Dat.-Lok. 
von ed(a)- oder a- «is»; mini, auch mine Akk. ist = abulg. mene Gen. Akk. und 
mbnë. = apreuss. mennei Dat. «mihi».18 
Die Behauptung «il sostrato preindoeuropeo del lidio» (S. 35) ist nichts 
anderes als ein Atavismus der oben erwähnten Theorie Kretschmers, die am 
Ende des XIX. und am Anfang des XX. Jahrhunderts noch möglich war, 
heute aber schon völlig überwunden ist. Das Vorhandensein eines vorindo-
europäischen Substrats im Lydischen müßte von neuem nachgewiesen werden, 
da die alten Argumente dafür sich als falsch oder als unsicher erwiesen hatten. 
IE 
Hier müssen wir die Tatsachen der etruskisch-lydischen Verwandtschaft 
hervorheben, da dieselben von M. Durante angezweifelt werden, und zwar vom 
verfehlten Standpunkt seiner neotrombettianischen These. 
Lydiseh und Etruskisch sind sehr spärlich bekannt. Aber dennoch finden 
wir verhältnismäßig viele etruskisch-lydische gemeinsame Züge, von denen 
manche sogar f r appan t sind. Da Lydiseh und Etruskisch spätere Phasen der 
Entwicklung des Hethitischen darstellen, haben diese gemeinsamen Züge fast 
immer Entsprechungen im Hethitischen. 
A) G R A M M A T I K " 
Lyd. Akk. Sing, auf -n/v ; etr. Akk. Sing, auf -n bei den Pronomina, vgl. 
cn von ca = heth. ка-s «hic, haec», ecn von eca, tn von ta «iste», itun, itan von 
ita «iste» u. dgl., vgl. heth. кип, кап Akk. Sing, von ka-s «hic, haec» u. dgl. 
16
 Vgl. auch M. DURANTE: a. a. О., S. 13, bei dem fortwährend ein Schwanken zu 
beobachten ist. 
17
 Bei H . K R O N A S S E R : Die Sprache 1 3 ( 1 9 6 7 ) S. 1 0 6 , wo meine Erk lärung 
der hethitischen H e r k u n f t des etruskischen t/&(i)-Lokativ erwähnt wird, f indet m a n 
einen merkwürdigen Widerspruch: «G. 267 (doch gibt es keinen heth. Lokativ -ti nu r 
pronominal . . .; edi, kieli sind aber sprachgesehiehtlich wichtig, weil sie isoliert sind . . .)». 
Was fü r Formen sind dann api-ti, irhui-ti, huprushi-ti ? Es ist völlig unwahrscheinlich 
zu glauben, daß das -ti in api-ti etwas anderes als das «sprachgeschichtlich wichtige» 
-ti in këli sei. 
18
 Vgl. auch M . D U R A N T E : a. a. О . , S. 1 3 f. 
19
 Für die lydischen Formen und Wörter s. R . G U S M A N I : Lydisches Wör terbuch . 
Heidelberg 1964. F ü r die Angaben aus dem Etruskischen s. meine oben zitierten Arbeiten. 
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lm Lydischen blieb also die hethitische Endung -(a)n des Akkusativus Sin-
gularis erhalten, im Etruskischen ist sie dagegen bis auf die Pronomina ver-
schwunden. Dies ist mit dem Schwund des auslautenden (funktionslosen) 
Nasals verbunden, was auch im Alt- und Spätlatein und sonst der Fall ist. 
Lyd. Dat.-Lok. Sing, auf -к/I: etr. Gen. bei den Pronomina auf -l, z. B. 
sei = heth. sei, etr. cel = heth. kel «huius». Wie das Hethitische zeigt, ist -l 
eine pronominale Genitivendung. Im Lydischen wurde dieselbe auf die Namen 
übertragen, wobei sie nach wie vor als Dat.-Lok. fungierte; dann wurde sie 
beim Genitiv durch das Possessivadjektiv auf -(a)li- ersetzt. 
[Lyd. Gen.-Dat.-Lok. Plur. -av : etr. Gen.-Dat.-Lok. Plur. -(a)s. Im 
Lydischen wurde die alte Endung des Genitivus Plurális heth. -an auch auf 
Dat.-Lok. übertragen, dagegen blieb im Etruskischen die Endung des Dat.-
Lok. und Gen. Plur. heth. -as erhalten.] 
Lyd. -(a)li- Possessivsuffix (das in der Funktion des Genitivs gebraucht 
wird) = etr. -al(i)- aus -allaji Possessivsuffix. Dagegen schreibt M. Durante: 
«il lidio non conosce un suffisso -ali- : si ha invece -Ii- per indicare l 'apparte-
nenza, per esempio maneli- 'di Manes'» (S. 44). Dieser sonderbare Hyper-
kritizismus hat dem Verfasser den Weg versperrt, um die Stellung des Lydi-
schen richtig beurteilen zu können. In der Tat endigen die lydischen Namen 
in der Regel auf -ali-: Atali-, Atrasali-, Atrastali-, Abrnali-, Anlali-, Arta-
banali-, Katovali- usw. Besonders wichtig ist das altertümliche Adjektiv 
civvali- «göttlich», das mit heth. siunali- «göttlich» identisch ist: hier ist der 
Stamm heth. siun- = lyd. civv- ; das Suffix ist also -ali-. Bildungen wie Maneli-
sind sekundär: sie entstanden in der Geschichte der lydischen Sprache auf 
Grund der Proportion Ata- : Atali- = Mane- : Maneli-. 
Lyd. -si- Possessivsuffix = etr. -as(i)- aus heth. -assaji- Possessivsuffix. 
Lyd. -m-si- (Possessivsuffix) stammt aus heth. -um(n)a- -f -assaji- Possessiv-
suffixen, vgl. lyd. ibs-im-si «ephesisch», kul-um-si- «koloisch». 
Lyd. -(u)v 1. Pers. Sing. Prät . Akt. = etr. -u(n) aus heth. -un I. Pers. 
Sing. Prät . Akt. 
Lyd. -tatjd 3. Pers. Sing. Präs.(-Fut.) Pass. = etr. -ta aus heth. -ta(t) 
3. Pers. Sing. Präs. Med.-Pass. 
Lyd. Part , auf -äs, -èns : etr. -ans, -as aus heth. -anz Part . 
Lyd. (Part.) Prät . auf -l = etr. -I aus heth. -(iy)ala- Suffix zur Bildung 
von Nomina agentis.20 
Lyd. -an- Verbalsuffix = etr. -an(ni)- aus heth. -annai- Verbalsuffix. 
Lyd. -s(i)- Verbalsuffix = etr. -z/s- aus heth. -sk- Verbalsuffix: sk ]> 
etr. zjèM 
Lyd. amu = etr. mi aus heth. ammuk «ego, me». 
20
 Darüber s. V . G E O R G I E V : Studi Micenei ed Egeo-anatolici 4 ( 1 9 6 7 ) S . 6 8 f. 
21
 Darüber s. V. G E O R G I E V : Studi Micenei ed Egeo-anatolici 4 (1967) S. 68 f. 
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Lyd. -s, -isI s «er», es- «dieser» = etr. s/é, -is, -s(i), e- aus heth. si «er», 
-si, asi- «der erwähnte». 
Lyd. -a-, -ai «er» = etr. -a, -as aus heth. -as «er». 
Lyd. ed- Demonstrativpronomen: etr. et(a)- aus heth. ed(a)- «is». 
Lyd. t-k Dat.-Lok. Personalpronomen der 3. Person oder Demonstrativ-
pronomen = etr. ta, tn, hier.-heth. ta-, 
Lyd. an- Demonstrativpronomen (oder -partikel) = etr. an aus heth. 
anni- «jener». 
bi- «er»: etr. ajpa aus heth. apa-s «ille, is»; lyd. ebad «hier, dort» = heth. 
apadda «dort». 
Lyd. -(u)m = etr . -(u)m aus heth. -ma «autem». A. Durante schreibt: 
«la congiunzione enclitica -m, -um è inseparabile da etr. -(u)m ; ma essa è 
présente anche in hi t t i to cuneiforme.» (S. 35.) Hier ist «ma . . . anche in hit-
t i to . . .» unverständlich, da Lydisch und Etruskisch spätere Phasen der Ent-
wicklung des Hethitischen sind. 
Lyd. -k = etr. -cjk «que», vgl. heth. kuis-ki «quisque». 
Lyd. -a = etr. -(i)a aus heth. -(y)a «-que». 
Im Lvdischen, Etruskischen und Hethitischen sind die Nominalsätze 
die Regel. 
B) WORTSCHATZ 
Lyd. èna- «Mutter»: etr. ana- aus heth. anna- «Mutter». Vgl. St. E t r . ' 
X X X I V , 1966, S. 404 f. (Kantharos; VII/VI s.) mini spuriaza XXXXrna/s 
mulvanice/ alsai(a) anesi «Me Sp. [Anka?]rni vovit Alsiae matri-suae». 
Lyd. капа- Verwandtschaftsname = etr. сапа «Großmutter ( ?)» aus heth. 
hanna- «Großmutter». 
Lyd. suk(-os) Verwandtschaftsbezeichnung = etr. sul (Abi. sla), s. oben. 
Lyd. aara- «Hof, Gut»: etr. aras Gen. (Sing.) oder Dat.-Lok. Plur. 
Lyd. bira- «Haus»: etr. per ai Gen. (Sing.) oder Dat.-Lok. Plur. aus heth. 
pir (Gen. parnas) «Haus». 
Lyd. qira- «unbewegliches Gut, Eigentum» = etr. ever «Eigentum» aus 
heth. kuera- «Feld, Flur». Bisher glaubte man, daß etr. ever «donum» bedeutet: 
M. Durante (S. 36) zeigt überzeugend, daß es «proprietà, bene privato» bedeutet 
und mit lyd. qira, heth. kuera- verwandt ist. 
Lyd. asaä- «Gunst»: etr. as-il «amans» aus heth. assiya- «lieb sein, ange-
nehm sein». 
Lyd. civ- «Gott», civvali- «göttlich»: etr. si-, siie (Dat.), siannas (Dat. 
Plur.) aus heth. siu-, siun-, siwann- «Gott», siunali- «göttlich». 
Lyd. ei- «Tag»: etr. tin «Tag». 
Lyd. Titi- P N i= etr. Tili, Tite PN. 
Lyd. ante- «verordnen, bestimmen»: etr. carwtH, canß-ce aus heth. 
handa(i)- «ordnen, fügen; zurüsten»: heth. h > etr. x/c, lyd. 0. 
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Lyd. i-, ii-, i-na- «machen»; etr . i(i)a aus heth. iya- «machen». Vgl. 
TLE 265 (Orvieto; patera; VII VI s.) mi i(a) eran§ «Me fecit Arans». TLE 24 
(Roma; patera; VI s.) ni araz iia lareniia «Me (sive hoc) Arans fecit Laraniae.» 
Etr. i(i)a = heth. iyat 3. Pers. Sing. Prä t . 
Lyd. tarn- «errichten»: etr. êam-(u)ce «aedificavit, construxit», vgl. hier.-
heth. tam- ds. 
Lyd. (fa-)sakna- : etr. sacni, vgl. lat. sacer, sancio. 
Lyd. lakë- «sprechen( ?)»: etr. larezul «Verabredung, Vertrag» aus heth. 
*lalesk-ul, heth. läla- «Zunge», laläi- «reden(?)», s. weiter unten. 
Lyd. cu(ve)- «errichten»: etr. Iva, vgl. hier.-heth. tuwa- «setzen». 
Lyd. vie- «errichten, bauen»: etr. vatiexe «construxit», vgl. heth. weda-, 
wete- «bauen». 
Lyd. (-)nak «auch»: etr. пас «ita». 
Lyd. en Postposition: etr. -(i)n Postposition. 
Auch wenn man manches streichen möchte, so bleibt immerhin noch 
genug übrig, um die nahe Verwandtschaft des Lydischen und des Etruskischen 
für erwiesen zu halten. 
I I I 
Zur Illustration der Anwendung der komplexen kombinatorisch-etymo-
logischen Methode vom Standpunkt der hethitischen Herkunf t des Etruski-
schen aus wird im folgenden die Übersetzung einiger neugefundener etruski-
scher Inschriften gegeben. 
1/2. G. Colonna (Studi Etruschi 36 [1968] S. 250. Caere; piatto di 
«impasto rosso» ceretano, con ombelico a bottone e due fori di sospensione 
sull'orlo). 
mi spanti nuzinaia «Mo sacrificat Nundinae». 
R. A. Staccioli (ebda, S., 249 Caere; piatto di «impasto rosso» ceretano, 
con ombelico a bottone, orlo a fascia sfuggente con due piccoli fori di sospen-
sione; VII s.). 
mi karkana spanti «Me Carcani (dat.) sacrificat». 
Kommentar 
spanti = heth. sipanti 3. Pers. Sing. Präs. Akt. von sip(p)antjd- «spenden, 
Gußopfer darbringen; opfern». Die Vermutung von G. Colonna, daß spanti 
«désigna . . . il piatto» (а. а. О., S. 266) ist nicht überzeugend.22 Er vergleicht 
es mit 8panza[ (M.), das er für ein Deminutiv von spanti hält. In der Tat ist 
spanzq[ eine Verbalform: vgl. heth. sipanzak- Iterativ von sipant\d-, 
22
 Der Gentilname Spantu(-s Gen.) stellt aller Wahrscheinlichkeit nach ein ursprüng-
liches Nomen agentis auf -м- «Opferer» von spant- «opfern» dar. Zur Bildung vgl. heth. 
Tarhu- von tarh- «besiegen, siegen, mächt ig sein», s. darüber V. G E O R G I E V : Lingua 
Bosnaniensis 8 (I960) S. 17 ff. 
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nuzinaia Dativ von Nuzinai- (аг-Stamm) = lat. Nündina f. «Göttin 
der Reinigung». Nuzinai- ist also italischer Herkunft; für di j> etr. zi vgl. gr. 
Aïoyrjôrjç > e t r . Ziumiêe, gr. 'Agxaôia > etr. Arxaza u. dgl.23 G. Colonna sucht 
nuzinaia als «il nome del possessore del vaso» (S. 265) zu erklären; aber ein 
solcher Personenname ist nicht bekannt. Derselbe Name erscheint auch in 
TLE 38 (Veii; oenochoe; VII VI s.)24 vel&ur tulumnes pes(na) nuzinaie mene 
mul[(u)vanice «Voltur Tolumni P. Nundinae me vov[it]».25 Beide etruskische 
Endungen für Dativ Singular -a und -e entsprechen genau den beiden hethi-
tischen Endungen fü r Dativ (-Lokativ) Singular -a und -e/i (aus -ey), vgl. 
heth. linkiya und lingai (-ai kein Diphthong) Dat. Sing, von lingai- «Eid», 
isha, ishe und is h i Dat . Sing, von ishä-s «Herr», suppaya und suppai Dat. 
Sing, von suppi- «rein». 
karkana Dativ und karkanas (TLE 63, 64) Genitiv von heth. liarkatar n. 
(r/n-Stamm), Gen. harkannas «Untergang, Vernichtung»: im Etruskischen 
wahrscheinlich Name einer Unterweltsgottheit. 
Der Name des Dedikanten ist nicht angegeben, vgl. ähnlich tiniia «Iovi» 
(s. weiter unten), tinia calusna (TLE 270) «Iovi infero», tvpltia (TLE 435) 
«Tup(u)ltae» u. dgl. 
3. G. Colonna (ebda., S. 203. Volcii? grande olla biansata su piede; 
VII s.) 
mini muluvanice plana veleßni ce «Me vovit P. V-nius hic.» 
mini — mi «ego, me» (s. oben) 
muluvanice «vovit», s. Georgiev, Studi Micenei ed Egeo-anatolici, IV, 
1967, S. 89 f. 
plana Vorname, vgl. G. Colonna, a. a. O., S. 262 f. 
veleßni Gentiliz, vgl. vele&na (TLE 760), velißna (CIE 73, 3904, 4528), 
veleßia (CIE 3638, 4328) u. a., S. G. Colonna, a. a. O., S. 263. 
ce = heth. ket «hier», s. V. Georgiev, Hethitisch und Etruskisch, S. 36. 
G. Colonna, a. a. O., S. 263 hält veleßnice für ein Wort, doch er selber 
gibt zu; «Assai imbarazzante il cumulo dei suffissi -na e -ice.» 
4. Maristella Pandolfini (ebda., S. 245. Tarquinii; calice di bucchero; 
VI s.) 
tiniia «Iovi». 
Tin-iia = Tin-ia (TLE 205, 258, 259, 270 u. a.) ist Dativ von Tin «dies; 
Iuppiter». Das zweite i ist ein Gleitlaut. Die Endung -i(i)-a hat -i- nach den 
г-Stämmen (wie im Lateinischen, vgl. Abi. nävi = näve, praesenti = praesente, 
Gen. Plur. ferent-i-um = ferent-um u. dgl.). Die Deklination von Tin heißt 
also, wie folgt: 
23
 Darüber s. C. D E S I M O N E ; Glotta 40 (1968) S . 209. 
24
 Zur Lesung s. G. COLONNA: a. a. O., S. 266. 
25
 Vgl. auch T L E 429 (Monteriggioni; cyathus; VI s.) mini muluvenice yhlakunaie 
venel «Me vovit Flacconiae (dat.) Venel.» 
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Nom. Tin 
Gen. altetr. Tinas > spätetr. Tins28 
Dat. Tini(i)a 
M. Durante schreibt: «nessun testo etrusco, anche arcaico, présenta un 
genit. in -as; tinias, tinas muovono verosimilmente dal caso retto tinia, TLE 
718.» (a. a. 0. , S. 12.) Diese Behauptung zeigt ein Ignorieren der Tatsachen: 
1) Der Genitiv Tinas t r i t t nur in altetruskischen Inschriften (VII—V 
Jh.) auf; die spätetruskische Genitivform ist Tins (durch Synkope). Vgl. 
TLE 156 (Tarquinii ; cylix ; VI s , ) i tun turuce venel aielinas tinas cliniiaras «Istam 
(seil, cylicem) donavit Venel Atelini Iovis filiis» ( = Aюа-xovgoiç gen. sing, -f-
dat.. plur.)-, St. Etr. , XXXV, 1967, p. 572 (lamina bronzea; VI s.) tinas  
2) Die Form tinia kann auf keinen Fall «caso retto» sein, sondern sie ist 
ein Dativ. Außerhalb der oben angeführten Fälle vgl. TLE 718 (Feltria; 
lapis in duobus fragmentis a) et b); IV —I s.) a) ki aiser .tinia.ti . . . b> . . .sil-
vanv . . . «Hoc (est) sacrum Iovi, is tud(?) . . . Silvano . . .» TLE 277 (Feren-
tium; eyathus; VI I Vis . ) tinia\arvnße\arta «lovi (ab) Arunte (hie eyathus) 
ponitur.»27 TLE 205 (Volsinii ; basis lapidae; IV I s.) tinia : tinsevil / s.asil.sacni 
«Iovi Tinsquil id (hoc) amans sacravit»;28 TLE 258 (Orvieto; basis; IV—I s.) 
tiniaI tinsevil «lovi Tinsquil (seil, dat)» = TLE 259; TLE 270 (Orvieto; patera; 
IV I s.) tinia calusna «Iovi Infero». 
3) Zweimal finden wir die Form tinias. Die wahrscheinlichste Deutung 
dieser Form ist, daß es sich um den Genitiv eines weiblichen Personennamens 
(Gentiliz) handelt. Der Name *Tinei, Gen. Tinias stellt also eine Ableitung 
von Tin dar; vgl. lat. Iovia, griech. Ata als Personennamen. Diese Deutung 
paßt gut zu der Inschrift TLE 772 (patera) mi larßias tinias «Ego (sum) 
Lartiae Tiniae.» Sie findet eine gute Unterstützung in CIE 3640 = TLE 608 
(Perusia; ossuarium; IV I s.) ve.tinè.veluê.velial(c).clan «Ve(l) Tinis Velis 
Veliae(que) natus.» Diese Inschrift ist zusammen mit CIE 3647 C.Iuentius C.f. 
gefunden worden, wozu M. Pallottino, TLE S. 77 schreibt: «CIE 3640: cum 
titulo CIE 3647, in eodem sep. invento . . . , comparatio pro bilingui habeatur.» 
Hier haben wir es also mit einem zweisprachigen Text zu tun: lat. Iuentius, 
eine Ableitung von Iovis, ist die Übersetzung von etr. Tinè. Tins (Gen.) ist 
hier ein Familienname (Gentiliz), vgl. lat. Iovius, griech. Aioç als Personen-
namen; im Griechischen tri t t auch Zevç als Personenname (Beiname) auf. 
Vgl. auch CIE 5058 ée&re tins, CIE 3646 ar.tins.ar.vipial, CIE 3644 vel.tinè. 
ar.luncial.clan u. ä. Diese Deutung paßt aber nicht ganz gut zu TLE 742 
(parva statua; IV I s.) temres\ alpa(n)/ tinias. Für die letztere Inschrift paßt 
besser die Deutung Temres alpan Tinia s «Temri donum Iovi (est) hoc (sive id).» 
28
 Darüber s. V. G E O R G I E V : Studi Micenei ed Egeo-anatolici 4 (1967) S. 84. 
27
 Darüber s. V. G E O R G I E V : Linguistique Balkanique 11/1 (1966) S. 64 f. 
28
 Darüber s. V. G E O R G I E V : Hethitisch und Etruskisch. S. 17. 
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Etr . s/s ist = heth. si- «is, ea, id».29 Im übrigen ist tinias mehrdeutig: es könnte 
auch = Tinia es mit es = heth. es «es» oder eszi «est» sein; für die Kontraktion 
vgl. altlat. east = ea est, datast = data est, qualist = qualis est, malust = malus 
est, moriundust = moriundum est u. dg.'. 
Die Genitivendung -as erscheint oft im Etruskischen, besonders im Alt-
etruskischen : sie war ursprünglich die Endung der i-, ai-, «.-Stämme und der 
konsonantischen Stämme, wobei sie (schon im Hethitischen) auch auf die a-
( < ide. о-) Stämme übertragen wurde. Die etruskische Genitivendung -as ist 
also vom Hethitischen ererbt, vgl. altetr. Uni-as Gen. von Uni (i-Stamm) 
«Iuno», Velxaias und Velxias30 Gen. von Velxai f., Marcias Gen. von Marcei > 
Marci f., Titias Gen. von Titel О Titi f. u. dgl. Im Spätetruskischen wurde -as 
nach Konsonant zu -s synkopiert, vgl. altetr. Tinas >> spätetr. Tins ;31 außer-
dem tri t t hier of t die Kontraktion -i(y)as > -is, -u(w)as О -us, -aias )> -ais 
auf, vgl. das Schwanken eteraias = eterais in TLE 122 aus dem 4. Jahrhundert . 
5. C. Bizzari (Studi Etruschi 30 [1962] S. 136 ss. Orvieto; tomba; VI s.) 
aisias «deis» 
ais-i-as Dat. Plur. von ais «deus» mit -i- nach den /-Stämmen, vgl. lat. 
Gen. Plur. ferentium = ferentum, mensium = mensum u. dgl.; -as ist die hethi-
tische Endung des Dat.-Lok. Plur. 
6. Maria Teresa F. Amorelli (Studi Etruschi 34 [1966] S. 320. Volcii; 
ciotola di bucchero) 
rni lardaia «Ego (sum) Lartiae.» 
Die а. а. O. gegebene Lesung lardaial ist falsch: auf dem Foto liest man 
gut lardaia. Die Form Lardai-a ist Dat. Sing, von Lardai. Vgl. TLE 761 
(oenochoe; VII VI Jh.) mi lardaia felicles lextum u\za\ «Ego (sum) Lartiae 
(Dat.) Telicli h)xv6oç unguenti( ?).»3ia 
7. G. Colonna (Studi Etruschi 35 [1967] S. 528. Ager Tarquiniensis; 
iscrizione parietale esistente nel vano di sottofaciata di una tomba) 
eca sud(i)j nesl ein «Hoc sepulcrum erexit ( = construxit) ille(?)». 
eca «hic, haec», vgl. M. Pallottino, Die Etruskcr, S. 246. 
sudi — sudi, suti «Ruhestätte, Grab» stammt aus heth. *sup-ti- «Schla-
fen > Schlafstätte», Ableitung von heth. sup- «schlafen». 
nesl = nesl ist ein /-Partizip oder ein daraus entstandenes /-Präteritum 
(wie im Lydischen, Slawischen, Armenischen und Tocharischen): es stammt 
aus heth. *nesk-alaji-, einer Ableitung durch das zur Bildung von Nomina 
agentis (und entsprechenden Adjektiva) dienende Suffix -alaji- von heth. 
29
 Darüber s. V. G E O R G I E V : Hethitisch und Etruskisch. S. 15 (mit gewissen Ver-
besserungen). 
30
 Ablaut wie in heth. lingay-as und linkiy-as Gen. von lingai- (ai-Stamm) 
«Eid». 
31
 Vgl. umbr. pihaz = lat . piätus u. dgl., s. oben. 
3 i a
 Darüber s. V. G E O R G I E V : Hethitisch und Etruskisch. S . 22. Oder lextumuza 
Deminut iv von Xr)tcv6og( ? ). 
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*nesk- = naisk-, naesk- Iterativum von ne-, näi- «lenken, leiten, richten; 
schicken, wenden»: Lautwandel sk /> .s!/,y und Synkope.32 
ein wahrscheinlich = heth. eni- «jener (schon erwähnte)». Nach M. Pal-
lottino, Die Etrusker, S. 247 ist ein eine pronominale Partikel(?). Es bezieht 
sich wahrscheinlich auf den Verstorbenen. 
8. G. Colonna (Studi Etruschi 36 [1968] S. 220. Ager Tarquiniensis; 
cippo di tufo a colonnetta tronco-conica su base a parallelepipedo; sulla f ronte 
délia base) 
setuini.rajmûa.s. «Ramta Setuinia (est) ea (sive haec). 
G. Colonna faßt s als eine Abkürzung von se&res. Vgl. auch Lucia C. 
Vanoni, ebda., S. 212 (Tarquinii; cippo con base parallelepipeda) aninai 
ftana. á/[. . .. ?] s laie x III II. Vgl. TLE 642 s: calustla, s. weiter unten. 
9. M. Cristofani (Studi Etruschi [1966] S. 364. Tuscana; fronte della 
cassa di un sarcofago; I I I —II s.) 
eca : mutna : velisinas : arnûal. marcesla «Hie sarcophagus (est) Aruntis 
Velisini Marci-e-gente». 
mutna, auch mutana «Sarkophag», vgl. M. Pallottino, Die Etrusker, S. 249. 
marcesla «Marci-e-gente», s. oben. 
10. Maristella Pandolfini (Studi Etruschi 36 [1968] S. 204. Ager Volcen-
tanus; anfora apoda; VI s.) 
mi larûiale melacinasi mulu «Ego (sum) Lartis (sive Lartiae) filiae Mela-
cinae-suae votum (sive dedicatio)». 
larûiale Dativ von Lar&ial «Lartis (sive Lartiae) filia». 
melacina-si weiblicher ( ? ) Vorname ( ? ) + enklitisches Possessivpronomen 
im Dativ.Vgl. ( ? ?)griech. pekày%i[toç«schwarz, dunkel» oder Mekayyeïa Ortsname. 
mulu «votum, dedicatio», s. V. Georgiev, Studi Micenei ed Egeo-anatolici, 
IV, 1967, S. 89 f. 
Vgl. TLE 278 (Grotte Santo Stefano; lekythos; VII VI s.) mi araûiale 
zixuxe «Me pro Ara(n)tis (sive Arantiae) filia scripsit (sive pinxit).» Studi 
Etruschi, XXX, 1962, S. 296 (Caere; amphora; VI s.) mi arani) ramu&asi 
vestiricinala muluvanice «Me Arans Ramuthae-suae V-ni filiae vovit (sive 
dicavit).» Etr. -a und -e/i heth. -a und -e\i Dativendungen, s. oben. 
11. Lucia Cavagnaro Vanoni (Studi Etruschi 33 [1965] S. 482, M. Pal-
lottino (ebda., 34 [1966] S. 359, tomba) 
mlax.ça.scunaj fira.hinêu «Voveo banc pinctam ( ?) domum mortuis (sive 
manibus, sive mortuo).» 
mlax aus heth. *maldáhhi «voveo», vgl. heth. mald(a)i, malti «vovet» und 
maldahhun «vovi»: heth. Id > etr. I (wie im Lateinischen) und Synkope; 
s. darüber V. Georgiev, Studi Micenei ed Egeo-anatolici, IV, 1967, S. 89 f.: 
mlax läßt zwei verschiedene Deutungen zu. 
32
 Darüber s. V. G E O R G I E V : Linguistique Balkanique 11/2 (1967) S. 14. 
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ca = heth. lea-s «hic, haec». 
scuna, vgl. heth. iskunahh- «mit einem Mal (Zeichen) versehen (?), 
bezeichnen (?)», iskunant- «fleckig, schmutzig»; scuna(t) — heth. iskunan(t), 
vgl. lat. suß (s. weiter unten). 
fira = 1yd. bira- «Haus» aus heth. pir n. (Gen. parnas) «Haus». 
hinßu Acc. (s ta t t Dat .?) Plur.33 mi t sekundärem h-, durch Kontrakt ion 
iya f> i und Schwund des auslautenden -s aus heth. iyantus Acc. Plur . von 
iyant- «gegangen». Semantische Entwicklung gegangen j> weggegangen (ver-
gangen) > gestorben, vgl. lat. ire im Sinne von «sterben» = ob-ireM Daneben 
auch hinßiu nach den г-Stämmen, vgl. lat . ferentum — ferentium u. dgl., s. 
oben. Die Bedeutung des etruskischen Wortes steht schon seit langem fest, 
u n d zwar auf Grund von hinßial patrucles (TLE 295) «der Schatten (manes) 
des Patrokles», hinßial terasias (TLE 330), hinßial teriasals (TLE 88) «der 
Schat ten des Teiresias», wo es sich u m Szenen in der Unterwelt handelt ; 
hinß-i-al ist eine Ableitung durch das Possessivsuffix -(i-)al = heth. -(iy-)-
allafi-, eigtl. «das zum Verstorbenen gehörige». 
12. A. Balland-Clir. Goudineau (Studi Etruschi 36 [1968] S. 201. 
Volsinii; f rammento di una piccola fiasca di terracotta; I I s.) 
putina : ceizra : acil «Путivrj haec ( ? est) pro sacro(?) — — — » 
putina = gr. nvrlvTj «(mit Weidenzweigen oder Bas t umflochtene) Wein-
flasche» oder ßvTLvrj- Àdyvvoç r) dp ig, vgl. M. Christofani, ebda., S. 261. 
ceizra ist mehrdeutig. «In ceizra — schreibt M. Cristofani (а. а. O.) — 
bisogna forse identificare lo stesso nome dato dagli Etruschi a Caere.» Dann 
vermute t er, daß ceizra der Name des Fabr ikanten sei, u n d zwar identisch mit 
dem Ortsnamen, was wenig wahrscheinlich ist. Man könnte folgendes vermu-
t en : ceizra = c'eizra mit c' durch Elision vor dem folgenden Vokal aus ca 
«hic, haec» oder ki «hoc» = heth. ka-s «hic, haec», кг «hoc» (oder ce = heth. 
ket «hier») und eizr-a Dat iv von eiser «sacer; Subst. sacrum»; für sr j>zr vgl. 
murs (TLE 420) und murzua (TLE 619) u. dgl.35 Diese Deutung kann aber 
n icht fü r sicher gelten. 
acil: meine Deutung als «mortuus» paßt nicht zu allen Inschriften, in 
denen dieses Wort erscheint:36 sie kann also nicht für richtig gelten. Die ältere 
Deutung von ac.il «opus» ist jedoch nicht ganz überzeugend. 
33
 Oder Dat . Sing, nach den W-Stämmen, s. V. G E O R G I E V : S tudi Mieenei ed Egeo-
anatolici 4 (1967) S. 81. 
3 4
 V g l . L E U M A N N - H O F M A N N : L a t . G r . , S . 7 9 3 . 
35
 Darüber s. G. B O N F A N T E : Studi E t rusch i 36 (1968) S. 57 ff. 
36
 Diese Inschr i f ten sind bei M. C R I S T O F A N I : a. a. O . , S . 2 5 9 gesammelt. 
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IV 
Diese Notizen möchte ich mit der Übersetzung des Anfangs des Cippus 
Perusinus (TLE 570) beenden. In dieser Inschrift, die einen Vertrag darstellt, 
ist mir noch nicht alles ganz klar, da hier verschiedene Fachausdrücke vor-
kommen, doch der Anfang ist klar. 
Text 
eu Iqt. tanna. larezy.ll ame vaxr lautn. vel&inaè. ej stla. afunaè sleleß 
caruj tez an. fuèleri. — — — 
Wörtliche lateinische Übersetzung 
«Eu ( = bene) solutuin (est) capere ( = accipere) pactum (sive foedus). 
Est (sive habet) conversio. Familia Voltini e gente (stirpe) Afuni, in lite antea 
( = adhuc), dicit ( = edicit, statuit) hoc pusillis ( = liberis, posteris): — — — 
Kommentar 
eu = lat. eu, griech. ev «bene»: ein griechisches Wort, das sowohl im 
Lateinischen als auch im Etruskischen entlehnt wurde. 
Iqt — heth. län(l) Nom.-Akk. n. von länt- Partizip von lä- «lösen»: 
Schwund des Nasals vor t wie häufig auch im Hethitischen. 
Zum Partizip etr. Iqt — heth. län(t) п., vgl. TLE 271 (Orvieto; patera; 
I I I—I s.) s иг} ikus sua «Completum potus comple !» («Gefüllt getrunken habend 
fülle!»). Etr . su& durch Kontraktion u(w)a > и aus heth. suwan(t) n. von 
suwant- Par t , von suwäi- «füllen». Etr . ikus (oder qkus ?) durch Kontraktion 
u(w)a i> и aus heth. *ekuwanz = akuwanz «getrunken; akt. potus, getrunken 
habend»37 Part , von eku-, aku- «trinken». Etr . sua — heth. suwäi 2. Pers. Sing. 
Imperat. von suwäi- «füllen», s. V. Georgiev: Hethitisch und Etruskisch, S. 49 
und M. Durante: а. а. О., S. 37. Zum Partizip auf -us aus heth. -uwanz c. vgl. 
auch TLE 272 (Orvieto; oenochoe; I I I —I s.) aplu ep arus is «Apollo, cape, ado-
rate, hoc (sive hanc, hunc)». Aplu (м-Stamm) Nom. (oder Dat.) Sing., s. V. 
Georgiev: Studi Micenei ed Egeo-anatolici 4 (1967) S. 81. Etr . ep = heth. ep 
2. Sing. Imperat. von ep(p)-, ap(p)- «fassen, ergreifen, fangen; (Platz) ein-
nehmen». Etr . aruè durch Kontraktion u(w)a > и aus heth. aruwanz Par t , 
von aruiväi- «sich niederwerfen, anbeten, huldigen», s. V. Georgiev: Glotta 42 
(1964) S. 220. Etr . is = lyd. -is/é с. «er», es(é) с. «dieser» oder est «dieses» (Nom. = 
Akk.) oder esn Akk. c.; oder i-s wie i-ca, i-ta, vgl. s/s, s. oben. 
tanna = heth. danna Infinitiv I I von dä- «nehmen». 
larezyl < heth. Halesk-ul «Verabredung» Abstraktum auf -ul№ von 
37
 Vgl. J . F R I E D R I C H : Hethitisches Wörterbuch. Heidelberg 1952. S. 40. 
33
 Vgl. heth. wastul «Sünde» von wasla• «sündigen», ishiul «Bindung, Vertrag» 
von ishiya- «binden» u. dgl. 
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Halesk- I terativum von laläi- «artikuliert reden(?)», vgl. läla- с. «Zunge», lali-
«Inschrift», lyd. laké- «sprechen, reden», griech. kakeco «schwatzen; sprechen, 
reden». Heth. sk > etr. z, s. oben; l — l ~k> l—r durch Dissimilation. Et r . larezyl 
bedeutet also «Verabredung j> Vertrag». 
ame «habet; est», s. V. Georgiev: Linguistique Balkanique, 11/1 (1966) 
S. 40 f. 
vaxr = heth. *wah-ur Abstraktum auf -ur39 von wah- «sich drehen, sich 
wenden; sich bewegen, umherstreifen; intr. umstürzen; rückgängig werden». 
lautn «familia», s. M. Pallottino: Die Etrusker, S. 248. 
veldinas Personenname (Familienname) im Genitiv. 
e stla: e — lat. e(x), lateinisches Lehnwort (das etruskische war zu dieser 
Zeit schon auf dem Wege der Latinisierung); stla mit epenthetischem t = sla 
(sla) Ablativ Singular von sul «gens, stirps», s. oben. Vgl. TLE 642 (Cortona; 
parva s ta tua aen. canis; IV I s.) s : calustla «Hoc ( = id) (est sive dico) Infe-
rorum-stirpi ( = genti)». 
afunas Personenname (Familienname) im Genitiv. 
síeled Lokativ Singular von *sl-el-, wahrscheinlich ein Deminutiv («*liti-
cula») oder Dittographie für sle(Je)d ; etr. *sli- s tammt von heth. sulli- c. 
«Zank, Streit». Lat. Iis (Gen. litis), altlat. stlis, auch slis, sells, das bisher keine 
Etymologie hat, ist ein etruskisches Lehnwort; -t- in litis vielleicht durch Kreu-
zung mit dem etruskischen Wort, das heth. sullatar n. (r/ii-Stamm) «Zank, 
Streit; Streitfall» entspricht. 
caru — heth. karü «früher, vormals; schon bisher». 
tez = heth. tezzi 3. Pers. Sing. Präs. Akt. von te- «sagen».40 
an = heth. anni- «jener». 
fusleri Dativ Singular Kollektivum auf -(e)r (s. oben) von fusle — lat. 
pusillus «(sehr) klein» Deminutiv von püsus «Knäbchen», wahrscheinlich ein 
lateinisches Lehnwort. 
Sofia. 
39
 Vgl. heth. aniur «(religiöse) Leistung» von aniya- «leisten». 
40
 Vgl. TLE 480 (Clusium, amphora; VII—VI s.) mi tes anteia tarxumenaia «Me 
dicat Anteia Tarchumeniae». St. E t r . 30 (1963) S. 221 (Viterbo; u rne t t a in forma di 
casa; ITI — I s.) ravn&u : tési «R. dicat». 
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ON THE INTERPRETATION OF § 70 
OF THE BISUTÜN INSCRIPTION 
(ELAMITE VERSION) 
The text of DB El. § 70 das been discussed in great detail by J . Harmat ta , 
The Bisutun Inscription and the Introduction of the Old Persian Cuneiform 
Script, «Acta Antiqua Academiae Scientiarum Hungarieae», XIV, 3/4 pp. 
255 283. Quoting my translation of this tex t in my review of M. A. Danda-
mayev, Iran pri pervych Achemenidach, VDI 1964, 3, pp. 177 sq. (where my 
aim was to show tha t tuppi.me cannot and does not mean 'writing system', 
so tha t I neglected a sufficiently thorough study of the other parts of the 
text), H. justly set me right in several points. However, even after a closer 
study of the text , I still disagree with its interpretation by H. in many respects. 
This is the text : ™Da-re-ia-ma-u-(i)s msun1ci na-an-ri
 2za-u-mi-in dTJ-ra-mas-
-tá-na ™ú htup-pi-me tá-a-a-e-ik-ki hu-ut-tá
 4har-ri-ia-ma ap-pa ëà-(i)ë-Sà 
in-ni sá-ri fcu-ut-tá ha-la-at-uk-ku ku-ut-tá KUSidg-iR-&K Jm-uL-lá hhi-is 
ku-ut-tá e-ep-pi hu-ut-tá
 7ku-ut-tá\ ta-al-li-ik ku-ut-tá hú-ti-íp-pá pe-cp-ra-lcax 
sme-ni htu-up-pi-me am-mín-nu mtá-a-ia-ú-(i)s mar-ri-tá-ha-ti-ma mú tin-kí-ia 
g'"tas-su-(i)j)-pè sa-pi-is. The following corrections and criticisms should be 
made to H. 's interpretation. 
L. 3: H.'s position as to the grammatical form of the word tá-a-a-e-ik-ki 
is by no means clear (cf. his note 33). H. does not take into consideration 
that a plural in -p (not *-ip- !) is not necessary when the noun in question is 
of the inanimate gender (cf. dna-ap ap-pa tá-a-ep-pé ' the other gods' but 
mtá-a-ia-u-(i)s ap-pa tá-a-e ' the other provinces'). This does not allow of the 
conclusion tha t the -e- is here purely orthographical, and to identify tá-a-ki = 
aniyadä 'otherwise' with tá-a-a-e-ik-ki. The ending -ikki cannot here be the 
adjectival (or, more precisely, the participial) ending -ik(ki), because tá-a-e 
alone is an adjective. I t can thus only be the position -ikki; its most usual 
meanings are 'for' , 'in the direction of ' , ' to ' , 'a t ' , cf. in the »Susan administra-
tive texts quoted by Harmat ta (Yusifov, VDI 1963, 3 jjp. 221, 237, Nos 
185, 186): mPár-ri-man-ik-ki 'for P. ' . Thus tá-a-a-e-ik-ki should probably be 
translated 'at other(s)', 'into', or 'for other(s)' . 
L. 4: according to H., the relative pronoun ap-pa refers to har-ri-ia-ma 
'in Aryan' . However, ap-pa always refers to a noun in the Absolute ( = Nomi-
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native + Accusative) case or to a verb; if it referred to har-ri-ia-ma, I should 
expect in the text something like *har-ri-ia-ma ap-pa e-ma . . . in-ni Sà-ri. 
In fact, here it quite clearly refers either to tuppi.me ' the t e x t . . . , which . . 
or to the verb hutta. 
Harmat ta contends also that sà-ri is not a participle but a finite verb, 
the form of the participle being sà-ri-ir (we might add that a form *Sà-ri-ri 
is probably also possible). However, as a finite verbal form sà-ri would be the 
1st person Sg. of a t r a n s i t i v e verb (or of a verb of motion). As it seems, 
an intransitive sense for sà-ri is established with certainty. No doubt, the 
form is peculiar, and H. justly points out that the stem is *&ari-, not *sa-, 
because there exists a form sà-ri-ir 'was (there)' DB I I 69 (which, however, 
need not be regarded as a participle, since a 11 forms of the intransitive 
verb are in Elamite virtually indistinguishable from nominal predicates), and 
a gerundive sà-ri-na 'which may exist' DB I I I 78. Anomalous forms are, 
however, not unusual for predicative copulas; here (and also in DB I I 13) 
the form is either identical with the uninflected stem, or it stands for *sari.ri > 
ëa(r)ri. Cf. also sà-ri-(u)t DB I 6 7 - 6 8 . 
L. 6 : 1 do not think that the sense of 'genealogy' for El. e-ep-pi is certain. 
LI. 7—8: H. 's corrections of my translations of u.tippa, amminnu(l) and 
marrita.hatima seem just, although the etymological structure of amminnu( ?) 
and marrita escapes me. 
L. 9: I would prefer the translation 'studied' for sapi.s on the ground of 
the evidence of the parallel passages quoted by H., and perhaps 'strove' for 
«OP» hama\ta~\xs[a~]tä( ?). 
Now for the crucial word tuppi.me. H. thinks tha t the difference between 
tuppi 'tablet, inscription' and tuppi.me is tha t between singular and collective 
plural, so that tuppi.me may refer to several versions of a text made in different 
languages. This suggestion can hardly be accepted, because tuppi is a word 
of the inanimate gender, and in this gender the form of the «collective plural» 
simply coincides with the singular. In the whole text of DB we have not found 
a single c l e a r instance of the use of the -me-form for the collective plural. 
The suffix -me expresses an abstract notion deduced from a word denoting 
a material object; but since a tuppi.me can be the object of administrative 
activities (this is shown by the Susa texts), it cannot mean 'writing system' 
but only ' text ' or 'inscription' as text , viz. in contrast to tuppi 'tablet, stela, 
inscription' as a material object. 
As to the «OP» version of this paragraph (IV 88 — 92), I still think it 
is too damaged for a fluent and convincing translation. Although I am no 
expert in Old Iranian and may err in this respect, but H. 's emendations have 
failed to convince me; especially doubtful seems to me the translation of 
patisam as 'otherwise' in 1. 89 but as ' to it ' or 'in front ' in 1. 90. Whatever 
the meaning of Avestan paitisa- may be, Kent's old translation of «OP» 
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patiSam as 'besides' seems so far the only one to make sense. If H.'s translation 
'these inscriptions' in 1. 89 of the «OP» version should prove correct, then 
the 11. 89—90 might be translated approximately as «. . .besides, these my 
inscriptions [. . . ] I (also) caused to be made: they were in Aryan, both on 
tablets and on leather», etc. Of course this suggestion is entirely non-committal. 
The Elamite text is, in my opinion, to be translated approximately as 
follows: «j(Thus) saith Darius the king:
 2by the aid of Oromazdës 3I made 
( = put) the text on to other (copies)1
 4in Aryan, which before did not happen:2  
6both on clay tablets and on leather; 6both the name and the . . . I made, 
7and (it) was written, and before me (it) was read. 8Thereafter the aforemen-
t ioned^) text, which3 I sent into all provinces,
 9the people4 studied(?).» 
Leningrad. 
1
 Or, perhaps: «I made the text for other (copies)»; «I made or: the text for o thers 
(to read)»; the last translation is less probable, because a plural in -p would be expected. 
2
 Lit. 'be, exist ' . Thus, if appa refers to hutta; otherwise: «(such a text) as did 
not exist before». 
3
 Although the form is sometimes misused in Late Elamite, the suffix -a denotes 
the subjunctive mood. 
4
 I.e. the people bearing arms, kära (certainly not 'nobles' as often translated !) 
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EDEN, THE GARDEN OF GOD 
Ezekiel tells us about an «Eden, a Garden of God»,1 whose trees were 
superlatively beautiful and in whose midst was stretched a canopy encrusted 
with precious stones.2 It is apparent from these passages and their context, 
that this canopy overspread a throne, the throne of God, the Divine King, 
whose place of dwelling was this «Eden, the Garden of God». 
Obviously the references to Eden which we find in Ezekiel 28 and 31 
reveal an ancient Hebrew tradition which contained a more elaborate descrip-
tion of Eden than that which we find in the second and third chapters of the 
Book of Genesis. While the references to the superlative lushness and beauty 
of the trees that grew in the Garden of Eden are in harmony with the descrip-
tion as given in the second chapter of Genesis,3 there is an additional factor 
that appears in the oracle of the prophet which we must add to our under-
standing of the nature of this garden. Ezekiel speaks of Eden as «the Garden 
of God», a designation that is not explicitly specified in the Genesis account, 
although it may be implied. 
The divine nature of this Garden of Eden is again brought to our atten-
tion by the Second Isaiah in strophes of perfect parallelism, saying: 
He will make her wilderness like Eden, 
Her desert like the Garden of Yah well.4 
The references in Ezekiel, particularly those in 28:13, 1*1, are additional 
examples of remnants of an ancient Hebrew mythology whose elements are 
scattered throughout the poetic portions of biblical literature, but whose myths 
in their complete form were discarded by the biblical writers as they demythol-
ogized the early narratives of Israel's tradition.5 Thus, while the account of 
1
 Ezekiel 3 1 : 8 , 9. 
2
 Ezekiel 28 : 13. 
3
 Genesis 2 : 8, 9. 
4
 Isaiah 51 : 3. 
5
 There is extensive li terature on this subject, some of the more important studies 
being Hermann Gunkel's Schöpjung und, Chaos, (Göttingen, 1895); Yehezkel Kaufmann, 
The Religion of Israel, trans, and ed. by Moshe Greenberg, (Chicago: University of Chicago 
Press, I960); and references in Myth, Ritual, and Kingship, ed. by S. H . Hooke, (Oxford: 
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the Creation in Genesis 1 is a philosophical statement cast in poetic form, 
an earlier account of Creation, mythological in character, which was rejected 
by the biblical writers and ultimately lost, left its fragments imbedded in the 
linguistic imagery of biblical Hebrew.6 
While Second Isaiah would not have tolerated a mythic account of Crea-
tion, he would not reject the potent imagery of God's power as symbolized in 
the ancient poetic figure of Yahweh hewing Rahab to pieces and piercing the 
monster of the deep.7 The same poetic imagery is used by the author of Job 
in his description of the power of God over all the phenomena of nature.8 
We can assume with good reason tha t the story of Eden as preserved 
in Genesis 2 and 3 is a refined version of an earlier and grosser account which 
was rich in mythological symbolism. Much of the mythological background 
which was considered indispensable is still present in the account as we have it, 
whereas those elements considered superfluous or irrelevant were discarded. 
But these rejected elements, though removed from the story in Genesis, were 
current in the language of ancient Israel, if not in the concepts of the people, 
and were used as needed. 
Just as Isaiah, the author of Job, and some of the Psalmists9 employed 
the dramatic figures of mythological speech, so did Ezekiel, in speaking of 
the king of Tyre appropriately refer to him elements of ancient Hebrew 
mythology which were quite well known to the Phoenicians as well as to their 
Israelite neighbors. 
But in choosing those elements of the mythology which he felt were most 
appropriate to his theme, he emphasized the royal element in the myth of 
Eden and those other features of the site of the garden which fit the portrayal 
of a royal residence but which were excised from the myth in the version 
prepared by the author of Genesis 2 and 3. 
Therefore, when we read the passage in Ezekiel 28:13, 14, we are led 
into a polychromatic Eden whose scenery is enriched by the descriptive detail 
added by the prophet.10 
Oxford University Press, 1958), chapter VI , «Early Hebrew Myths and Their Interpre-
tation», bv Geo Wiedengren, pp. 149 — 203. 
6
 Isaiah 27 : 1; 51 : 9 — 10; Psalms 74 : 1 2 - 1 7 ; 89 : 9—12; and Job 9 : 13 — 14; 
26 : 12 —13. These passages reveal remnants of a mythological account of creation strik-
ingly similar to the Marduk-Tiamat. conflict of the Babylonian Creation Epic in the Enuma 
Elish, an account which no longer exists in the Hebrew tradi t ion of the Old Testament, 
except insofar as its f ragments are scattered among the poetic passages where they serve 
as dramatic elements of biblical language. 
7
 Isaiah 51 : 9. 
8
 Job 26 : 12, 13. 
9
 E.g., Psalms 74 : 13, 14 and 89 : 11. 
10
 «Ezekiel here adapts to his purpose a version of the l 'aradise-story which was 
evidently current in his day; it differs in many respects f rom the narrative in Genesis 
2 and 3. especially in retaining a larger and cruder element of mythology, as might be 
expected in a popular tradition.» G. A. Cooke, The Book oj Ezekiel, «International Critical 
Commentary,» (Edinburgh: T & T Clarke, 1936), p. 313. 
'Acta Antiqua Academiae Scientiarum Hungarieae 17, 1969 
e d e n . t h e g a r d e n o f g o d 111 
There is mythology in the story of Eden as we have it in Genesis, although 
the nature of the mythology has undergone transformation. The Pagan ele-
ments, where they have been retained, have been made subservient to the new 
concepts of the biblical writer. Of those elements which have been dispensed 
with, Ezekiel and Second Isaiah have preserved a few. These refer specifically 
to the Garden as the place of God's presence of the Garden of God. 
This reference to Eden as the Garden of God (Elohim) or the Garden of 
Yahweh is central to its older mythology, most of which has been removed 
from the Genesis version, the remaining elements having been attenuated. 
Nevertheless, the nature of the garden as a royal garden, the dwelling of the 
Divine King remains. 
While the purely mythological phase of thought has long been outgrown, 
a mythical background everywhere appears; the happy Garden of God, the 
magic trees, the speaking serpent, the Cherubim and the flaming sword, are 
all elements derived from a more ancient religious tradition.11 
The first mythological element that we must recognized in Ezekiel's 
Eden, the Garden of God is the personification of God as King. God is, in the 
view of biblical man, King of heaven and earth, Lord of all Creation. The idea 
of God as King is early in Old Testament literature, appearing in the Song of 
the Sea,12 in the Gideon Epic,13 and in the account of Samuel's struggle against 
the institution of monarchy.14 The prophet Micaiah, when he appeared before 
Ahab, had a vision of Yahweh as King, seated on His throne,15 and Isaiah, in 
the year of King Uzziah's death experienced a similar vision.16 Moses swears and 
binds the People of Israel with an oath by «The Throne of Yah»,17 and Yahweh 
proclaims to Moses and to Israel tha t He is the Lord of the whole earth.18 
This representation of God as King is an element of mythology regardless 
of the degree to which it has been softened and symbolically interpreted. For 
if myth means anything else, it certainly means the representation, dramati-
zation, and personification of natural phenomena or what are presumed to 
be natural phenomena.19 In fact, the representation of Yahweh as King is 
11
 John Skinner, A Critical and Exegetical Commentary on Genesis, «International 
Critical Commentary,» New York: Scribner's, 1926), p . 62. 
12
 Exodus 15 : 18. 
13
 Judges 8 : 23. 
14
 I Samuel 8 : 7. 
18
 I Kings 22 : 19. 
16
 Isaiah 6 : 1 , 5. 
" E x o d u s 17 : 16. 
18
 Exodus 19 : 5. 
19
 Many of the Psalms in which God is represented as King are believed to be 
the texts of ritual dramas of enthronement and coronation, in which case they would 
be truly mythic in character. See the studies in this field by 1 hecdor H . Gaster. In Thespis: 
Ritual, Myth, and Drama in the Ancient Near East, (Garden City, N . Y.: Doubleday 
Anchor Books, 1961), pp. 442ff., he points out tha t certain Psalms possessed «a dist inctly 
liturgical function . . . Those, for example, which begin with the words «The Lord i s 
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identical in form with the parallel concept of the Canaanites that we find in 
the literature of Ugarit . The people of Ugarit also spoke of Baai as their king 
and judge, declaring: 
Our king is Aliyan Baal, 
Our judge, and none is above him.20 
This kingship of Baal is reaffirmed when the mythology of Ugarit speaks of 
«The kingship of Baal», and describes his throne as 
The seat of his kingship, 
His exalted dais, 
The throne of his sovereignty.21 
God as King is a mythological element found throughout biblical liter-
ature.22 In some occurrences, such as the vision of Isaiah23 or that of Michiahu,24  
the depiction of God as King is gross, dramatically intense, and completely 
anthropomorphic. The same can be said of the encounter between Yahweh 
and Moses after the incident of the Golden Calf.25 No less anthropomorphic 
and mythological is Yahweh, king of the Flood, who shoots his thunderbolts.26 
Here, in Psalm 29, the figure of Baal as the god of the storm of Canaanite 
mythology is inadequately hidden by the superimposed figure of Yahweh 
who appears in the poetic Hebrew strophes.27 
become King' (i.e., Psalms 03, 97, and 99) are now generally recognized to have been pat-
terned af ter a traditional style of hymn composed for the annual enthronement of the 
deity a t the New Year Festival.» 
20
 UT 51 : IV : 43 — 44. All Ugaritic Texts will be cited as UT, followed by the 
number of the system of classification in Cyrus H. Gordon's Ugaritic Textbook, (Rome: 
Pontifical Biblical Ins t i tu te , 1965). 
21
 UT 'nt : IV : 4 6 - 4 7 . 
22
 A fuller analysis of the God-King representation as an element of ancient Hebrew 
mythology will be found, with references to earlier literature, in Myth, Ritual, and King-
ship, ed. Hooke, pp. 159 ff. See note 5 above. 
23
 Isaiah 6 : 1 , 5. 
24
 I Kings 22 : 19. 
25
 Exodus 33 : 20 — 23. 
28
 Qôl Yahweh of Psalm 29, for so m u s t we interpret this expression in the light 
of its Ugaritic paralleles. 
27
 Psalm 29 as a Hebrew reflex of a Canaanite hymn of praise to Baal as Lord 
of the Storm is apparent f rom the parallels to the verses of Psalm 29 in Ugaritic Litera-
ture. H. L. Ginsberg, in his article, «A Phoenician Hymn in the Psalter,» in Actes du XIX 
Congrès International des Orientalistes, (Paris, 1935), pp. 472—476, was the first to point 
this out. Ginsberg's pioneer observations were reinterpreted and refined by subsequent 
studies of the texts by Theodor H. Gaster, in his article in the Jewish Quarterly Review, 
N. S., vol. 37 (1946), pp . 55 — 56, and in his s tudy of Canaanite religious texts in Thespis: 
Myth, Ritual, and Drama, 2nd ed. (Garden City, N. Y.: Doubleday Anchor Books, 1962), 
pp. 443 — 446. These and other studies were incorporated by Mitchell P. Dahood in his 
edition of the Psalms in Psalms I , 1 — 50, vol. 16 of «The Anchor Bible», (Garden City, 
N. Y.: Doubleday, 1966), pp . 174—180. 
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In many biblical passages Elohim or Yahweh is proclaimed «King over 
all the earth». He is «Yahweh, exalted and awful», «King over all the earth, 
Elohim», «King over all nations, and seated on the throne of His Holiness».28 
God's throne is «securely established», while He is «robed in majesty».29 I t is 
not necessary to cite more, for the passages in which God is portrayed as King, 
Ruler, Judge, and Lord are almost without number. 
Another detail in the representation of God's Royal Majesty pictures 
Him as seated on a throne with His feet on a footstool. The Psalmist com-
mands his people to «Exalt Yahweh our God and bow down to His footstool»,30 
and the prophet dramatizes his appeal to the People of Israel by declaring, 
«Thus says the Lord: Heaven is my throne and the earth is my footstool.»31 
As figurative and metaphorical as this passage from Isaiah 66 may be, and 
as devoid of mythological intent as it assuredly is, one cannot avoid noting 
the close linguistic identity between this picture of Yahweh and that of El 
in the mythology of Ugarit who also sits on his throne while «He places his 
foot on the footstool».32 
There is another element to be noted in the verbal representation of 
Yahweh in His role as King. He alone sits enthroned «on the Cherubim».33 
Cherubim, as we see them in pictorial representations carved on Phoenician 
ivories, were sculpted into the sides of thrones, forming the armrests.34 The 
relationship of the carved figures to the seat was such tha t the person occu-
pying the throne was seen as «seated on the Cherubim». The expression «seated 
on the Cherubim» is synonymous in Hebrew with Divine Kingship. The noun 
«king» or the verb «to rule» is, in the case of Yahweh, set parallel to the phrase 
«seated upon the Cherubim». A perfect model of this verbal parallelism is the 
couplet: 
Yahweh is King, the nations tremble; 
He sits upon the Cherubim, the earth quakes.35 
28
 Psalm 47. 
29
 Psalm 93. 
30
 Psalm 99 : 5. 
31
 Isaiah 66 : I . 
32
 UT 51 : IV : 29, and 2 Aqht : I I : 11. 
33
 Yoseb Hakkfrubim, I Samuel 4 : 4; I I Kings 19 : 15; Isaiah 37 : 16; Psa lms 
80 : 2 and 99 : 1. 
34
 A throne wi th carved cherubim forming the sides and legs, the armrests being 
above the outspread wings of the cherubim is found on a n ivory table f rom Canaani te 
Megiddo (e. 13th cent . B. C.), now in the Je rusa lem Museum. I t is reproduced in The 
Art of the Middle East, by Leonard Woolley, in the series «Art of t he World», (New York : 
Crown Publishers, 1961), p. 110. Ano the r carving, showing Ahi ram, king of Byblos 
seated on a throne wi th cherubim forming the sides and legs, is found in Ancient Near 
Eastern Pictures Relating to the Old Testament, (ed. J a m e s B. Pr i tchard) , (Pr inceton: 
Pr ince ton Universi ty Press , 1955), fitrs 456 and 458 (pp. 157, 158). 
35
 Psalm 99 : 1. I t should be noticed t h a t the title YoSeb Hakkfrubim in the Old 
Tes t amen t refers exclusively to Yahweh, whereas the glyptic representat ions on Phoeni-
cian ivories depict the h u m a n king s i t t ing on the cherub throne. The kings of Canaan 
m a y have had, among the i r many titles and epi thets the designat ion YoSeb Hakkfrubim. 
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B u t Cherubim, as represented in the palaces of Assyria, were guardians 
of the palace gates, figures sculpted in stone, standing guard at the entrances 
to the royal residences as so many watchful sentries who neither sleep nor 
slumber. These colossal sculptures, on which the wings of an eagle or other 
great bird were carved as growing out of the shoulders of a large beast repre-
senting brute power usually a lion or a bull — were topped by a human 
head whose eyes were fixed in a steady, watchful gaze. The human head was 
usually a royal portrait sculpture.36 
Eden, the Garden of Yahweh was also guarded by Cherubim posted at 
its gates to keep man from entering its inner precincts.37 
We have, therefore, many elements in the representation of Yahweh 
Elohim in the Bible which are remnants of a mythographic tradition in ancient 
Hebrew literature. Using these elements, we can construct a model of the abode 
of God as King as it appeared in ancient Hebrew mythology. 
God-King was pictured as having His Divine Royal residence, His palace 
and throne room, in the midst of a divinely beautiful garden, fruitful and 
luxuriant, with trees flourishing in abundance, excelling in their beauty all 
tha t man could imagine. In the midst of this Garden was the Divine Throne, 
a magnified and exalted version of the thrones of earthly kings as they were 
known to the biblical writers and as they are known to us from their carved 
prototypes from Canaan, Assyria, and Egypt.38 The throne had its seat set 
on the backs of Cherubim and was ceiled by an overarching canopy. The throne 
and its canopy were dazzling in their brilliance, encrusted with jewels and 
precious stones. 
This model of the Divine Royal residence can be built with the following 
verses from biblical literature: 
Professor William F. Albright, in pr ivate correspondence, points out that the distinction 
I a m a t tempt ing to prove between Israelite and Canaanite a t t i tudes on this point may 
be nonexistent . He indicates that among Western Semites generally, as well as in Israel 
it is only the god who is seated upon the cherub throne. The case of Ahiram of Byblos 
is admissable, explains Dr. Albright, because he is represented as deceased, therefore 
divine. 
30
 André Parrot , The Arts of Assyria, (New York: The Golden Press, 1961), pp. 
30 — 31. 
37
 Genesis 3 : 24. 
3
" The Golden Throne of Tut . Ankh. Anion can also be construed as a variant of 
the cherub throne. The legs of the Golden Throne are leonine, the armrests end in lions' 
heads, and the wings of the figure on the back of the chair, while emerging from t h a t 
figure, are so positioned as to form a composition of elements which, viewed together, 
impress one with the figure of a winged lion. See photograph of the Golden Throne in 
Christine Desroches-Noblecourt, Tutankhamen, (New York: New York Graphic Society, 
1963), plate facing p. 43. 
Yahweh is King ! 
He sits enthroned on the Cherubim. 
He is seated on the Throne Divine, 
Psalms 93:1; 97:1; 99:1 
Psalms 80:2; 99:1 
in the midst of t he seas. Ezekiel 28:2 
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In Eden, the Garden of Yahweh, Isaiah 51:3 
In Eden, the Garden of God. Ezekiel 28:13 
His canopy is inlaid 
with every precious stone, Ezekiel 28:13 
He walks among precious stones 
flashing as flaming fire. Ezekiel 28:14 
So beautiful are the trees of Eden 
which are in the Garden of God. Ezekiel 31:8, 9 
Every tree which is pleasant to see 
and good to eat is planted in Eden. Genesis 2:9 
And God strolls in His Garden 
in the breeze of the dav. Genesis 3:8 
The gold, the gems, and the precious stones which appear so prominently 
in Ezekiel's portrayal of the Garden of God on the Sacred Mountain39 reflect 
quite accurately the Canaanite concept of the House of God as revealed in 
the mythological poems from Ugarit. The prophet, in addressing the Ruler 
of Tyre, compares his dwelling place to the Garden of Eden, the primeval 
paradise of the Hebrew tradition which is known to us from Genesis. 
But the descri2>tion of the Eden that he gives is more reminiscent of the 
dwelling place of Baal, god of Tyre that we find in Ugaritic literature. There 
we find the gold, the jewels, and the precious stones of Ezekiel's speech. 
In describing the plans for the building of the House of Baal, the planners say: 
The mountains will yield much silver, 
The hills the choicest of gold; 
The mines will bring thee precious stones. 
And you'll build a house of silver and gold, 
A mansion of precious lapis.40 
The glorious throne that Ezekiel describes, set under a canopy encrusted 
with every precious stone, is the throne that was built for Baal by Kothar-we-
Hasis, the divine artisan and craftsman of the Canaanite pantheon. 
The Skilled on goes up to the bellows, 
The hands of Hasis hold the tongs. 
He pours forth molten silver, 
And casts pure flowing gold. 
Silver he casts by the thousands, 
And gold by the myriads of shekels. 
39
 Ezekiel 28 : 13, 14. 
40
 UT 51 : V : 7 7 - 8 1 . 
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He fashions a glorious crown 
Studded all over with silver, 
Adorned with reddish gold. 
He builds a glorious throne, 
Above a magnificent footstool 
Glittering in brilliant beauty.41 
Ezekiel, therefore, in speaking of Eden, The Garden of God and describ-
ing its royal throne, its jewels, and its glittering canopy encrusted with 
precious stones, was expressing Canaanite concepts of the throne room of God. 
But Eden is more than the dwelling place of God the Divine King. 
I t also contains the separated, isolated qualities of His divinity, the secret, 
elusive elements whose mystery holds the keys to divine knowledge and to 
eternal life. These two elements which are characteristic of God: Eternal Life 
and Divine Intelligence, are present in the garden in the form of the fruit 
of two trees which contain, in combination, those qualities which are essential 
to divinity. These elements of godhood must be kept from man.42 But since, 
as man knows to his sorrow, he did succeed in acquiring one of these divine 
qualities; namely, Intelligence, God must by all means prevent him from 
seizing the fruit of the tree that will grant him immortality. Therefore, to keep 
man from entering the Garden, «in order tha t man not eat of the fruit of the 
Tree of Life and live forever»,43 man must for all time to come be barred from 
entering the Garden of God. And so he is. 
To give force to this everlasting decree of exile from the Garden of God, 
«[Yahweh Elohim] placed at the east of the Garden of Eden the Cherubim 
and the flame of the revolving sword to guard the way to the Tree of Life» 44  
The Garden remains, therefore, eternally the possession of God, His place of 
residence, His Garden, barred forever to man, and the Royal Palace of His 
Divinity. Like the palaces of earthly kings, its gates are guarded by the sleep-
less, watchful, human-headed, eagle-winged, leonine or taurine figures called 
Cherubim. 
I t should be apparent that Eden, as we can reconstruct its nature from 
the picture given in Genesis 2 and 8, supplemented by passages from the 
Psalms, Isaiah, and Ezekiel, is the place where God dwells, and is conceived 
in terms of mythological origin which are known to us from Canaanite and 
Mesopotamia!! sources, both literary and glyptic. 
But there is more that Ezekiel reveals of his concept of Eden which is 
again reinforced by biblical passages from other sources as well as by Canaanite 
41
 UT 51 : I : 24 — 36. 
42
 Genesis 2 : 1 7 and 3 : 22, 24. 
43
 Genesis 3 : 22. 
44
 Genesis 3 : 24. 
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literary material. Ezekiel, in speaking of the dwelling-place of God describes 
it at one point as «The Mountain of Holiness», or «The Holy Mountain».45 
Now the dwelling places of the gods of Canaan, wherever there is occa-
sion to describe them, are pictured as being located on mountains. In describing 
a journey to the house of El, the father of the gods, the poet writes: 
Then he turns his face towards Lutpan, god of mercy, 
In the midst of the mountain. 
He enters the abode of El, 
Comes into the home of the king.46 
Baal, when he extends an invitation to the goddess'Anat to visit him in 
his home, says to her: 
Come, and I shall reveal it to you 
In the midst of my mountain, God of Saphon.47 
On another occasion Baal speaks of his home as being 
In the midst of my mountain, 
God of Saphon 
In the Holy Place, 
The mountain of mine inheritance.48 
This idea of the Holy Mountain which Ezekiel mentions, which appears 
also in Ugaritic literature as the place of the dwelling of the gods, appears 
in the same form in Psalm 24:3. There the Psalmist asks: 
Who shall ascend the Mountain of Yahweh, 
And who can stand in His Holy Place ? 
if the Psalmist was not being entirely figurative, the question must 
have been put in reference to a real House of God or Temple on top of a real 
mountain. Even if the reference is clearly to the Temple of Yahweh on the 
summit of the mountain of Jerusalem, the reference in the Psalm does not 
exclude the ideal concept of an eternal «Mountain of Yahweh», an ideal «Holy 
Place» which is the place of Yahweh's presence. 
The parallelism between this «Mountain of Yahweh» and the ziggurat 
of Babylon must not be overlooked, for the Babylonian Temple of the gods 
45
 Ezekiel 28 : 14. 
48
 UT nt , pi. ix, col. I l l : 21 — 23. 
47
 UT nt, pi. ix, col. I l l : 10. 
48
 UT n t : IV : 0 3 - 6 4 . 
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which stood at the summit of the ziggurat E-Sagila was the Holy Place of 
the gods Marduk, Enlil, and Ea,49 and the Holy Mountain, or the «Mountain 
of the Gods» in the concepts of the Babylonians was clearly the ziggurat 
E-Sagila.50 
Jus t as E-Sagila was a real mountain, a man-made temple tower raised 
in the midst of Babylon and crowned by an E-Gal, a temple which was the 
House of the Gods, yet was represented in the mythology in the Enuma Elish 
as an ideal heavenly abode of the divinities in which the Gods did in t ruth 
dwell, so was the Temple in Jerusalem, while physically real, represented in 
the idealization of the poetic imagery of the Psalms as the place of God's 
dwelling, the earthly representation of the divine abode situated in regions 
accessible to God alone. 
But the close parallelism in imagery between Enuma Elish and Psalm 24 
is fur ther enhanced by the description of E-Sagila, the Mountain of the Gods 
as being founded in the subterranean waters of Apsubl while the earth which 
Yahweh made is «founded upon the seas, and established upon the rivers».52 
Jus t as the land masses of the inhabited earth are designated poetically as 
Esharra and pictured cosmologically as a canopy created by Marduk to stretch 
and arch over the subterranean waters of the Apsu,53 so is «the earth and all 
tha t is therein» founded «upon the seas and the rivers»54 and «stretched out over 
the waters».546 Jus t as E-Sagila, the Mountain of the Gods is founded in the 
nethermost depths and rises from the bottom of the Apsu55 so is the Mountain 
of Yahweh founded in the very lower levels of the creation, rising from the 
subterranean seas to the loftiest heights. 
Now the «mountain of Yahweh» of Psalm 24 is referred to as an ideal 
place, the place of God's dwelling, for the mountain is described as meqôm 
godsô, «His holy place». This reference to God's holy place is followed imme-
diately by a reference to the Creation. The fact of creation is not presented 
as a direct statement, but through the symbolic use of a particular act of 
creation, the whole being understood from its part. Creation is presented in 
these words: 
«For He has founded it upon the seas, 
And established it upon the rivers.»58 
This verse is followed immediately by the question: 
19
 Enuma Elish V I : 64. 
60
 Enuma Elish V I : 51 —64. 
61
 Enuma Elish V I : 62 — 64. 
52
 Psalm 24 : 2. 
63
 Enuma Elish I V : 142—145. 
54
 Psalm 24 : 1, 2. 
54a
 Psalm 136 : 6. 
55
 Enuma Elish V I : 62. 
56
 Psalm 24 : 2. 
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«Who shall ascend the Mountain of Yahweh, 
And who shall arise in His holy place?«57 
We have then, in two couplets, a statement of the creation of the earth 
and all that it contains, the foundation of the earth upon the seas and the 
rivers, and the place of God's presence as being the Mountain of Yahweh, 
His holy place. And all of these elements: Creation, the mighty waters which 
are the foundations of the earth, and the place of God's presence, are in close 
proximity to each other. This is identical with the first chapters of Genesis, 
where the account of Creation is given in chapter 1, Eden, the place of God's 
dwelling is described in chapters 2 and 3, and the presence of the mighty 
waters is alluded to in the references to the subterranean river of Eden58 and 
to the four rivers which flowed forth from the one.69 The Garden of Eden, 
the place of God's dwelling, is in fact the source from which all the world's 
mighty waters flow.60 
The description of the «Holy Place of Yahweh» as «the Mountain of Yah-
weh»61 is explicit. God dwells on this mountain which is founded, like the 
earth He created, upon the seas and established upon the rivers.62 But this 
description of God's dwelling, the «Mountain of Yahweh», and its foundation 
«on the seas» and «on the rivers», is almost identical with tha t of Ezekiel, who 
speaks of «The Holy Mountain»,63 as well as of the «dwelling place of God» 
[moSab Elohim] which is situated «in the heart of the seas» [beleb y am mim}.M 
The words used in Psalm 24 for «seas» and «rivers» are the regular plurals 
of Yamm and Nahar set parallel to each other and equivalent or identical 
in meaning. This imagery of the Psalmist does not present us with normal 
streams or rivers common to the Israelite experience. The Neharot of Psalm 
24:2 are the rivers primeval, equivalent to the Yammim, which were primary 
" Psalm 24 : 3. 
58
 Genesis 2 : 6 . 
59
 Genesis 2 : 10 — 14. 
60
 E. A. Speiser, «The Rivers of Paradise,» in Festschrift Johannes Friedrich, 
(Heidelberg, 1959), pp. 473 — 485, and Oenesis, of the «Anchor Bible Series,» (Garden 
City, N. Y.: Doubleday, 1964), pp. 19 — 20. Speiser's a t tempt to locate the Garden of 
Eden in a geographically identifiable locale is futile, for it fails to recognize the signif-
icance of the mythological elements in the story and what they are mean t to represent. 
This leads him to distort the plain meaning of the Hebrew text of the story in order to 
create the conditions tha t he feels are necessary; namely, to find a confluence of four 
rivers in the southern regions of Mesopotamia. I n fact the language of the passage clearly 
says «And a river flows out of Eden to water the Garden, and from there i t divides and 
becomes four iieadwarters.» The directive force of the verb yasa «to go out» is inescapable. 
The solution to the problem of the identification of the Rivers of Paradise will not be 
found by any a t tempt to locate them as four real streams within the valley of the Tigris 
and Euphrates . They must be sought in the realm of the mythological and cosmological 
concepts inherent in the story of Eden. 
61
 Psalms 24 : 3. 
62
 Psalms 24 : 2. 
c3
 Ezekiel 28 : 14. 
M
 Ezekiel 28 : 2. 
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products of the Creation.65 These are the subterranean and earth-girdling rivers 
and oceans on which the foundations of the earth are set, the ever-flowing 
circumterrestrial ocean stream in the center of whose circle the lands of habit-
able earth are fixed and in whose waters the foundations of the earth are 
established.66 
I t is clear tha t we are dealing with terms which have their exact parallels 
in Ugaritic Mythology, where Yamm is always set parallel to Nahar.67 
The passages in Genesis, Ezekiel, and Psalms, while closely paralleled 
by analogues in Canaanite Mythology, show striking parallels to Babylonian 
Mythology as well as has been demonstrated above. Canaanite Mythology 
speaks of a «Mountain of God»68 as does the Babylonian69 and both are similar 
to the description of the «Mountain of Yahweh» of Psalm 24. There is, however, 
a feature of Hebrew Cosmology which is very close to Babylonian Cosmological 
concepts, but which is apparently not shared by the Canaanite. This is the 
concept of a subterranean fresh water ocean, the Apsu of Babylonian Mythol-
ogy and the Neharot of Psalm 24:2 on which the earth is founded. 
The concept of a primeval river, a subterranean fresli-water stream of 
oceanic magnitude, is basic to Babylonian Cosmology and plays a central role 
in the mythology of creation which we find in the Enuma Elish. The cosmology 
of the Enuma Elish and this is to be expected — perceives of the significant 
features of the physical universe in terms which are the product of the Babylo-
nian experience. Because the rain which falls from heaven upon the earth 
beneath is of vital significance to the inhabitants of Canaan and plays a most 
important, nay a decisive role in their very existence, it is understandable t ha t 
rain should play an analogous role in Canaanite cosmology, and therefore in 
their mythology. 
But rain, on which the Babylonians are not directly dependent for their 
existence, plays a rather insignificant role in Babylonian cosmology and this 
is reflected in their mythology. 
What is significant to Babylonian civilization and vital to the life of 
Mesopotamia is the flow of the two great rivers, the Tigris and the Euphrates. 
They provide the key to man's existence in the valley of the two rivers. The 
irrigation systems which were basic to the economy of the valley from the 
period before the dawn of history, derived their waters from these two great 
streams. The life of the Mesopotamian depended entirely on their waters. 
When, therefore, the Babylonian conceived his cosmologies, the creative 
forces of his world were seen as the Sun, personified in Marduk, the Sea, who 
85
 Genesis 1 : 9—10. 
66
 Psalms 24 : 1 — 3, and Psalms 104 : 3. 
87
 UT 68 : 12—13, 14—15, 16—17, and 22. 
88
 UT 51 : IV : 19. 
89
 Enuma Elish VI : 51 —64. 
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was dramatized as Tiamat, and the source of the great rivers which was visualiz-
ed as the subterranean ocean of fresh waters and personified as Apsu. Apsu 
represented to the Babylonian the fertilizing, fructifying power of the potent 
male principle in nature, the irrigating force which impregnates the earth 
with its quickening elements and brings it to fertility. Apsu is the male creative 
principle in Babylonian mythology, the source of all creative power.70 He is 
«the male personification of subterranean waters».71 
This personification of Apsu reveals him as the counterpart of the Cana-
anite figure of Baal who is, to the Canaanites, the male creative principle in 
nature, quickening the earth, impregnating her, and bringing her to a state 
of fecundity through the activating force of the fresh waters he controls, 
which he releases to the earth in the form of his fertilizing drops of dew and 
rain.72 «[Baal] was manifest in the thunder, lightning, massed storm clouds 
and violent rains of autumn, . . . As such [He] was acclaimed as Baal, 'Lord' 
par excellence, on whom the life of the community and indeed of all nature in 
those latitudes depended.72" 
While the source of fertility and creative power to the Canaanite is Baal, 
the dispenser of rain and dew who dwells on high, to the Babylonian it is Apsu, 
the lord of the subterranean fresh-water sea. Babylonian cosmology conceives 
of the inhabited earth as a sheet stretched out, a canopy overarching the 
abyss of the Apsu.73 The life-giving waters of this fresh water ocean well up 
from below ground to flow as two great rivers through the lands of man's 
habitation, rendering them fertile. 
Life in Canaan, unlike the Babylonian experience, depended on the 
regularity of the seasonal rainfall and dew. The rivers of Canaan played an 
insignificant role in antiquity relative to that of the seasonal rain cycle. The 
winter rains of Canaan alternate with rainless summer during which the heavy 
dewfall helps in the ripening process of the fruits that will be harvested in 
late summer and fall. Canaanite cosmology, therefore, which sees the source 
of its life and its energizing principle as coming down to earth from above in 
the form of rain and dew, conceives the reservoir of its life-giving waters as 
a cosmic supercaelian fresh-water ocean whose flow is controlled by Baal, 
the Lord of the earth, of rain and of dew. Baal, at his will and at the proper 
time, through the control of the sluice-gates or «windows» of this heavenly 
reservoir, releases the waters from the ocean above in the form of rain or dew. 
Enuma Elish I : 29. 
71
 A. Leo Oppenheim, Ancient Mesopotamia, (Chicago: University of Chicago 
Press, 1904), p. 265. 
72
 Cyrus H. Gordon, «Canaanite Mythology,» in Mythologies oj the Ancient World, 
ed. by Samuel Noah Kramer , (Garden City, N. Y.: Doubleday Anchor Books, 1961), 
p. 184. Theodor H. Gaster, Thespis, pp. 114—124. 
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» John Gray, The Legacy of Canaan, (Leiden: E . J . Brill, 1965), pp. 20 — 21. 
73
 Enuma Elish IV : 142-145. 
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This Canaanite concept is clearly fixed in the Ugaritic Epic concerning Baa] 
and the establishment of his kingship74 and in the Hebrew Cosmology which 
describes this supercaelian ocean at the time of the Creation.75 
The Babylonian Ap.su is the source of creative power, the creative force 
in the Babylonian cosmology. This Apsu is the cosmic fresh-water ocean, the 
dwelling place of the fertilizing and creative divinity Apsu, in whose depths 
the foundations of the earth are set.76 
The Canaanite mythology places the domicile of El, the father of the 
gods, «the Creator of all creatures»,76a «at the sources of the Two Rivers, in the 
midst of the wellsprings of the Two Oceans»,77 and the home of Baal, the lord 
of rain and dew, in a heavenly reservoir of life-giving waters from whose 
windows rain will fall upon the earth when Baal chooses to open them.78 
The Garden of Eden in Genesis 2:10 -14 is also described as the source 
of the world's great streams, the place from which the world's waters flow 
forth. This idea is reinforced by Ezekiel's description of the abode of the god 
(mosab elohirn) as being «in the heart of the seas».79 
Ezekiel, who in this particular prophetic address is speaking to the great 
Canaanite, the King of Tyre, in directing his verbal missiles at him has taken 
care to sharpen his darts and to tip them with penetrating barbs fashioned 
f rom his target's own religious literary tradition. When he hurls at him the 
accusation, 
«You have said, 'I am a god, 
1 sit in the seat of god 
in the heart of the seas.'», 
he knows very well tha t his adversary will not fail to recognize in this state-
ment the figure of the head of the Canaanite pantheon, the divine father El 
whom we know from the Canaanite Mythology as recorded in Ugaritic Lit-
erature, El who sits on his throne in the very heart of the seas, «At the sources 
of the Two Rivers, at the center of the upsurging of the Two Great Deeps».80 
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 UT 51 : V : 1 2 1 - 1 2 7 ; 51 : VI : 1 - 1 2 ; and 51 : V I I : 17 — 31. 
75
 Genesis 1 : 0 — 8. 
76
 Erich Ebel ing und Bruno Meissner, Reallexikon der Assyrioloçjie, (Berlin and 
Leipzig: de Gruyter, 1932), vol. I, p. 122. 
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 UT 49 : I I I : 5, U ; 51 : I I : 11; 51 : I I I : 32; and 2 Aqht : I : 25. 
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 UT 51 : IV : 2 1 - 2 2 . 
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 UT 51 : V I I : 15 — 29. 
79
 Ezekiel 28 : 2. 
80
 UT 49 : 5 — 6; 51 : IV : 21 - 2 2 ; and 2 Aqht : VI : 47 — 48. I t is quite possible 
t h a t Ezekiel, in this passage, intends to convey the force of the proper name «El,» rather 
t h a n the less definite noun «god.» Thus he would be quoting some more Canaanite mythol-
ogy to the Ruler of Tyre and saying, «You have said, ' I am El. I sit on the Throne 
Divine in the hear t of the seas.'» This would be a far more acerbic remark and might 
score a more telling blow. 
Acta Antiqua Academiae Scientiarum Hungarieae 17, 1069 
EDEN, T H E GARDEN OF GOD 1 2 3 
We see, in tracing the nature of the abodes of the gods who exercise 
the life-giving, the quickening functions in the mythologies of the ancient 
Near East, that they dwell at the sources of the great fertilizing waters. But 
these sources are viewed mythologically, in the sense that they are not seen 
as the actual sources of the rivers, but rather as the ideal sources, the elemental 
cosmic oceans of life-giving waters from which the rivers of the real earth come 
forth. In Babylonian mythology these waters would be identified in the 
real world with the Tigris and Euphrates Rivers. In Canaan, they can 
only be identified with the winter rains and the summer dew, although a distant 
place, the abode of El, is at an inaccessible navel of the cosmos from which 
the great rivers and oceans flow. 
What, then, is the nature of Eden, the Garden of God as we can recognize 
its features from biblical and extrabiblical sources ? 
Eden is the Garden of God, the dwelling-place of the Creator of the cos-
mos. Within the garden are the symbols of his divinity in the form of trees 
of Life Eternal and of Divine Intelligence. His throne stands in the midst of 
the Garden, under a canopy inlaid with all precious stones. The garden is on 
a mountain, the mountain of God, which may have a temporal likeness, 
a miniature-scale model on earth in the form of a hill on whose top there 
stands a Temple where men can come to worship God in his House which is 
but his earthly dwelling, his vicarious place of being. 
The ideal dwelling of God, the divine residence, is and this is of prime 
importance the place from which all life-sustaining forces flow forth. These 
vital forces are realized in the bodies of water which help to sustain man and 
his environment. The God dwells, therefore, at the sources of the rivers, at the 
wellsprings of the world-encompassing oceans, or in the heavenly reservoir, 
in the supercaelian fresh-water ocean. The great rivers and the oceans flow 
forth from God's divine dwelling, from their source which is in the Garden 
of God. They flow forth from subterranean depths to quicken the earth, the 
habitation of mankind. 
God's dwelling 2>lace is too distant from the world of men for man to 
be able to reach it; it is at the very ends of the earth, beyond the regions tha t 
man can traverse. Gilgamesh «ranged and wandered over all the lands», 
«traversed difficult mountains», and «crossed all the seas», in order to reacli 
the home of Utnapishtim, who was but a man rendered immortal by the gods.81 
The gods of Ugarit and their messengers, in traveling to the dwelling place of 
El or that of Baal, traverse distances which are expressed in the exaggerated 
figures of «thousands of acres, even tens of thousands of leagues».82 And the 
Garden of Eden is also the place of God's dwelling, and beyond the reach of men. 
81
 Gilgamesh, Tablet X, Assyrian Version, eol. v. Speiser's translation in Ancient 
Near Eastern Texts (1950), p. 92. 
82
 UT 51 : V : 86; 51 : VII I : 2 4 - 2 6 ; and n t : IV : 82. 
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While the Garden of God is too far from the earthly habitation of man 
for man to be able to traverse the distance between them, the Garden is the 
Royal Residence Divine, the dwelling place of the Eternal King, and its gates 
must , therefore be guarded by watchful sentries who will not permit the sacred 
precincts to be violated by mortal man. Thus, as do the palaces of earthly 
kings in Mesopotamia, so too the Garden of God has Cherubim at its gates 
to guard against man attempting to enter through them into the Garden 
which is forever forbidden to him. 
Boston College. 
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RECHERCHES SUR LA VALEUR LITTERAIRE 
DU CATALOGUE DES VAISSEAUX 
( A V E C D E S O B S E R V A T I O N S S U R L E P R O B L È M E C H R O N O L O G I Q U E ) 
Le Catalogue des vaisseaux est l 'un des plus controversés passages de 
l'Iliade, parce qu'il cumule les difficultés analitiques et d'interprétation propres 
à son texte (B 484 877) avec les différents éléments encore discutés qui com-
posent le problème homérique. On peut formuler brièvement la question 
génétique du Catalogue de la manière suivante: est-ce que ce vaste passage 
du chant В représente une création originaire, organiquement integrée à l'épos 
homérique ou s-agit-il d'un grand fragment à thème particulier, d 'un 
«raccord» pour utiliser le terme de M. Croiset annexé tardivement, pareil 
à tant d'autres passages qui ont été correctement ou quelquefois arbitraire-
ment délimités dans le texte si souvent analysé de l'Iliade? Le problème est 
rendu encore plus difficile par l'imprécision connue des notions «ancien» et 
«récent» chez Homère et nous sommes confrontés pratiquement ici avec la 
situation alternative mentionnée à propos du Catalogue, qu'on a depuis long-
temps discutée avec des arguments sinon toujours convaincants, du moins 
assez utiles et intéressants pour tous ceux qui se préoccupent de la complexe 
question homérique. 
La tentative de trouver une solution pour le problème du Catalogue des 
vaisseaux abordé déjà de l 'antiquité1 mérite à être reprise, même si les résultats 
positifs — nous voulons dire les certitudes — obtenus jusqu'à présent surtout 
par la corroboration des dates archéologiques et historiques avec celles de 
nature littéraire et linguistique ne sont pas toujours satisfaisants. On doit 
ajouter encore que les espérances suscitées par le déchiffrement du linéaire В 
en ce qui concerne les problèmes de l'épos ne se sont pas averées à ce qu'il 
semble, suffisamment fructueuses; il y a même des auteurs comme A. Heubeck, 
qui poussent leur critique jusqu'à affirmer que les tablettes ont compliqué 
plutôt qu'éclairer les différentes controverses de l'épos homérique.2 
1
 Arist. Poet. 23 ,3 . Macrobe, V 15, 6 — 8. 
2
 «Die Tafeln haben die homerische Frage mehr erschwert als erleichtert.» A. HEU-
B E C K , Gnomon 1961,2, p. 113 (analyse D. P A G E , History and Horn. Iliad). V E N T R I S et 
C H A D W I C K dans leur travail fondamental (Doc. in Мус. Greek, 1965) ont constaté par 
exemplo que de 630 mots contenus dans 3500 tablettes 40% sont homériques et 60% 
n'ont pas d'équivalent. Pendan t cette décennie les mycénologues ont relevé certainement 
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Dans les recherches suivantes nous avons l'intention et nous espérons 
en même temps d 'apporter une contribution complémentaire et personnelle 
si cela serait possible - à la discussion sur le problème général de la Boïotie, 
c'est-à-dire implicitement sur les principaux aspects de la question homérique 
même. A cette fin nous utiliserons les informations indispensables qu'on trouve 
dans le texte même du Catalogue, ainsi que les études essentielles des divers 
auteurs — des monographies et des articles — qui traitent d'une manière 
directe ou accessoirement les questions respectives. Nous devons assigner 
encore que notre travail présente un caractère plutôt analytique et illustratif 
et ne prétend pas d'avoir un aspect original dans un domaine de recherches 
si assidûment fréquenté de la philologie. 
On sait que les opinions sur la valeur littéraire du Catalogue sont assez 
disparates et même quelquefois opposées. Il y a aussi des auteurs qui ont nié 
tout mérite littéraire au texte de la Boïotie, qui serait dépourvu d'intérêt et 
même de structure poétique. Le chorège de ceux qui ont apprécié négative-
ment le Catalogue des vaisseaux paraît être G. Jachmann qui considère ce 
vaste passage de l'épos comme une invention sans nerf poétique et comme 
un prod uit sec de type «catalogistique» ; son auteur serait un versificateur 
maladroit, un mauvais artisan («ein armseliger Stümper») qui aurait actionné 
à une époque tardive.3 L'autorité reconnue de ce philologue en ce qui concerne 
par exemple l'étude de la tradition épique préalexandrine, ne constitue pour-
t an t une récommandation pour que nous acceptons sans réserves les quali-
ficatifs et les accusations mentionnées, qui ont été d'ailleurs critiquement 
analysées et repoussées comme trop catégoriques et injustes. L'examen attentif 
du contenu littéraire de la Boïotie prouve plutôt que les éléments authenti-
quement poétiques ne manquent pas dans cet original et vaste passage du 
d 'au t res parallélismes lexicaux avec l'épos, mais G. S . S H I P P dans un travail très loué 
démontre pourtant , en analysant 37 mots considérés par V. CH. comme éléments de 
liaison entre lo mycénien et Homère, que 16 mots existaient déjà dans l 'attique, l 'ionique 
et l'éolique et ne demandent pas à être déduits de tablettes. Quant au reste, quelques 
m o t s y compris le bien connu di-pa ôénaç ne peuvent pas être complètement identifiés 
avec le vocabulaire épique; d 'autres mots désignant des armes ont été utilisés par le 
grec commun et en dérivent pas chez Homère de tablettes. Enf in il y a encore 15 mots 
(comme: do-e-ro, lo-pe-za, e-re-pa, etc) qui plus séparent, d 'après S H I P P , que rapprochent 
l 'épos du dialecte mycénien, lui-même assez controversé quan t à sa nature. Cf. plus 
loin sur le problème du caractère linguistique du Lin. B. (Essays in Мус. and Hoin. 
Greek, 1961) 
3
 Der hotn. Schiffskatalog und die Ilias. 1958. Malgré la tendance hypercritique 
de J A C H M A N N en ce qui concerne la valeur littéraire et l 'auteur du Catalogue («Kompilieren-
der Pfuscher,» etc.) on doit retenir ses arguments sur quelques aspects du problème 
par ex. sur la difficulté d 'expliquer pourquoi l 'auteur du Catalogue a choisi la première 
année de la guerre et non la dernière, c-à-dire la neuvième avec laquelle commence le 
récit de l'Iliade ? Voilà un premier argument, pour démontrer que le Catalogue représente 
une pièce indépendante, ultérieurement a joutée — la date ne peu t pour tant pas être 
précisée — au texte de l ' I l iade. Nous reviendrons sur le problème quand nous analyserons 
l 'hypothèse de l 'ancienneté mycénienne de la Boïotie. Cf. sur le travail de J A C H M A N N 
les compte-rendus de T H . K A K R I D I S , Gnomon 1 9 6 0 , 5 p. 3 9 3 seq., D . P A G E , Class. Rev. 
1 9 6 0 , 2 p. 1 0 7 et К . M A R Ó T : Die Anfänge d. gr. Lit . Vorfragen, 1 9 6 0 pp. 4 8 6 — 4 9 0 . 
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2-ème chant de l'Iliade. La recherche minutieuse concernant le vocabulaire 
et le style représente d 'autre part un moyen, auxiliaire sans doute pour évaluer 
la place que le Catalogue des vaisseaux occupe dans l'ensemble du poème homé-
rique même et — ce qu'il y a de jilus important — constitue une vraie méthode 
pour statuer dans de certaines limites sur l'ancienneté de ce texte. Nous assis-
tons certainement ici à une première implication fondamentale du problème 
de la Boïotie dans la question générale de l'épos homérique et nous avons déjà 
mentionné l'importance de cette inévitable discussion. 
C'est un fait suffisamment connu aussi que le Catalogue des vaisseaux 
est constitué par un assez long et original tableau ou inventaire de noms pro-
pres et géographiques, c'est-à-dire par un vaste répertoire onomastique et 
toponymique disposé systématiquement par groupes et finissant d 'une manière 
stéréotype avec la spécification du nombre des vaisseaux que chaque région 
du monde grec a fourni pour la guerre troyenne. 11 s'agit donc dans le texte 
du Catalogue d'une vraie schème répétée plusieurs fois où l'on reconnaît, 
d'après Th. Webster quelques traits structurels caractéristiques.4 
A une première lecture et surtout si nous examinons le texte en pensant 
par exemple à la création littéraire de quelque poète moderne, la succession 
des noms propres du Catalogue des vaisseaux paraît un peu choquante et assez 
dure par sa facture quasi-statistique, qui se revèle avec plus d'acuité dans les 
traductions, même les plus inspirées de l'Iliade. Cette simple constatation nous 
offre la raison pourquoi le texte du Catalogue n'a pas été trop goûté ou apprécié 
du point de vue esthétique et littéraire. L'analyste E. Bethe parlait même 
d 'une certaine «aversion pour le Catalogue», tout en rappelant en même temps 
que les anciens étaient d 'un autre avis.5 
4
 Chaque paragraphe est t rai té d 'après la schème: ]. le lieu ou les lieux — les 
peuples qui fournissent des combat tants ; 2. le chef qui commande les troupes, et 3. le 
nombre des vaisseaux. T H . W E B S T E R : From Mycenae to Homer, 1 9 ( Ю p. 9 9 : «All that 
dwelt in Y. Z. etc., that led A and with him followed n ships.» Mais cette disposition 
schématique ne doit pas être considérée t rop rigidement, car elle ne s 'applique pas qu 'à 
la première partie, grecque du Catalogue; en ce qui concerne le nombre des vaisseaux 
il a été déjà considéré à cause de sa disproportion avec les royaumes et les peuples grecs, 
totalement inventé. Nous estimons aussi que la répétition fixe même des vers qui expri-
ment ces chiffres reconnaît un caractère artificiel. 
D. G R A Y critique la distribution des forces par régions: «an odd distribution of 
the armed forces of Mycenaean Greece a t any time.» (Chapitre X I et dernier, «The Last 
Decade», du livre de J . M Y R E S : Homer and his critics, 1955). Nous trouvons une observa-
tion analogue chez F . S T U B R I N G S . On mentionne par exemple pour la Béotie 2 8 sites, 
don t 4 reviennent dans le texte de l 'Iliade, mais pour l 'Attique on ne cite dans le Catalogue 
qu'Athènes, en dépit du fait qu 'on a at testé archéologiquement dans cette région de la 
Grèce préhomérique au moins 17 sites mycéniens. H . T H O M A S et F . S T U B B I N G S expliquent 
le fa i t par l'existence du synoecisme at t ique. On remarque aussi l 'absence du Catalogue 
de la célèbre localité Eléusis qui data i t déjà du 3-ôme millénaire. Enfin, d 'après les mêmes 
auteurs le Catalogue des vaisseaux représenterait dans l 'ensemble do la composition 
épique une espèce de «réportage», «a gazetteer of the Achaean Greece and a conspectus of 
the foreign nations north and oast of the Aegean.» (A Companion to Homer. 1903, p. 285, 
Cf. aussi pp. 288 et 289). 
5
 «Der Hass gegen den Katalog ist beim modernen l'oesiegeniesser verständlich, 
die Alten teilten ihn nicht.» Horoerphilologie heute und künftig. Hermes 1935, 1, p. 57. 
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L'aspect particulier du répertoire géographique et historique — plus 
exactement historique et mytique - de la Boïotie découle d'après D. Page 
du fait qu'il s'agit ici d 'une évidence des armées grecques, qui sont en cours 
de participer à la guerre-ou pour utiliser un terme technique nous rencontrons 
dans la Boïotie un vrai «ordre de bataille» datant de l'époque mycénienne.6 
Cette opinion est partagée aussi par Th. Webster, qui utilise le terme militaire 
de «revue des troupes».7 L'avis de V. Burr, auteur d 'un ouvrage fondamental 
est que la mention des armées dans le Catalogue découle d'après l'ordre suc-
cessif de leur arrivée dans les ports d'Aulis et de Halos,8 pendant que Fr. Focke 
croit que cette action militaire est accomplie tout simplement en rapport avec 
les quatre points cardinaux9 (la théorie de la rose des vents). 
Nous essayerons en premier lieu à démontrer que le Catalogue des vais-
seaux n'est pas dépourvu d'éléments littéraires et poétiques, soit qu'il s'agit 
d'épithètes et de formules épiques inspirées, soit que nous rencontrons, et ce 
fait est beacoup plus important des passages narratives très vifs ou des brefs 
récits caractéristiques pour tant de chants de l'Iliade. Cette affirmation impli-
que certainement à être confirmée par des arguments péremptoires, tout en 
tenant compte que l'économie structurelle du Catalogue des vaisseaux n'est 
pas celle d'une oeuvre épique courante. On peut se demander pourtant s'il 
a existé quelque part un poète auquel l'on puisse prétendre sa présence intégrale 
et permanente dans les régions de l'inspiration pure et irréprochable. Nous 
croyons que le contraire de ce fait constitue la règle et que notre poète ne 
peut pas en faire exception. Quandoque bonus . . . 
En ce qui concerne la manière «catalogisante» on connaît que ces évi-
dences apparemment dépourvues d 'at trai t , comme c'est le cas de la Boïotie 
étaient assez fréquentes chez les auteurs classiques et ont représenté, d'après 
notre opinion, une vraie mode littéraire.10 Dans le texte même de l'Iliade la 
Boïotie ne représente pas le seul exemple de cette nature et par conséquent 
B E T H E considère aussi le Catalogue é t ro i tement lié à l ' I l iade («sie auszuscheiden ist unmög-
lich»), tou t en sou tenan t pou r t an t l 'ancienne théorie de O T T F R . M Ü L L E R , admise par M . 
C R O I S E T et par d ' au t r e s au teurs , d ' après laquelle les deux par t ies du Catalogue, grecque 
et t royenne ont une valeur inégale et une origine différente . E . B E T H E , Homer , D ich tung 
u. Sage. Ilias 1914, p . 210. 
6
 «An ordre of bat t le .» D. С. PAGE, His tory and Homer ic Iliad. 1959, p. 135. 
Cf. aussi p. 134: «it is a list of pa r t i c ipan t s in a mil i tary campaign.», L ' impor tance d u 
fai t dépasse la simplicité de cet te formule. 
7
 «The mus te r list survives in the Catalogue of Ships in the second book of I l iad, 
which we have seen to be Mycenaean in its basic form and has seemed to m a n y scholars 
to be Mycenaean also in its basic content .» Т Н . W E B S T E R , op. cit. p. 1 2 2 . 
8
 V. B U R R NECÖV натаХоуос,. Unters , zum hom. Schiffs-Katalog. Klio Beihef te , 
49. 1944. 
9
 F R . F O C K E , Gymnas ium 57, 1950. p. 263 seq. Cité p a r T H . K A K R I D I S , Gnomon 
1960, 5. p. 394 (note). 
10
 E n dehors du fa i t que ce procédé a été utilisé p a r ex. p a r Hésiode on a aussi 
imité largement le Catalogue: Appolonios de Ithodos, les Argonaut iques I 20 seqq.; Ver-
yile, Enéide V I I 641 seqq.; Silius I tal icus, l 'unica I I I 222 seqq.; Statins, Thébaide IV 
32 seqq. et même Milton, le Pa rad i s pe rdu I 376 seqq. 
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nous n'avons pas le droit d'isoler ces vers dans l'ensemble du poème ou d'appli-
quer, guidés par de simples considérations sur le style la méthode de l'athétèse.11 
Pareil à d'autres éléments de la construction épique les «énumérations» 
ou les répertoires statistiques12 du Catalogue forment une partie organique 
du texte de l'Iliade, que nous ne devons pas atomiser par l'analyse exagérée. 
Un certain respect pour le texte de l'épos homérique dans sa forme présente 
reste toujours indiqué (our Iliad, unsere Uias). Si la manière catalogisante 
a été ou non empruntée aux héthites par exemple où elle se trouve dans 
beaucoup de documents, cela dépasse notre compétence; mais nous signalerons 
un autre fait important à ce point de vue. D'après l'avis de K. Marót la poésie 
traditionnelle des catalogues a été connue par les grecs bien longtemps 
avant Homère et représente probablement un héritage de la civilisation 
ininoïque qui favorisait «les listes» dans tous les domaines.13 Le procédé de 
rénumération successive ou de l'inventarisation auquel correspond la forme 
littéraire assez caractéristique de l'exposition détaillée se retrouve dans l'accep-
tion même du verbe à nuance suggestive у.атакеут qui est utilisé plusieurs fois 
dans l'épos.14 
Ainsi que nous l'avons déjà annoncé le Catalogue des vaisseaux en dehors 
de sa fonction d'évidence onomastique et toponymique doit être considéré 
et apprécié aussi du point de vue littéraire ou pour mieux dire du point de 
vue de sa valeur artistique présente certainement dans ce texte en condi-
tions (jue nous estimons acceptables et positives. Essayons donc d'analyser 
le Catalogue et d'approfondir ce problème dans les pages suivantes. 
Déjà pendant l'époque antique les critiques ont accordé au Catalogue des 
vaisseaux des qualités essentiellement poétiques en parlant même de «son 
charme et de sa magnificence».15 Vers la fin du siècle passé l 'auteur d'une très 
honnête et encore utile histoire de la littérature grecque considérait que la 
Boïotie ne présente pas seulement un intérêt littéraire, particulièrement 
11
 «Stilgefühle sind es in erster Linie gewesen die überall die chirurgische Gedieht.-
behandlung veranlassten.» D O R N S E I F F , Homerphilologie, Hermes 1 9 3 5 , 1 p. 2 4 0 . 
12
 P a r ex. dans l 'I l iade le Catalogue des villes messéniennes 1 149 — 152; le Catalogue 
des Néréides S 39 — 48; le Catalogue des héros grecs - 310 — 522 ou dans l 'Odyssée le 
Catalogue des femmes de la Nekyia Л 225 — 322. Il fau t a jou te r que le déchi f f rement 
du Lin . В a fourni aussi du matériel cata logisant : la liste «des r ameurs e t de troupes» 
i 'Y 53 — 00, étudiée par M Ü H L E S T K I N , Die OKa-Tafeln von P y los. Ein m y ken. Schiffs-
katalog, 1956, (basé sur la lecture o-ka ôXydç). 
On démont re donc encore une fois qu 'Hés iode n 'est pas innova teur en ce qui con-
cerne de telles listes ou évidences. «Die E r f i n d u n g des Katalogsti ls dür fen wir endgül t ig 
nicht Hesiod zuschreiben». K . M A R Ó T , op. cit . p . 453. 
1 3
 К . M A R Ó T , La Béotie et son caractère hésiodique. Acta Ant . Hung. I 1 9 5 2 . 
p. 270. Ce problème est largement t ra i té d a n s l 'ouvrage d u même au teu r Anfänge d. 
griech. Lit . Vorfragen, 1900 passim. 
14
 P a r exemple dans К 384: аЯЯ' aye /toi rôôe sine teal <irQEXCWÇ xarMeljov. KaxaXéyœ 
c'est le verbe de l 'énumérat ion narra t ive p a r excellence. 
15
 «Die ant ike Kri t ik e rkann te den Ka ta log auch dichterische Vorzüge (r/övç xai 
цгуаХощЕлщ Sehol. В. II. 494 p. 137. 3 D; Dyonis Halic. de compos, verb. 16 p. 07 
Us-Rad)». S C H M I D - S T Ä H L I N , Gesch. d. griech. Li t . I 1. 1959 (1929) p. 151, note 2. 
10* Acta Antiqua Academiae Scientiarum Hungaricac 17, 1969 
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objectif, mais elle ne manque pas aussi d'importance pour l'histoire de la poésie 
homérique.16 H y a encore d'autres auteurs, dont l'avis est favorable en ce qui 
concerne le contenu littéraire du Catalogue et nous ne ferons que citer ici 
l'opinion de l'homérologue très estimé Th. Kakridis, qui tout en affirmant que 
le Catalogue représente un ancien produit littéraire, déclare que cette pièce 
de l'Iliade constitue une certe réalisation dans l'ensemble de la création poétique 
grecque.17 
Pour ces raisons il devient opportun à ce moment de connaître plus en 
détail le contenu de la Boïotie, qu'en dépit de son aspect de répertoire ono-
mastique et toponymique comprend des passages assez développés, qui con-
courent par leur style et par les motifs poétiques avec les plus exquises parties 
de l'Iliade. 11 s'agit en espèce de brèves narrations, comme par ex. celle du 
chanteur Thamyris, aveuglé par les Muses (B 594 600) ou de la légende du 
chef rhodien Tlépolème (B 653 670) et d'autres passages encore dont l 'ana-
lyse thématique et surtout linguistique nous facilitera des intéressantes et 
peut-être aussi des nouvelles conclusions sur le sujet. Ces petits récits de l'épos 
ne sont pas — comme l'a remarqué Bassett dépourvues de sens utilitaire, 
parce qu'ils préparent toujours un certain épisode auquel ils sont attachés ou 
qu'il approfondissent du point de vue émotif ou enfin, ces récits servent à 
couture r poétiquement le caractère d'un certain héros.18 Ces conclusions sur 
le rôle et la fonction des épisodes chez Homère présente une importance parti-
culière, justement dans le cas du Catalogue des vaisseaux, parce que les brèves 
narrations parsemées dans le texte conditionnent pratiquement la transition 
entre les éléments «prosaïques» d'évidence catalogistique et les faits de nature 
purement littéraire et contribuent de cette manière à changer systématique-
ment l'aspect formai et structurel des vers de la Boïotie. 
Le Catalogue des vaisseaux représente une partie de l'Iliade bien homo-
gène dans son économie complexe et assez intimement liée au reste du deuxième 
chant; en même temps, les éléments narratifs, les aspects du style formulaire 
et d 'autres faits encore lui confèrent un caractère analogue à l'ensemble du 
poème de l'Iliade, ce que nous tâcherons à demontrer. 
Commençons donc notre succincte analyse par la légende de l 'aède 
aveugle Thamyris, qui se trouve dans les vers 594 600. Ce récit est occasionné 
par la mention de la cité de Dorion, la dernière de neuf cités qui forment le 
16
 T H . B E R G E , Grieeh. Litteraturgesch. I. 1872 p. 565; cf. aussi p. 563: «es felilt, 
ihm (à l 'auteur du Catalogue) nicht an poetischen Talente.» 
17
 «Die katalogistische Dichtung, einerlei oh es sich um Götter- oder Männer-
listen handelt , ist ein Ausdruck der Dichtung gewesen.» T H . K A K R I D I S , Gnomon I 9 6 0 , 
5. p. 401. 
18
 S. E. B A S S E T T , The Poetry of Homer, 1938 p. 74. Nous ne pouvons pour tant pas 
apprécier dans quelle mesure on réussit à «moderniser» l 'analyse de l'épos si l 'on sera 
d'accord avec B A S S E T T sur l'existence d 'une «méthode impressioniste» chez Homère. 
(Op. cit. p. 108 seq.) 
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royaume de Nestor:19 (Nous citons d'après la traduction de P. Mazon.) 
«. . .Dorion, où les Muses jadis vinrent mettre fin au chant de Thamyris le 
Thrace. Il arrivait d'Oechalie, de chez Euryte d'Oechalie, et, vantard il se 
faisait fort de vaincre dans leur chants les Muses elles-même, filles de Zeus 
qui tient l'égide. Courroucées, elles firent du lui un infirme; elles lui ravirent 
l 'art du chant divin, elles lui f i rent oublier la cithare.» 
Sur les péripéties de la vie de Thamyris et sur le sens complexe de cette 
légende qui se trouve dans le texte de la Eoïotie on a discuté déjà dans l'anti-
quité surtout en ce qui concerne le motif particulièrement cruel de l'aveugle-
ment des chanteurs.20 Il est de même important à remarquer qu'on a attribué 
une origine thraque à ce personnage plutôt mythique et nous estimons oppor-
tun de noter à ce propos que cette région si souvent mentionnée du monde 
ant ique, la Thrace paraît avoir été par tan t d'allusion littéraires le vrai berceau 
des Muses à une époque assez reculée de l'histoire. La légende fondamentale 
d'Orphée n'est donc pas le seul épisode de cette nature. 
Le récit relatif à l'événement de Thamyris se développe d'une manière 
vive et pleine de charme en dépit de sa petite étendue, ce qui nous décèle ici, 
encore une fois, le principe compositionnel de l'économie stilistique propre au 
poète de l'épos. Malgré sa brièveté, le contexte original de Thamyris contient 
des termes suggestifs et même des images poétiques. L'idée de l'opposition 
des mortels envers les dieux, ainsi que le motif cité de l'aveuglement des 
chanteurs sont assez répandus chez certains auteurs classiques, comme un 
reflèxe du mythe respectif commun à cette époque. La cruelle vengeance des 
Muses divinités qui chez Homère possèdent des traits particuliers, — envers 
les mortels qui ont osé leur disputer la priorité nous rappelle la légende connue 
de Marsyas, qui se trouvant en compétition honnête avec Apollon fût lui aussi 
durement puni. Nous rappelons que si le mythe de Marsyas a constitué l'objet 
d'inspiration pour les poètes modernes, celui de l'aède Thamyris n'a pas connu 
ce privilège. Remarquons encore que chez Homère le destin de Thamyris est 
habilement présenté, malgré le fait que ce passage ne contient que six vers et 
nous aurons plus loin l'occasion de constater que l 'auteur de ces petits récits 
très intimement liés au contexte ne peut pas être un mauvais artisan ou un 
19
 C'est ici une erreur do l 'autour du Catalogue des vaisseaux (Dorion, cité éliqne 
au lieu de Dotion cité de la Thessalie) ment ionnée déjà par Stephanus de Byzance ( S C H M I D -
S T Ä H L I N op. cit. p. 5 3 , note 5 ) . De neuf villes nestoriennes Aimé (15 5 9 2 ) a été localisée 
jusqu 'à présent en trois lieux, mais aucun n 'est pas juste, le mot n ' é t an t pas ici, d 'après 
l 'opinion de W Y A T T J R . un toponymique, mais un adjectif. Plus intéressant semble le fai t 
que l 'identification des neuf villes du Catalogue avec les neuf villes des tablettes P Y J n 
829 est devenue illusoire. Les toponymiques ne sont pas identiques, Pylos même é tan t 
absent dans les tablettes. La liste des neuf villes homériques n 'es t probablement qu 'un 
interférence de y 7 — 8: 'Evvéa ô' Sôgai êaav. . . «It seems that the Catalogue is indebted 
to the О lyssey, but for the tradition of nine towns and for the name of one of them.») 
W. F . W Y A T T J R . Horn. Ahicu. Class. Phi l . 1 9 6 4 , 2 . p. 1 8 4 . 
20
 HE IX Hbbd. 1936. Col. 1239 s. v. Thamyris (W. GEBHARD). La légende des 
aèdes aveugles se retrouve par exemple chez Hésiode et Euripide. 
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simple versificateur. Nous estimons en même temps que l 'auteur du passage 
de Thamyris ne peu t être qu'identique au personnage qui nous entretient sur 
les neuf villes de Nestor (B 591 -596) , c'est-à-dire avec l 'auteur du Catalogue 
des vaisseaux. 
Quant au style nous rencontrons dans ce passage quelques expressions 
authent iquement poétiques comme navaav àotbqç,, âoiôrjv Oeanetrjv, èxkékaOov 
xidaQioryv, ainsi que des épithètes communs à l'épos, par ex. Atôç aiyióyoio 
qu 'on a désigné par sa désinence aussi comme assez ancienne. On sait en effet 
que les noms et les adjectifs en -ao e t -010 apparaissent souvent dans le texte 
du Catalogue des vaisseaux et que cela ne présente pas une importance acci-
dentelle (les formes considérées comme mycéniennes en -010 22 fois et les 
formes probablement aussi anciennes en -ao 17 fois pour le total des 393 vers 
du Catalogue).21 La discussion concernant le problème complexe de ces dési-
nences, qui a été depuis longtemps l 'objet des recherches minutieuses, dépasse 
notre compétence et nous nous limitions à rappeler que les philologues sont 
arrivés aujourd'hui à une conclusion assez ferme justement sur cette question 
qui appartient au domaine si controversé de la linguistique prégrecque, mycé-
nienne. 11 est difficile - dit par exemple M. Lejeune à ne pas identifier la finale 
homérique -oto avec la finale myc. . . .ojo, la seule finale propre au génétif 
établie d'après cet au teur pour le singulier du type thémat ique en mycénien. 
D ' au t r e part on a effectué naturellement une analyse de ce fait du point de 
vue linguistique indo-européen, en expliquant l 'hom. -oto par des éléments 
similaires des autres langues: sanscr. asya; arm. oy; it . (falisque) — osio, 
etc.22 Ces constatations ne suffisent pas sans doute pour attester uniquement 
par la présence de ces anciens éléments grammaticaux ou même d'autres restes 
similaires («fossilized survivais», Webster) l 'ancienneté du texte d e l à Boïotie. 
21
 Voilà les lieux du Catalogue où se trouvent les formes archaïques à dési-
nence oio et ao: aîytâxoio (491, 787); отegOv/toio (746); TIEÖÍOIO (785, 801); Oavároio 
(avec pékaç 834); Krjtpiaolo (523); 'AXipeiolo (502); êolo (662); 'Ayxaioto (609); AovA.i%ioio 
(625); Хадолою (672); Evmmvloio (677); Evgvoïo (693); Aôpr/тою (713); Tirdvoio (735); 
IleiQi6óoio (741); Пдлацою (788, 791); Aicnjuoio (825); Arfioto (843); TootCr/voto (847); ses 
gén. en -ao: 'AÇeiôao (513); NavßoXiöao (518); Петешо (pour Петеоао 552); TaXa'Covíöao (566) ; 
Avyrjidôao (624); ' IlgaxXeiôao (679); LeXrjmddao (693); IhXlao (715); ФгХохтутао (725); 
Kaiveídao (746); Фддртюдао (763); Aiavrjrao (793): 'Ay/íoao (819); Tsma/u'dao (843) • 
Keáóao (847); Aiaxiôao (860, 874). 
2 2
 M . L E J E U N E , Essais de phil. myc. Kev. de Phil. 1 9 6 5 , 1 p. 1 8 — 1 9 . B R U G M A N N 
a expliqué cette désinence par analogie avec l'article hom. roïo qui par un interim* 
TOO a produit des formes contractés de l 'article: ion. — a t t . тov, dor тй. La forme i.-é. 
serait* то-то (sanscr. tásya) . D'après W I T T E les formes en -oto sont éoliques, premier 
te rme de la transition — oi-oo-ov. La forme -oto se trouve plus souvent dans le style 
formulaire que les formes -ov. (RE V I I I 1 9 1 3 . Col. 2 2 1 9 s. v. Homeros). P I S A N I admet 
aussi la désinence interm.-oo, d'ailleurs présente dans l'épos 'D.ioo ngondgotOev 104; 
AioXóo К 1 6 0 . Deux mss. présentent la même désinence pour К 3 7 3 èvÇov ÔOVQÔÇ (St. 
délia 1 . gr. Encicl. Cl. I I 5 . P 3 5 ) . Enfin d 'après le mycénologue regretté S. L U R I A existaient 
deux formes du gen.-abl. myc. en -ojo et -o (Gnomon, 1960, 3. p . 206). Nous remarquons 
f inalement que malgré le caractère incerte de la syllabe finale en mycénien la désinence 
myc. -ojo (hom — oto) para î t être posit ivement attestée à l 'heure actuelle. 
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mais c'est peut-être justifié si l'on admet qu'une conclusion est pourtant pos-
sible par la corroboration de divers arguments historiques, archéologiques et 
en premier lieu linguistiques. Donnons-en un exemple qui se rapporte au 
passage cité de Thamyris et qui concerne le domaine linguistique. Nous trou-
vons dans un vers de ce récit la forme verbale imp. 3 sing, OTEVTO qui d'après 
l'opinion de J . Wackernagel est archaïque;23 dans deux passages du Catalogue 
des vaisseaux est utilisé l'adjectif très discuté èy/Eol/xoioo; (692, 840) dont le 
sens n'est pas suffisamment clair, mais qui possède toutes les chances pour 
être un mot de nature archaïque. D'après Frisk (Gr. E t . W.) ёууео1[л(одод 
dérive par son deuxième terme d'une racine i.-é. -/UWQOÇ (celt. Nerto-niarus; 
vieux allem. Volkmar; vieux slave Vladi-mers. Quant au sens de cet adjectif 
nous avons dit qu'il nous semble difficile à interpréter, malgré les précisions 
apparentes des vocabulaires.24 Après tout, il s'agit ici de mots et de formes 
grammaticales dont l'importance pour la théorie des éléments archaïques dans 
l'épos ne peut pas être ignorée. Comment et surtout quand ces éléments ont 
été introduits dans le texte, cela est naturellement difficile à établir;25 nous 
devons nous contenter quelquefois simplement à signaler leur présence ou à 
les analyser dans le Catalogue ainsi que dans le reste de deux poèmes homé-
riques. 
23
 D 'après W A C K E R N A G E L le mot OTEVTO est aussi un aoriste et prouve l 'ancienneté 
du lexique conservé pa r la t radi t ion (Horn. Unte r s . 1916. p. 203). Ce fait ne cons t i tue 
pas — nous le repétons — un a rgument ne t en faveur de l ' a rchaïsme du contexte , mais 
on p e u t pour t an t conjecturer sur le caractère ancien du passage respectif, s u r t o u t si 
l'on a j o u t e - comme nous avons déjà r emarqué — d 'aut res a r g u m e n t s en favour de 
cette thèse. D'ail leurs les opinions des philologues servent aussi comme un point d ' a p p u i 
dans ce sens. Cf. pa r exemple S C H W Y Z E R , Gr. Gram. 1939. p. 102: «Anderseits ist aber doch 
in den homerischen Gedichten manches kos tba re Erbs tück der Vorzeit e r h a l t e n . . . 
Wortb i ldung und Wor tseha tz : àvÔQÔ/teog ÊY/eoi/IWOO; idayevíjg rrjúaiog OTEVTO. 
24
 ' Ey/eol/iaïQoç L . S. J . «fighting with thespear»; B A I L L Y : «à la lame furieuse»; F R I S K : 
«speerberühmt», (Voss: «speergewöhnt,» «lanzengeübt»). E B E L I N G : «hastis pugnans», 
«bellicosus.» On voit donc que le vrai sens est discutable . Nous es t imons qu 'on a a t t r i b u é 
aussi une quali té animiste à cet te a rme offensive ce qui équivaut à une note d ' a r cha ï sme . 
Le poète môme n ' a pas compris le sens intégral de certains mots , d i t L E H M A N N qui ci te 
ex. g. xvfißayog et ттадуодод.. Horn. Wörter . 1950 pp . 222 — 231 e t 231 — 233. Pour le m o t 
ÈyXeoi,iwQoç cf. aussi p. 37: «seine Bedeutung ' b e r ü h m t ' o d e r ' K ä m p f e n d ' . . . uns i che r . » 
(RISCH) e t p . 272 n o t e 18. 
25
 On est confronté ici avec un problème assez controversé : quelle est chez H o m è r e 
la jus te acception des notions «ancien» et «récent»? Quand est-ee-qu 'un mo t ou une 
forme grammat ica le — car les éléments de la cul ture materielle sont plus fac i lement 
(latablos — peuven t ê t re précisément caractérisés comme anciens ou comme récen t s? 
Avons-nous tou jours le droi t d ' identif ier ancien avec mycénien, quand on assiste au 
déployement d ' une terminologie si variée, comme proto- et sousmyeénien, pr imi t i f 
ionique («urionisch») et primitif aroado-cyprique, achaïque, p ro toacha ïque et protoéoli-
que, etc . ? M E I L L E T désignait l 'ancienne phase de la langue homér ique comme «achaïque», 
passée après dans la phase éolique et f ina lement d a n s la phase ionique. (Ap. de la 1. gr . 3 
p. 175). Ce fai t aussi ne représente pas un moyen sûr pour dé te rminer exac tement ce 
qu'il y a d ' au then t iquemen t ancien dans la langue homérique; d 'ai l leurs la théorie de 
M E I L L E T a été critiquée. Il semble que l 'opinion actuel le est que le mycénien est situé proche 
du proto-areado-cyprique et du proto-ionique sans s ' identif ier avec ceux-ci. Il est difficile 
en principe d ' a f f i rmer si une forme est cer ta inement «achaïque» et nou éolique ou ionique. 
Cf. R I S C H , Gnomon. 1958, 1 p. 90 (dans l 'analyse d u travail de R U J G H , L 'élément achéen 
dans la langue épique 1957). 
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Examinons maintenant un autre épisode, plus développé, concernant le 
chef des combattants rhodiens, Tlépolème (653—670). La mention du nom 
de ce personnage épique offre au ]>oète du Catalogue l'occasion de nous pré-
senter un nouveau récit sur l'origine et la vie de ce héros. Voilà le contenu de 
ce passage toujours d'après la version si exacte de P. Mazon: 
«Tlépolème, le noble et grand Héraclide, amène de Rhodes neuf nefs 
de Rhodiens altiers. Ce sont les gens de Rhodes, ordonnés en trois groupes: 
de Lindos, d'Iélyse, de la blanche Camire. Ceux-là obéissent à Tlépolème, 
l'illustre guerrier, qu'Astioché a mis au monde pour le puissant Héraclès. 
Héraclès l'avait ramenée des bords du Pelléis d'Ephyre, après avoir détruit 
plus d'une autre cité de jeunes hommes issus des dieux. Mais Tlépolème, en son 
manoir solide, n 'étai t pas plus tôt devenu un homme qui tuait l'oncle de son 
père, Licvmnios, le rejeton d'Arès, déjà vieillissant. Rien vite alors il construisait 
des nefs, puis rassemblant un fort parti, prenait le large et s'exilait sous les 
menaces des fils et petit-fils du puissant Héraclès. Sa course errante ainsi le 
mène à Rhodos à travers bien des peines. Ils s'y installent, formés en trois 
tr ibus. Il y gagne l 'amour de Zeus, qui règne sur les dieux autant que sur les 
hommes; et le fils de Cronos a épandu sur eux une merveilleuse opulence.» 
Ce texte peut être considéré comme caractéristique pour les divers élé-
ments du style formulaire homérique (Formelsprache, Formular language). 
Nous signalons par exemple la présence dans le passage de la légende de Tlé-
polème des épithètes, des expressions typiques et des répétitions; nous citerons 
seulement: /геуадер evníxrw, 'PoôUov àyeowycov, Тк.улокеро: ÔOVQIKXVTOÇ, l'expres-
sion souvent analysé ciÇov "AQVOÇ, les formules ßtrj 'HoaxXetr], viéeç vleovoí, 
ß>~! cpevytov, etc.26 On doit encore remarquer dans ce texte la présence du pron. 
gén. archaïque êoïo narooç, mais nous sommes obligés aussi de mentionner 
les mots que G. Jachmann considère comme tardifs et qu'il cite dans son ouvrage 
sur le Catalogue: les adverbes avxixa et raya et les deux mots beaucoup 
discutés par les homérologues JlavéÀkrjveç et upcpiÓQvtpij; 
Dans cette narration du Catalogue le style est assez dégagé et riche en 
termes poétiques. Le thème de ce passage nous rappelle des anciens motifs 
de la mythologie grecque placés aux confins de l'histoire proprement dite, 
comme par exemple les informations sur l'exil forcé de Tlépolème à Rhodos 
2 6
 D'après les t r avaux connus de M I L L M A N N P A R R Y le style formulaire môme de 
l ' épos indique l 'ancienneté du contexte et représente un élément caractéristique pour 
la transmission orale («oral poetry» P A R R Y , L O R D , R H Y S C A R P E N T E R : «oral epic» K I R K ) . Les 
réc i ta teurs ou les aèdes seraient inclinés à utiliser des formules fixes et des répét i t ions, 
ainsi que l 'on a conclu à la suite de minutieuses é tudes sur le folklore des divers peuples 
( P A R R Y et son élève L O R D ) . Mais cette conclusion ne semble point avoir un carac tè re 
déf ini t i f et nous devons nous rappeler seulement que d 'après W T L A M O W I T Z ni les serbes, 
ni les finlandais, ni les islandais n 'expl iquent pas les ioniens d 'Homère et son oeuvre 
(I l ias u. Homer, 1920, p . 20). 
27
 Pour la cr i t ique des assertions de J A C H M A N N sur ces 4 mo t s cf. T H . K A K R T D I S , 
G n o m o n 1905, 5 p . 40. 
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ou sur la triple division géographique de cette île. On doit remarquer que dans 
ce passage du Catalogue aussi le nom de Tlépolème n'est mentionné isolément, 
car le poète fait ici encore appel au procédé explicatif de la narration, pour 
mieux tracer les conditions de la vie et le passé aventurier de l'héros. 
Nous nous occuperons maintenant d 'un troisième récit du Catalogue, qui 
par son réalisme descriptif avoisine à l'histoire et que nous analyserons du 
même point de vue littéraire et linguistique. Une hrève allusion à l'héros grec 
Philoctète offre à l 'auteur des vers «catalogisants» l'occasion d'accomplir 
d 'après le procédé mentionné auparavant une brève incursion dans les anté-
cédents biographiques de ce héros (B 715 728), qui deviendra comme l'on 
sait déjà le personnage principal dans la tragédie du même nom de Sophocle. 
Philoctète, qui est présenté dans la Boïotie comme un homme habile à manier 
l 'arc TO£OV ev EIÔUIÇ était au début de la guerre le chef des combattants grecs 
de Méthone, Taumachie, Melibée et Olizone, villes de la Magnésie, en Thessalie. 
Mordu par un serpent d'eau ôÀoôtpgovoç vôgov 723 (chez Sophocle tytdva) 
Philoctète fût abandonné par les grecs dans l'île de Lemnos, car il était épuisé 
par la blessure et par la maladie, âyglg vóaq> xaracpOivovra (Phil. v. 265). 
L 'auteur du Catalogue des vaisseaux présente le bref récit véridique et réaliste 
de Philoctète dans les meilleures conditions expositives: 
«Cependant Philoctète est couché dans son île en proie à de dures souf-
frances. Il est à Lemnos, la divine où l 'ont abandonné les fils des Achéens; 
il y souffre de la plaie cruelle qu'il doit à une hydre maudite. 11 est là, couché, 
dans l'affliction . . .» 
Pendant ce temps l'armée grecque ne resta pas sans commandant 
ovö' oï ävanyot ta a, car Philoctète fu t remplacé par Médon, le beau-fils 
d'Oilée; nous estimons utile à rappeler que justement dans ce lieu du texte 
on trouve l'une des contradictions caractéristiques analysée déjà par Ottfr. 
Müller. Médon est présenté ici (726 - 728) comme le chef des grecs de Méthone, 
etc., pendant que dans deux autres lieux de l'épos N 693 et О 333 il est désigné 
comme le chef des phtiens de Phylake. Une contradiction analogue entre le 
Catalogue et le reste de l'Iliade concerne un autre héros grec Mégès, qui com-
mande les doulichiens en В 623, mais qui devient le chef des épéens en N 692. 
Nous ne faisons que simplement enregistrer ces discordances d'ordre historique, 
tout en rappelant leur importance pour la discussion sur l 'unité de l'épos. 
D'ailleurs on sait qu'il y a dans l'Iliade des contradictions encore plus complexes 
et plus frappantes que celles de Médon et de Mégès.28 Sans vouloir nous assumer 
la tache difficile de justifier les contradictions insérées dans le Catalogue nous 
citons d'abord une ancienne observation que Kirkhoff faisait déjà vers la fin 
28
 Par ex. Pilémène le chef des paphlagoniens dans le Catalogue est tué par Ménélas 
dans le chant E 576 — 579, mais il appara î t pour tan t vif dans N 658. L'exemple de la 
contradiction de Schédios est même plus curieuse: ce héros est tué deux fois par Hector , 
О 515 et P 306. 
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du siècle passé dans son étude bien connu sur l'Odyssée (1879). Il considérait 
en effet tout simplement que ces éléments discordants de l'épos homérique 
représentent des manifestations inhérentes à l'évolution ininterrompue du 
texte. Cette conception logique et fructueuse a été souvent reprise depuis sous 
diverses formes par les homérologues.29 Nous en citerons à titre d'exemple 
P. Cauer qui croyait expliquer la présence des contradictions dans l'épos par 
la multiplicité des auteurs. Cette affirmation favorisait — si l'on tient compte 
de la lutte entre les unitaires et les analysts, (récemment «les néoanalystes»; 
«Einheitshirten», «Liederjäger», Schadew.), les jirotagonistes de l'esprit critique 
analytique. C. M. Bowra pour citer encore une opinion concernant ce 
problème constate à son tour que les contradictions perdent de leur valeur 
si l'on admet la tradition orale du texte épique, parce que dans une oeuvre si 
longtemps récitée par les rapsodes et constamment reprise, les discordances 
diverses entre les parties du poème sont toujours possibles.30 Hormis le fait 
de la transmission même de l'épos par les aèdes nous devons nous rappeler 
aussi qu'à une époque ultérieure des différents correcteurs et des «diaske-
vastes» ont apporté leur contribution à l'accomplissement alexandrin de la 
Vulgate et que par conséquent nous ne pouvons pas prétendre à l'heure actuelle 
que le textus receptus soit aussi le textus planus, uniformis et sine contra-
dictionibus. Mais il y a aussi des arguments de nature sociale et historique 
qu'on doit avoir en vue quand on discute la question des contradictions. 
Dans une monographie très informée sur Homère, A. F. Losev observe 
que l'on n'a pas tenu suffisamment compte de l'évolution sociale multiséculaire, 
reflétée dans ce qu'il appelle «la mobilité de l'épos homérique» et qui explique 
en même temps le grand nombre de rudiments complexes («bigarrés» d'après 
le terme de Losev), appartenant à de diverses époques.31 Voilà donc encore 
un argument pour que nous accordions la signification dûe aux contradictions 
de l'épos, qui ne méritent certainement pas à être évaluées d'une position 
négativement inopportune que les auteurs anglais désignent par le terme de 
«high criticism». Sans doute l'Iliade n'est pas une oeuvre strictement unitaire 
et homogène, quoique structurellement bien organisée d'après un plan que 
personne, même les analystes ne doivent pas nier, mais elle ne peut en même 
temps pas être considérée comme le résultat fortuit de la réunion d'une foule 
d'éléments épars, des divers «membra disjecta» ou d 'un simple «surfilage».32 
29
 Le premier a u t e u r qui a analysé s is témat iquement les contradictions a é té 
K . R O T H E ; Die B e d e u t u n g der Widersprüche f ü r die hom. Frage. 1899. 
3 0
 C . M . B O W R A : Tradi t ion and Design in the Iliad 1 9 3 4 . P . 1 1 3 : «To the stern eye 
of criticism they ( = les contradictions) violate the possibilities of t ime. Perhaps H o m e r 
did n o t mind this.» Cf. aussi p. 191: «Poetry is not history and it is absurd to expect 
an epic poet to wri te chronicle . . .»e tc . (Ouvrage fondamental) Cf. aussi note 57 ( К . 
M A R Ó T ) . 
31
 A. F. L O S E V : Homère . Moscou 19(i0 (en langue russe). 
32
 «Flickwerk», (flicken qánxuv); nous estimons in terpré ter ce mot non pas comme 
une collation for tui te ou comme un rapiècement maladroit des f ragments , mais comme 
leur assemblage ar t i s t ique . 
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Dans ce passage sur le héros abandonné dans l'île de Lemnos nous trou-
vons aussi des formules et des expressions poétiques par exemple h)pvw èv 
âyaOér], xeïт áyécov, îtpt páyeoOou où l 'on utilise l ' instrumental modal It/i, 
dont la présence dans le vers В 720 n'est pas accidentelle, comme aussi dans 
d 'autres lieux de l'épos (A 151, etc.). Pierre Chantraine qui nous offre dans sa 
grammaire une analyse substantielle de la désinence -<pi chez Homère considère 
qu'il s'agit dans ce cas d 'un archaïsme très précieux, mais il relève en même 
temps l'existence de quelques constructions artificielles nouvelles avec cette 
désinence.33 
Le quatrième et dernier passage que nous estimons utile à analyser du 
point de vue de sa valeur littéraire et de ses aspects linguistiques se t rouve au 
début de la deuxième partie du Catalogue, c'est-à-dire au commencement du 
Catalogue troyen. Ce morceau plus étendu (786 810) sert comme moyen 
de liaison entre les deux parties de la Boïotie et l'on peut affirmer aussi que 
cette soudure, ainsi que celle avec le reste du chant B, la Dia — ou Apopeira 
(L'Épreuve) est réalisée dans les meilleures conditions.34 A ce propos P. Mazon 
observe que beaucoup de détails de l 'Épreuve semblent indiquer la liaison 
avec le Catalogue des vaisseaux; par exemple quand Agamemnon parle de la 
mult i tude des guerriers ennemis, il prépare l 'auditoire pour le Catalogue troyen, 
c'est-à-dire В 803 804 représente l'écho de В 130 131. Il est aussi intéressant 
à remarquer avec Mazon et d 'autres auteurs encore cpie le vers TÎaaaOat гУ 'EXévr\; 
ÔQpi)[iaта te CTovayà; te se trouve deux fois dans В 356 et В 590. Enfin l 'allusion 
à la colère d'Achille (688 seqq., 771 seqq. et 796 797) dans la bouche d ' I r is 
indique que pour l 'auteur du Catalogue, ainsi que pour celui de l 'Épreuve le 
combat qui commence représente le premier jour de guerre.35 
L'adaptat ion parfai te mentionnée concerne surtout les deux part ies de 
la Boïotie, réciproquement et avec le reste du chant B; il faut pour tant observer 
que son contenu garde comme nous le verrons un certain caractère d ' indépen-
dance; bref, la Boïotie constitue une pièce séparée de l'épos homérique, mais 
assez habilement insérée dans l'économie générale du texte. Nous citerons 
donc avec réserves l'opinion de D. Page qui affirme que l'on n'a pas fait aucune 
tentat ive d 'adapta t ion du Catalogue à l'Iliade.36 C'est vrai que les contradic-
3 3
 P. C H A N T R A I N E : Grammaire homérique. I3 . 1958, p. 234 245. «La désinence 
-<pi est l 'un des archaïsmes les plus précieux du dialecte épique.» D'après W I T T E -<fi 
remplace les formes casuelles aux quelles manque une syllabe courte ou qui ne peuvent 
pas entrer dans un héxamètre. -rpi serait une désinence éolique qui se trouve à l ' instrumen-
ta l ,au locatif et à l 'ablatif, plus rarement aux cas génétif et dal if, au singulier et au pluriel; 
il est apparenté au sanscr. -bhif (nau-bhi$ vav-tpt). La forme -tptv est une conta-
mination d'après -aiv. 
34
 «Les deux catalogues sont très bien rat tachés à la première partie de 15. Ils 
sont aussi bien liés l 'un à l'autre». P. M A Z O N , Introduction à l'Iliade. 1959 p. 151. 
3 5
 P . M A Z O N , o p . c i t . p . 1 5 1 s e q . 
30
 D. P A G E : History and the Homeric Iliad. 1959 p. 129. Cf. aussi p. 19(1: «The 
Iliad is the final product of a continuous developement, over a long period of time;» 
mais le Catalogue a subi, d'après l'opinion de P A G E , très peu de modifications (ibidem) 
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fions entre le Catalogue et l'Iliade sont assez nombreuses et variées nous 
en avons cité déjà quelques unes - surtout en ce qui concerne la géographie et 
l'histoire. Il y a par exemple des différences irréconciliables sur la question 
de l'étendue des royaumes d'Achille, d 'Agamemnon et d'Ulysse ou sur le rôle 
des athéniens dans l'épos, etc., car le texte du Catalogue nous offre des infor-
mations différentes dans ces problèmes. On trouvera donc ici autant de motifs 
pour affirmer le caractère détaché de la Boïotie et les auteurs ont en effet 
depuis longtemps soutenu cette conception; nous citons pour le moment 
l'opinion de D. Page qui constate que les deux parties du Catalogue ont été 
composées indépendamment, qu'elles révèlent un aspect archaïque mycénien 
et qu'elles ont été transmises par voie orale dans le Dark Age et ultérieurement 
incorporées à l 'Iliade avec des nombreux addenda et des ajustements. 
Reprenant les opinions plus anciennes de Müller, Koechly et Bergk sur 
l'origine du Catalogue des vaisseaux, M. Croiset considérait - sans trop se 
préoccuper du problème de l 'adaptation que les deux parties, grecque et 
trovenne du Catalogue ont été ajoutées à une époque tardive.37 Les opinions 
diffèrent en général peu sur l'origine isolée du Catalogue ou sur un aspect que 
nous estimons mieux dénommer l'hétérogénie du Catalogue des vaisseaux. 
La transition entre les deux parties du Catalogue est habilement assurée; 
en même temps la cohésion entre les épisodes nous semble si organiquement 
positive que nous sommes obligés à réfléchir sur l'intervention d'un facteur 
coordonnateur et sur l'existence d'un plan préalable de création ou du moins 
d'organisation du matériel épique. Du point de vue strictement scientifique 
on n 'a pas certainement le droit d 'appuyer ses conclusions sur des conjectures 
subjectives et sur l ' intuition, mais en analysant constamment le texte du Cata-
logue nous ne pouvons pourtant qu'acquérir la conviction sur l'existence d'une 
force régulatrice dans la structure du chant B, même si on ne peut pas préciser 
le nom du personnage qui a accompli cette action.38 
La soudure organique entre la partie grecque et celle troyenne du Cata-
logue est pratiquement executée par l ' introduction du passage d'Iris. Ce cour-
rier des dieux noôrjve/uoç tbxéa 'Iqiç (786) intervient spontanément — comme 
dans d'autres situations de l'épos et annonce successivement à Priam et à 
Hector que les grecs approchent avec impétuosité et sont prêts à combattre 
(796 801). Dans ce lieu du Catalogue on fait appel au procédé homérique de 
la transfiguration, car Iris prend l'aspect de Politès, le fils de Priam. 
37
 «Il est reconnu aujourd 'hui ( 1 9 2 8 ) d ' une manière presque unanime que le pre-
mier de ces doux morceaux ne convient pas à la place qu'il occupe et qu'il a dû y être 
inséré tardivement. Quand au second, comme il correspond au premier il y a lieu de croire 
qu' i l a été composé pour en être le complément.» A . ET M . C R O I S E T , His t .de la litt, grecque 
I . 1928. p. 1 1 9 - 1 2 0 . 
38
 . . .«die Frage ob ein derart meisterliches Planen an Einzelelementen nachzu-
weisen ist, heute zu den zentralen Problemen des gesamten Homerforschung gehört.» 
A . L E S K Y ; Anz. f. d . Alt . He f t 3 Her Forschungsbericht. Homer 1. Col. 1 4 9 . Mais, quelle 
es t cette personne et quand a-t-elle élaboré le plan ? 
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«Ah, vieillard, tu n 'a donc plaisir qu 'aux propos sans f in? Tu te crois au 
temps de la paix, quand s'est levée déjà une lutte acharnée! Certes, j 'a i 
souvent pris par t à des batailles en t re guerriers. Mais jamais encore je n 'ai 
vu d 'armée si forte et si belle. On dirai t vraiment des feuilles ou des grains 
de sable, à les voir ainsi à travers la j 'iaine marcher au combat contre notre 
ville.» 
Les vers 802—806 qui suivent immédiatement ont le rôle évident de 
préparer aussi opportunément le fait même de «l'énumération» ou de «la cata-
logisation» similaire des forces troyennes et alliées, différentes comme origine 
et comme language: а/./л] <Y aA/.tnv уХшааа noXvanegéœv àvOndmtovDans ce 
passage nous trouvons la même allusion aux chefs et aux armées commandées 
par eux, présentée d'après le modèle de la partie grecque du Catalogue. On 
assiste ici à la même action systématique qui concerne la disposition des 
troupes, ce qui rappelle de près le dystiche suggestif connu de В 362 363 
«xglv' ävöoa; хата cpvXa . . .»etc. où est exprimée l'idée de l 'ordre et de l 'organi-
sation. Voilà le contenu des vers 802 806 du Catalogue des vaisseaux: 
«Hector, c'est à toi surtout que je m'adresse: fais comme je te dis. Les 
alliés sont nombreux dans la grande ville de Priam. Chacune a sa langue à soi 
parmi les multiples races humaines. Que chaque héros donne donc ses ordres 
aux hommes à qui il commande, puis, après les avoir rangés, se met te à la 
tê te des siens.» 
Du point de vue littéraire le récit d 'Ir is est particulièrement intéressant 
aussi, parce qu'on trouve encore une fois ici les qualités de la poésie homérique 
en général et nous citerons uniquement les deux vers 799 800 où les foules 
sont comparées avec les feuilles des arbres et le sable de la mer: 
' AXX oimco Toíovóe TOOÔVÔE tS Xaov олшлoc 
Airjv yàg (pvXXotvtv èotxoreç f j yia/iáOotatv. 
Cette comparaison particulièrement poétique, qui exprime une vive 
musicalité rythmique générée aussi par les allitérations peut être classée dans 
le deuxième groupe établi par Frankel dont le but est celui de réaliser «la 
clarté intuitive» de la phrase.40 Quant aux aspects littéraires de l'épisode de 
la déesse Iris, il abonde généralement en images et en expressions inspirées, 
39
 Les troyens parlent partout la langue grecque et dans aucun lieu de l'épos 
on ne lit pas qu'ils utilisent une autre langue que le grec, comme c'est le cas avec les 
cariens «barbarophones» (B 867). 
40
 H . F R A N K E L : Horn. Gleichnisse. 1921. Chap. I I I : Wesen und Art der hom. Gl. 
«Anschauliche Deutlichkeit». W I N T E R croyait que le monde des comparaisons est identique 
au monde de l'époque égéenne et que les comparaisons «post-mycéniennes» seraient les 
«répétitions diluées» îles anciennes comparaisons («verwässerte Wiederholungen»). P L A T T 
affirmait que les comparaisons se détachent de l'époque archaïque vers le monde moderne 
grec, probablement ionique. (Les opinions de W I N T E R et P L A T T sont citées d'après le livre 
de F R A N K E L ) . Enfin B O W R A déclare au contraire: «in the similes there is no thing which 
is incontroversibly mycenaean.» Op. cit. p. 120. 
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suggérant à la manière particulière du style homérique de faits divers, guerriers, 
par exemple le tremblement de la terre sous les pieds des combattants impé-
tueux yaïa d'inearevayL^E (781) ou la sortie violente de l'armée troyenne noXvç 
ô'ôgvptayôoç ôgcbgei (810); nous remarquons dans cette dernière expression 
que la description gagne en force plastique grâce aux moyens vigoureux 
d'expression à nuance onomatopéique. Le poète utilise par exemple dans le 
même mot ôgvftayôôç les phonèmes о /и y et la répétition sonore du g et des 
vocales: ôgvfiayÔôç ôgcbgetM L'effet acoustique de cette association de pho-
nèmes est présent aussi dans le vers 797 nôXepioç ô'âXiaoroç őgwget,42 
Dans le récit d ' I r is on trouve encore des épithètes communes à l'épos, 
comme àgyvgôxoÇoç 'АлоХЛсог (766) 'Ayu/us/uvaivi noiutvt Xawv (772); Aiôç 
aîyiôyoïo (787); лода~ ors.ta rIgiç (790 cf. aussi 786); xogvOatoXoç "Exrcog (816), 
épithète que Webster considère d'origine mycénienne, comme l'objet qu'elle 
désigne c'est-à-dire la casque d'airain ; jiéXavoç Oavároto (834); /1t/.aayôiv êyyeat-
pttogcov (840), épithète archaïque aussi d'après Wackernagel et cpie nous avons 
discuté auparavant. Ce passage contient encore d'autres épithètes et des expres-
sions propres au style formulaire: vijeaat xogoiviat логтолооокпг (770 ou 
vi/eaat présente une forme archaïque); grjy/xïvt OaXdaarjc; (773); véoi i/ôe 
yégovrsç (789); etc. 
En dehors de la présence dans ce passage des formes génitivales en -oto 
et les formes en -cpt(v) vavcptv (794) sur lesquelles nous avons déjà discuté, il 
faut signaler encore la présence du nombre duel, par ex. dans vie öven (822, 831) 
et dans d'autres vers encore, ayant en vue que le duel représente dans une 
certaine mesure un indice de vétusté. 11 est aussi possible de considérer du 
même point de vue la présence des formes infinitivales en -fiev et -ptevat, 
comme epi/uevai, ïô/ievat qui sont des formations dactyliques et qui ont été 
conservées justement pour ce motif à côté de eivai, etc. Naturellement nous 
ne ferons que mentionner ces faits grammaticaux à structure ancienne, car 
nous ne possédons pas la compétence nécessaire pour exprimer une opinion 
définitive sur le problème du duel homérique, si caractéristique par ex. poul-
ie 9-ème chant de l 'Iliade. Nous estimons pourtant que ces formes grammati-
cales présentent une certaine valeur pour affirmer à coté d'autres arguments 
l'ancienneté du texte de la Boïotie. 
Du point de vue littéraire on doit remarquer que la deuxième partie 
du Catalogue apparaî t moins dense et plus proche du style fluent de la nar-
ration épique que nous trouvons si souvent dans les meilleurs passages du reste 
41
 L'effet complexe que nous signalons ici et qui se produit, par le cumule des 
consonnes (p/iy dans le môme mot est net aussi dans В 210; a/uiQiiyei ôé re Ttôvroç. 
42
 II y a certains verbes appar tenant à la riche synonymie homéryque qui aident à 
réaliser l'impression agressive de l ' impetus guerrier, par ex. le verbe épique èmaaevu>, 
qui se répète successivement dans le même passage d ' I r is (807 et 808). Il est nécessaire 
peut -ê t re d'étudier plus profondément les qualités rythmiques intérieures des vers homé-
riques. 
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de l'Iliade. On assiste plus rarement ici au déploiement du style «énuinératif» 
des cités et des chefs. Les héros troyens dont les noms grecs ont été considérés 
par certains auteurs comme étant d'origine asiatique, - par ex. Hector, Enée, 
Pandorus, Pylémène, etc. sont tous qualifiés avec des épithetes par le poète 
du Catalogue, qui nous offre quelquefois, d'après la manière connue, des peti ts 
récits informatifs sur la vie et sur l'origine de ces héros. 
Le style formulaire dont la définition complète n'est pas encore réalisée 
malgré les études des auteurs compétents semble représenter aussi une expres-
sion caractéristique de la transmission orale et en même temps un indice pré-
sumé de l 'ancienneté du texte. Nous avons soutenu cette thèse à propos du 
problème des répétitions dans l'épos, car il est difficile à concevoir qu 'un 
auteur avisé puisse parsemer son oeuvre d'un nombre si grand de versus itératif 
Un tel monument littéraire comme l 'Iliade suppose une longue élaboration 
pendant beaucoup de siècles, commençant dans l 'époque prédorienne et qui 
a été transmise oralement à l'aide de divers rapsodes; un poète très adroit 
qui n'est pas le même pour l'Odyssée a executé dans le 8-ème siècle l 'assemblage 
de diverses pièces dans lesquelles les émules de Phémios et de Dèmodokos chan-
taient les xléa âvôgwv. Les expressions formulaires représentent la création 
de ces aèdes et constituent un moyen pour raviver les vers récités, changeant 
constamment d'aspect en rapport avec le contexte et malgré leur apparente 
stéréotypie. Nous estimons utile à faire une distinction entre les formules plus 
développées de l'épos et les expressions formulaires brèves et les épithètes qui 
ont un caractère peu modifié. 
Mais en général la variation du style formulaire constitue la règle et en 
même temps un moyen particulier d 'ordre littéraire pour raffraîchir les vers 
de l'épos.44 La variation si large des éléments structurelles et la diversité des 
formes grammaticales et des informations concernant la culture matérielle 
constitue le résultat de cette longue évolution de la tradition épique; surtout 
on ne peut pas prétendre si on tient compte de cette évolution que la langue 
homérique soit homogène et unitaire. Le language subit des transformations 
chez n ' importe quel peuple, mais il conserve en même temps des anciens élé-
ments qui disparaissent difficilement de la circulation et dont quelques-uns 
1 3
 C . E . S C H M I D T ; Parallel-Homer, p. V I I I (cité d 'après D. P A G E ) a calculé qu'il 
y a dans l 'Iliade et l'Odyssée 1804 vers complètes répétés avec 4730 répétitions ou approx. 
1/0 du nombre total des vers. Si l'on inclue aussi les répétitions des vers légèrement modi-
fiés on a 2118 vers avec 6012 répétitions en total. Si on a joute à ces chiffres les répétitions 
partielles, le chiffre total des versas iterati devient 9253 c'est-à-dire approx. 1/3 du total 
des vers de l 'Iliade et l'Odyssée. On voit donc quelle importance présente le problème 
des répétitions pour l'économie structurelle de l'épos. Le poète génial même qui aura i t 
systématisé ce vaste matériel Homerus ipse! ne pouvait pas rétrancher des parties 
si massives présentes organiquement dans le texte transmis. 
44
 «Dass epische Formelhaftigkeit in der horn. Sprache ständig von reichen Vari-
ationsmöglichkeiten umspielt ist, gibt diesen Versen bei aller Bindung an einen festen 
Bestand (lie unvergängliche Frische und Lebendigkeit.» A. L E S K Y , Anz. f. d. Alt. 1953. 
Heft 3. Der Forschungsbericht. Homer 1. Col. 150. 
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persistent pendant une période indéfinie surtout si la langue parlée devient 
— comme c'est le cas avec l'épos une langue écrite. Il ne faut donc pas 
s 'étonner si de l 'époque prédorienne, qu'on peut appeler ad libitum mycé-
nienne, achaïque ou autrement ont survécu des éléments diverses, des mots, 
des épithètes ou des formules, perpétués jusqu'à la première constitution 
«rédactionelle» de l 'Iliade et de l'Odyssée. Ces sont là des conclusions logiques 
sur la genèse du texte épique actuel qui ont été d'ailleurs plus d 'une fois soute-
nues depuis qu'on discute la question homérique; nous demandons excuses au 
lecteur hypercritique si nous ne faisons pas des précisions chronologiques ou 
techniques sur la constitution du texte, c'est-à dire si nous refusons à conjecturer 
par ex. sur le problème si intéressant du rapport entre l'épos homérique et 
l 'écriture chez les grecs. Ce problème peut être actuel et même passionant, 
mais les discussions aporétiques qu'il implique sont voisines quelquefois aux 
pratiques de la devination et par conséquent nous obligent à ne pas dépasser 
certaines limites conjecturales. 
Nous avons insisté sur ces faits parce qu'on peut arriver à la même con-
clusion en ce qui concerne les parties considérés anciennes de l'épos, comme 
c'est le cas même du Catalogue des vaisseaux. S'agit-il ici d 'une transmission 
orale ou d'une transmission écrite de «notre» texte («dictée», d'après l'opinion 
de quelques auteurs) ? Nous avons déjà dit qu'on a fait couler beaucoup d'encre 
pour éclairer ce problème; on a même supposé la persistance du Linéaire В 
pendant le Dark-Age. D'autres savants ont soutenu la théorie contraire de la 
disparition totale de l'écriture В à la fin de la civilisation mycénienne à cause 
du matériel périssable ut ilisé à cette fin. Peut-être devons-nous admettre que 
le linéaire В représentait un système d'écriture limité, réservé aux nécessités 
bureaucratiques, qui était exécuté par «les scribes de la cour». De cette manière 
la disparition complète de l'écriture В serait dans une certaine mesure con-
cevable. 
Si l'on admet que le style formulaire constitue un héritage de l'époque 
mycénienne, on doit supjjoser aussi l'existence d'une poésie archaïque datant 
de cette époque; c'est une pure hypothèse qu'on peut accepter ou rejeter, car 
les preuves indiquées, qui d'après Heubeck doivent être de nature linguistique, 
manquent jusqu'à présent. Cet auteur avisé considère en même temps comme 
une vérité truistique, «eine Binsenwahrheit», l 'affirmation que tout ce qu'ap-
paraî t comme archaïque chez Homère n'est pas aussi authentiquement 
archaïque.45 On a formulé même une hypothèse sur la tendance archaïsante 
du poète, concrétisée par ex. dans le fait que l'épos ne contient aucune 
45
 A. H E U B E C K : Gnomon 1961, 2. p . 117 (reo. D. P A G E , His t , and Horn. Iliad). 
L a terminologie mycénienne des armes ne concorde pas, d ' après H E U B E C K avec íe 
vocabula i re homérique, que pour les t e rmes généraux: ko-ru xoovç, to-ra-ke dtÙQaxeç, 
pa-ka -ne cpáayavti, e-ke-a 2 ëy/ta. 
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information sur les doriens et sur les ioniens d'Asie.46 Nous estimons pourtant 
qu'on n'a pas le droit de faire abstraction intégrale et sans appel en ce qui 
concerne les éléments linguistiques anciens de l'épos, mcnie s'ils n'ont pas la 
même signification que les documents archéologiques analysés avec tan t 
d'acribie par les savants, de Helbig (1887), jusqu'à Lorrimer (1950).47 Il est 
plus logique à admettre pour chaque peuple surtout à son âge héroïque l'exis-
tence d'une certaine création poétique propre. Si le Linéaire В ne nous a pas 
révélé à Knossos ou à Pylos que des actes administratifs et cadastraux, cela 
n'infirme pas la possibilité d 'une littérature mycénienne folklorique ou écrite 
dans ce système. Th. Webster consacre dans son livre «De Mvcènes à Homère» 
un chapitre entier (IV) à «la poétique mycénienne»; malgré la critique de ses 
idées trop archaïsantes peut-être, nous devons admetlre que l'épos homérique 
ne représente pas une oeuvre détachée de réalités du monde complexe prédo-
rien. Il est par ex. utile de rappeler que Th. Webster affirme l'existence de cinq 
formes grammaticales transmises de l'époque mycénienne.48 Des savants comme 
Palmer, Richardson et d'autres admettent aussi la présence réelle d'une poésie 
mycénienne. C'est vrai, di tBowra, que la perte de la poésie préhomérique nous 
place sur un «terrain glissant, on slipping ground», mais ce fait ne nous autorise 
pas à nier complètement l'existence de cette poésie. Enfin Stählin est d'avis 
que la tradition poétique épique a commencé à l'époque mycénicnne et qu'elle 
a évolué sans cesse, mais nous ne saurons jamais quand cette tradition a été 
poétiquement réalisée.49 
Si l'on n'adhère pas à cette conclusion, même si elle présente l'aspect 
net de compromis, la discussion risque à rester perpétuellement stérile, comme 
il arrive quelquefois dans d 'autres domaines controversés de la question 
homérique. 
Qu'on ait donc le courage d'accepter la moins risquée des solutions nous 
semble la meilleure voie à suivre. Pour illustrer ce fait nous apportons l'exemple 
caractéristique de la discussion ambiguë et prolongée sur les toponymiques de 
la Boïotie. Dans ce cas typique la succession des arguments peut être systé-
matiquement résumée de la façon suivante: 
46
 I 172 seq. pour les doriens e t NG85 seq. pour les ioniens sont considérés comme 
des interpolations. 
47
 11 étai t plus difficile p a r ex. à démontrer l 'ancienneté du m o t cpáayavov que 
celle de la cuirasse d 'Agamemnon ou de la casque «à crocs de sanglier». Le problème 
Mycènes e t Homère reste l 'un de plus a rden t s de l'exégèse épique e t nous a t t endons 
avec un légitime intérêt l 'ouvrage syn thé t ique qui va para î t re procha inement , dû à 
F . M A T Z . 
48
 1. Les génétifs en -ою-uo-aon. 2. La terminaison phi comme instr., sociatif 
e t locatif, pl., plus tard aussi sing. 3. Le d a t . -loc. avec la prép. Ы e t ало. 4. La d igamma. 
5. L 'évi ta t ion des contract ions vocales. «Often H . Keeps to Mycenaean practice in these 
respects (1 — 5) and this adherence proves t h a t t he tradit ion behind his poetry leads 
back to the Мус. age.» Тн . W E H S T E R : op. cit. p . 93. Nous signalons pou r t an t que cet 
au t eu r a d m e t que les formes grammat ica les on — phi peuvent ê t re artificielles, dictées 
pa r la métr ique. 
4 9
 S C H M I D - S T Ä H L I N ; o p . c i t . p . 6 5 . 
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1. La majorité des noms des localités citées dans le Catalogue ont, 
d 'après l'opinion de quelques savants un caractère ancien, mycénien. 
2. Oui, c'est vrai répondent d'autres savants - mais ces toponymes 
pourraient être mentionnés comme tels à n'importe quelle autre époque ulté-
rieure. 
3. On réplique tout de suite qu'une bonne partie des toponymiques du 
Catalogue n'était plus connue et identifiée sur le terrain ni même par les grecs 
de l'époque historique, le nom de quelques unes de ces localités étant depuis 
longtemps oublié et ces localités même abandonnées déjà à la fin de la période 
mycénienne.50 Comment donc un auteur tardif du Catalogue pourrait-il se 
rappeler le nom de tant de cités? La toponymie du Catalogue des vaisseaux 
doit par conséquent être considérée comme mycénienne. 
4. Non, elle n'est pas mycénienne, intervient la partie adverse, parce que 
Strabo qui cite le nom d'une de ces localités connaît aussi l'ancienne toponymie 
mycénienne et cela nous indique qu'il était jtossible que les vieux noms persis-
tent à une époque assez tardive en rapport avec l'époque mycénienne. 
5. Argumentation définitive? Pas du tout, parce que — répliquent les 
autres le cas de Strabo est isolé et ne nous autorise pas à affirmer que tous 
les 164 toponymiques de la Boïotie ou du moins la majorité pouvait se con-
server pendant tant de siècles dans la mémoire des populations postmycénien-
nes. Les toponymiques persistent sans doute très longtemps et passent éven-
tuellement dans le vocabulaire du peuple nouvellement arrivé, d'habitude le 
peuple vainqueur, mais ce fait ne concerne pas tant les noms des localités, 
que surtout ceux des cours d'eau et des montagnes.51 
Il est possible que la discussion se prolonge avec de nouveaux motifs, 
mais nous estimons qu'elle doit être arrêtée à ce point avec l'admission de la 
thèse sur l'origine mycénienne de la toponymie du Catalogue des vaisseaux. 
En tous cas nous avons ici un bel exemple d'argumentation en chaîne concer-
nant un problème de l'épos, comme il y en a tant d 'autres dans la vaste série 
des questions homériques. Nous devons ajouter que cette fois les faits de nature 
archéologique concourrent d'une manière à peu près parfaite à soutenir la 
théorie de l'ancienneté des toponymes du Catalogue. 
Allen démontrait en effet dans son ouvrage fondamental «The Homeric 
Catalogue of Ships» que la majorité des localités citées dans le Catalogue a été 
attestée par les fouilles comme étant d'origine archaïque. De 164 localités les 
archéologues ont identifié un nombre de 96, dont 48 ont été confirmés par les 
excavations comme mycéniennes; seulement 35 sites n 'ont pu pas être iden-
30
 l'ai1 ex. Besaa, Augeiai, Arne etc. 
51
 Dans l'ancien territoire <le la Dacie par ex. Oit, Arges ou Mures représentent 
des hydronymiques préromains, pendant que les toponymiques daces et romains (Drobeta, 
Potaissa, les diverses «davae») ont disparu complètement avec la disparition de leur base 
materielle. Nous pouvons comparer le cas des toponymiques Histria, Tomis, etc. avec 
celui des toponymiques du Catalogue. 
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tifiées, mais elles présentent des dénominations prédoriennes. Allen a publié 
sa monographie en 1921, mais nos connaissances sur la géographie mycénienne 
ont augmenté certainement depuis en ce qui concerne leur nombre; nous 
mentionnons seulement qu'à Aulis même on a découvert un ancien cimetière 
mycénien et qu'à Hyria, la première localité qui ouvre le Catalogue on a trouvé 
une stèle mycénienne décorée par des vases.52 Pendant les 45 ans qui ont 
succédé à l 'étude d'Allen, des nombreuses découvertes archéologiques ont 
fourni une riche documentation pour mieux identifier les localités citées dans 
le Catalogue. 
Nous devons pourtant ajouter, pour avoir une vue vraiment synthétique 
sur ce problème, que la confrontation des toponyiniques du Catalogue avec les 
termes géographiques identifiés dans les tablettes n 'a pas apporté un appui 
particulièrement solide aux efforts d'identification historique et géographique 
concernant le texte du Catalogue. La découverte en 1939 par Biegen et Kuru-
niotis d'un grand nombre de tablettes à l'écriture linéaire В dans la nécropole 
de Pylos-Paleokastro en Messénie a provoqué une nouvelle série de discussions; 
ces tablettes seraient d'ailleurs décalées chronologiquement avec presque deux 
siècles en rapport avec les tablettes de Knossos. Mais ce qui nous intéresse 
particulièrement c'est la relation qu'on peut établir entre les informations 
des tablettes et le texte de la Boïotie. Dans le matériel édité par E. L. Bennett 
( P Y Jn 829) on trouve la mention de 9 toponymiques qui désigneraient des 
cités appartenant au royaume de Nestor; mais suivant l'opinion d'autres auteurs 
aucun de ces toponymiques ne correspond pas aux localités homériques du 
Catalogue. Le nom de Pylos même manque dans les tablettes.53 Le passage de 
la Boïotie qui traite la question du royaume de Nestor reconnaîtrait, d'ailleurs 
son origine dans deux vers de l'Odyssée y 7 8: 'Evvéa c)' ëÔQai ëtyav.M 
Pour finir ces considérations d'ensemble sur la toponymie du Catalogue 
on doit mentionner aussi qu'en dehors de la présence des noms de cités con-
sidérés depuis longtemps comme appartenant à l'époque prégrecque Tirinthos, 
Lyrnessos, etc., qui pourraient certainement être utilisés par un auteur tardif, 
il y a dans le Catalogue un précieux élément linguistique et littéraire qui nous 
fournit aussi des arguments en faveur de son ancienneté. Ce sont les épithètes 
des localités du Catalogue qui ne présentent pas le simple aspect des épiclèses 
ornantes, mais qui supposent le contact étroit de leur auteur avec les réalités 
52
 J H S ( 1 9 5 6 ) . Suppl. 1 8 et B L E G E N : Hespéria. Suppl. 8 ( 1 9 4 9 ) p. 3 9 seq. (Cité 
d 'après l 'ouvrage de W E B S T E R , p. 1 2 2 , note). 
53
 C'est par ex. l'opinion de H. T H O M A S et F . S T U B B I N G S : «It may be only coinci-
dence tha t the tablets, like the Catalogue, list nine principal towns in the Pylian kingdom; 
for their names are not those of the Catalogue and Pylos itself is not one of the nine». 
(A Companion to Homer, 1963, p. 293.) 
5 4
 W . F . W Y A T T J R . : op. cit. p. 1 8 . Les analystes ont trouvé aussi d 'autres passages 
de l'Odyssée qui constitueraient la source d ' inspiration de certains passages de la Boïotie. 
Les relations entre celle-ci et le texte de l 'épos sont donc plus larges que Ton admet 
communément et nous rappelons ici l'idée juste de F . J A C O B Y «que la Boïotie occupe 
une sorte de position-clef pour comprendre notre Iliade.» (cité d 'après K. M A R Ó T . ) 
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topographiques respectives, c'est-à-dire la connaissance de visu ou du moins 
très intime de ces localités. Les épithètes utilisés pour l'énumeration géogra-
phique du Catalogue expriment les traits spécifiques aux localités même, 
par ex. Histiée «abondante en raisins» (537), Messé, «abondante en pigeons» 
(582), Néritos (632) et Pélion (757) «qui agitent le feuillage», Pytho (Delphes) 
(519) et Calydon (640) «rocailleuses», l ton «la mère des moutons» (686), Enispré 
«battue des vents» (606), Tirinthe «entourée de murs» (559); de même pour 
Epidaure, Lacédémone, Orchomène et d 'autres cités présentées avec des quali-
ficatifs qui dénotent la familiarisation directe ou par ouï-dire avec les sites 
géographiques de la Grèce mycénienne. 
Pour revenir à la question de la valeur littéraire du Catalogue nous con-
statons encore une fois que les épithètes des toponymiques, comme t a n t 
d 'autres de l'épos sont riches en nuances poétiques, ce qui justifie l 'effort et 
en même temps la satisfaction des interprètes: noXvarâcpvXoç et âfineXôeiç, 
elvoaicpvXXoç, тEiyiôeiç, XYJTWEIÇ, xXcapiaxÔEtç, etc. La valeur stylistique et le 
rôle des épithètes homériques ont été suffisamment étudié, ainsi que du point 
de vue de leur caractère traditionel, stéréotype. Les épithètes de l'épos — nous 
citons ici Werner Jäger — ne sont plus utilisées dans un sens caractéristique, 
bien défini, car elles ont acquis au cours de tant de siècles une fonction pur 
ornamentale et se trouve ainsi dans des lieux mal ajustés et même incompa-
tibles de l'épos.55 Nous n'aurons qu'à mentionner ici la présence dans le Cata-
logue des vaisseaux de quelques épithètes qui semblent avoir une particulière 
force suggestive du point de vue de la terminologie poétique. Nous limitons 
nos mentions à la riche série du vocabulaire épique qui concerne la mer et les 
cours d'eau: xaXXtgoov VÔOJÇ (752) 'ЕХХг]ологтод âyàgooç (845), 'AÇtov EVQVQÉOVXOÇ 
(849), etc.56 La belle expression 'EXXàç xaXXiyvvait; (683) ou les formules homé-
riques лôXe/ioç tpOio/jvcûÇ (833) et Xáotov xrjg (851) font aussi parti du style tra-
ditionnel de l'épos comme beaucoup d'autres expressions qui animent le texte 
de la Boïotie. Celle-ci ne manque donc pas de charme verbal et d 'attraction 
malgré sa structure statistique. D'ailleurs nous nous permettons avec t an t 
d'illustres savants de relever le fait presque commun à l'heure actuelle que 
la valeur de l'épos réside avant tout dans ses éléments poétiques complexes. 
55
 «In unserem Großepos, welchem schon eine lange Entwicklung des Heldenge-
sanges vorausgegangen war, ist der Gebrauch dieser Epi the ta vielfach schon nicht mehr 
lebendig, er wird durch die Konvention des epischen Stils gefordert. Die einzelnen Bei-
wörter werden nicht mehr immer in charakteristischen Sinne verwendet, sondern sind 
größtenteils ornamental geworden, ein unentbehrliches Element des seit Jahrhunder ten 
feststehenden Gepräges dieser Kunst , das auch an solchen Stellen auf t r i t t , wo es nicht 
hingehört oder gar störend wirkt». (Paideia, V 1936-' p. 71. Homer als Erzieher). 
56
 Dans В 013 on trouve aussi le bien connu épithète homérique de la mer olvoy 
лàvToç (18 fois dans les deux épopées; dans N 703 ßoe oïvone désigne la couleur de la 
peau). J 'est ime que le sens n'est pas assez clair: «de la couleur du vin», mais quelle est 
cette couleur? E B E L I N O : «quod vini coloremhabet i.e. splendens.» On doit encore mention-
ner qu'on a identifié oïvoep avec le myc. wonoqoso, qui est un nom de boeuf. ( V E N T R I S . 
C H A D W I C K . D. M. G . ) D 'après l'opinion de L U R I A le mot wonoqoso correspond à oïvoyoç. 
(Gnomon, 1960, 3. p . 206). 
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On explique do cette manière l 'importance des études particulières sur la poésie 
homérique comme ceux de K. Meister, E. Drerup, E. Tirollá, Fr. Arnoldi ou 
M. Cenmann (H. W. op. 11 3G. Über poetische Wörtern), que nous n'avons 
pas malheureusement utilisé dans tous leurs détails. L'analyse du point de 
vue génétique et psychologique de la poésie de l'épos nous réserve encore des 
belles conclusions critiques. 
Enfin on doit se rappeler aussi l'existence dans le Catalogue des épithètes 
qui qualifient les différentes armes ou l 'armure défensive; nous remarquons 
pourtant que l 'archaïque êvxvr'j/uiç si fréquent dans l'épos (17 fois dans l'Iliade 
et 4 fois dans l'Odyssée) manque complètement dans le Catalogue des vais-
seaux.57 
Pour finir, le lecteur sera peut-être d'accord que la compléxité des faits 
que nous dévoile le texte, disons mieux le cosmos homérique pose toujours 
des problèmes que nous devons examiner avec patience et aimer avec passion. 
Rappelons ici les beaux mots de Werner Jäger (Ónomon 1951, p. 247) cités par 
A. Lesky dans l'introduction de son Histoire de la littérature grecque: «Ce qu'il 
y est du vraiment important ce sont les problèmes et nous avons accompli notre 
mission si nous les maintenons ouvertes et si nous les transmettons vivants 
aux générations futures.» 
Les petits récits ou les épisodes du Catalogue des vaisseaux qui servent 
à définir les toponymiques et les personnes, les épithètes traditionelles et les 
expressions formulaires si nombreuses qu'on doit exclure l'hypothèse de la 
rédaction tardive du Catalogue, tout cela nous offre l'aspect précieux du point 
de vue littéraire. Sans doute ce texte contient comme le reste de l'Iliade des 
interpolations comme par ex. le célèbre passage d'Ajax le Salaminien (54G 558) 
qui a suscité tant de discussions qui ne semblent pas avoir pris fin avec la 
théorie de «l'llias Atheniensium» de Bölling. Tous ces faits ne diminuent pas 
l'importance et la valeur purement littéraire du Catalogue, ce que nous avons 
essayé de mettre constamment en évidence. Le Catalogue offre aussi au lecteur 
bienveillant des dates importantes qui rappellent d'autres créations grecques de 
la catégorie «catalogisante», historique et géographique. Mais, comme l'affirme 
K. Marót, il est logique de considérer le Catalogue non pas comme un document 
historique, mais comme un procédé poétique dérivé d 'un genre inconnu; 
de cette manière nous pourrions mieux le comprendre.58 
En effet on ne doit pas regarder aujourd'hui la Boïotie d'après la con-
ception du siècle passé, par «les lunettes de l'esthétique pure» — comme s'ex-
57
 L 'appari t ion de l 'épithète dans le texte épique daterai t de l 'époque mycénnienne 
tardive. C. M . B O W R A , Evxvrj/itôeç 'Ay/uol. Bibl. Class. Batav. IV-ème série. Vol. XIV, 
1916, Fase. 2 p. 97—101. 
5 8
 K . M A R Ó T : op. cit. p. 386: «Die Kri t ik hä t te jedenfalls mehr damit rechnen 
müssen, daß sie es nicht mit einer historischen Quelle, sondern mi t einem Dichterwerk 
zu tun hat.» Lo 3-ème et 4-ème chapitre de l 'ouvrage sont entièrement consacrés aux 
problèmes du Catalogue. 
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prime le même auteur qui distingue originellement deux styles dans l'épos: 
l 'un pathétique et humain et l 'autre sobre et moins agréable et «deux Homère»: 
l 'un, grand inventeur de récits et grand poète et l 'autre moins inspiré et plus 
dure, le poète des Catalogues.59 C'est une solution qui nous semble pratiquement 
opportune pour mieux analyser les aspects compositionnels de l'épos homérique, 
y compris le texte du Catalogue des vaisseaux. 
Si, utilisant les méthodes des illustres philologues cités auparavant nous 
avons réussi même partiellement d 'aboutir à une meilleure connaissance sur-
tout en ce qui concerne les aspects littéraires du Catalogue, le but de cet étude 
critique sera atteint. Nous avons essayé constamment, peut-être avec quelque 
succès de nous tenir à l'écart de toute construction artificielle et de l'argumen-
tat ion purement intuitive assez stérile pour la discussion des problèmes homé-
riques. Ces tentations de l'imagination sont vraiment réelles pour ceux qui 
parcourent les chemins pleins d'enchantement de l'épos. «Homer songs», 
«Homer Träume», ces expressions actuelles et véridiques appartiennent à deux 
homérologues très estimés.60 
D'autre part il a été évident pour le lecteur que nous avons délibérément 
hésité à prendre part i pour l'une ou pour l 'autre de deux attitudes fondamen-
tales qui concernent la question homérique, pour le bon motif que nous ne 
possédons pas une opinion ferme ni en ce qui concerne la conception des uni-
taires, ni sur la thèse des analystes. Il nous semble plus utile et peut être plus 
logique d'affirmer avec Leumann «l'unité sans unité des deux épopées», «die 
uneinheitliche Einheit der beiden Epen». 
Notre devoir permanent reste celui de chercher patiemment la vérité 
scientifique dans un domaine d'études si difficile comme c'est le cas avec le 
Catalogue des vaisseaux et les problèmes de l'épos en général. 
Bucureçti. 
6 9
 K . M A R Ó T ; o p . c i t . p . 3 7 8 — 3 7 9 . 
60
 Cf. aussi F R . C O M B E L L A C K : Class. Phil . 1 9 6 3 . P . 2 4 5 : « . . . those mystical visions 
of subtle allegory and symbolism tha t seems to have become an endemic disease in con-
temporary discussions of the lit terary qualities of Homer.» 
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WIE KAMEN DIE PYTHAGOREER ZU DEM 
SATZ EUCL., ELEM. II 5?* 
I 
Mail hält den Satz «Elem.» II 5 - nach den Ergebnissen jener histori-
schen Forschung, die heute gewissermaßen als consensus doctorum gilt — für 
einen Bestandteil der altpythagoreischen Mathematik, genauer: für einen Satz 
der sog. «jgeometrischen Algebra der Pylhagoreen. Gewöhnlich wird nämlich 
dieser Satz zusammen mit dem unmittelbar nach ihm folgenden, dem Satz 
II 6 behandelt. Diese beiden besagen: 
I I 5: «Teilt man eine Strecke sowohl in gleiche als auch in ungleiche 
Abschnitte, so ist das Rechteck aus den ungleichen Abschnitten der ganzen 
Strecke zusammen mit dem Quadrat über der Strecke zwischen den Teilpunk-
ten dem Quadrat über der Hälfte gleich.» 
I I 6: «Halbiert man eine Strecke und setzt man ihr irgendeine Strecke 
gerade an, so ist das Rechteck aus der ganzen Strecke mit Verlängerung und 
der Verlängerung, zusammen mit dem Quadrat über der Hälfte, dem Quadrat 
über der aus der Hälfte und der Verlängerung zusammengesetzten Strecke 
gleich.» 
Man liest in der heute maßgeblichen historischen Darstellung der grie-
chischen Mathematik über den Satz I I 5 die Feststellung, daß dieser sich als 
ein geometrisches Äquivalent für unsere algebraische Formel 
a
2
 - b2 = (a - b)- (a + b) 
bzw. für 
a
2
 = (a 6) • (a + b) + b2 
auffassen läßt.1 Aber eigentlich besagt dasselbe auch der Satz I I 6. Wozu 
diese «seltsame doppelte Form» ? — Es wurde versucht, dieses Rätsel folgender-
maßen zu erklären:2 im Grunde wären I I 5 und I I 6 nicht Sätze, sondern 
Lösungen von Aufgaben: es handelte sich in II 5 um die Konstruktion von 
zwei Strecken x und y, deren Summe und Produkt gegeben sind, während 
* Text eines Kurzvortrags fü r die Griechische Akademie in Athen; vorgetragen 
am 16. 5. 1968. 
1
 B. L . v. d. W A E R D E N , Erwachende Wissenschaft, Basel-Stuttgart 1966 196. 
2
 Ebd . 198. — Natürlich geht diese Erklärung auf H . G. Z E U T H E N , bzw. noch 
auf 1 ' . T A N N E R Y zurück; siehe unten meine Anm. 6. 
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in I I 6 die Differenz und das Produkt gegeben sind. Unter «Aufgaben» - um 
deren Lösung es sich hier handeln soll — verstand man eigentlich «algebraische 
Aufgaben», die man erst nachträglich in geometrisches Gewand gekleidet 
hätte.3 Ursprünglich hätten nämlich noch die Babylonier sieb diese algebrai-
schen Aufgaben gestellt und gelöst;4 und die Pythagoreer hät ten — wie es uns 
versichert wird - offensichtlich die babylonischen Regeln zur Lösung der 
algebraischen Systeme geometrisch formuliert und bewiesen.5 
Ablehnen muß ich diese historische Interpretation aus den folgenden 
Gründen: 
1. Selbst wenn wir glauben, daß es eine «babylonische Algebra» wirklich 
gegeben hatte — wie 0 . Neugebauers Forschungen uns davon überzeugen 
möchten —, auch dann hat man bisher noch mit gar keiner konkreten Angabe 
wahrscheinlich machen können, daß die Griechen in voreuklidischer Zeit eine 
solche Algebra wirklich gekannt hatten, geschweige denn, daß sie dieselbe 
übernommen und geemetrisiert hätten. (Die Griechen haben nicht einmal die 
positionelle Bezeichnungsart der Zahlen von den Babvloniern übernommen !) 
2. Jene Sätze bei Euklid, die man gewohnt ist — seit einer Arbeit von 
P . Tannery6 — als «algebraische Sätze in geometrischem Gewand» anzusehen, 
haben mit der Algebra in der Wirklichkeit nur soviel zu tun, daß w i r in der 
Ta t sehr leicht u n s e r e algebraischen Äquivalente für diese Sätze angeben 
können. Aber es kann gar keine Rede davon sein, daß diese Theoreme ursprüng-
lich «algebraische Sätze», oder Lösungen fü r «algebraische Aufgaben» gewesen 
wären. Nein, diese sind alle — sowohl die Sätze, wie auch die Aufgaben — rein 
geometrischen Ursprungs. Auch II 5 ist ein rein geometrischer Satz. Wohl kann 
man diesen Satz in der modernen Interpretation mit einer «algebraischen Auf-
gabenlösung» vergleichen. Aber man überlege sich, damit ein solcher Vergleich 
den ursprünglichen und echt geometrischen Sinn des Satzes nicht verdunkle! 
3
 In diesem Sinne wird I I 5 natürlich auch bei T H . L . H E A T H , Euclid's Elements 
vol. I 382 ff. (Dover Publication) behandelt . Da rum redet H E A T H über eine «Geometrical 
Solution of a quadrat ic equation». Der Unterschied gegen В . L . v. d. W A E R D E N besteht 
bloß darin, daß H E A T H «Babylon» noch nicht erwähnt. E r ha t ja seine Kompilat ion 
noch vor O. N E U G E B A U E R zusammengestellt . Siehe die nächste Anm. 
4
 Hingewiesen wird dabei gewöhnlich auf den Entdecker der sog. babylonischen 
Algebra: O . N E U G E B A U E B , «Zur geometrischen Algehra. Studien zur Geschichte der 
ant iken Algebra III.», Quellen und Studien zur Gesch. d. Math. etc. В 3 1936 245 — 259. 
5
 Das letztere nach B . L . v. d. W A E R D E N , op. cit. 2 0 3 . 
0
 P . T A N N E R Y : «De la solution géométrique des problèmes du second degré avant 
Euclide», 1882 = Mémoires Scientifiques I . Paris 1912. 254 — 280. — H. G. Z E U T H E N , 
dessen «Verdienste» u m die Entdeckung der sog. «geometrischen Algebra der Griechen» 
durch O . N E U G E B A U E R (siehe oben meine Anm. 4) so übertrieben hervorgehoben wurden, 
h a t in der Wirklichkeit in seinen beiden Werken («Die Lehre von den Kegelschnitten 
im Altertum, Kopenhagen 1886» und «Geschichte der Mathemat ik im Alter tum und 
Mittelalter, Kopenhagen 1896»; ein Auszug aus dem letzteren Werk auch bei O. B E C K E R , 
«Zur Gesch. d. griech. Mathematik, Darmstad t , 1965» 18 ff.) — was die «geometrische 
Algebra» betriff t - nur den irreführenden Vergleich von P . T A N N E R Y weitergebaut. 
(Man hä t te sich nämlich erst einmal f ragen müssen: inwiefern überhaupt erlaubt ist, 
im Zusammenhang mi t E U K L I D S geometrischen Konstruktionen über Lösungen von algebra-
ischen Gleichungen zu reden !) 
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Nach meiner historischen Interpretation ist I I 5 — wie man es im fol-
genden sehen wird ein rein geometrischer Hilfssatz zu der Lösung bzw. 
zu dem Lösungsbeweis jener ebenfalls rein geometrischen Aufgabe, die in dem 
Satz I I 14 folgendermaßen gestellt wird: 
«Ein einer gegebenen geradlinigen Figur gleiches Quadrat zu, errichten.» 
Daß der Satz I I 5 in der Tat ein Hilfssatz zu dem eben genannten I I 14 
ist, das ersieht man zunächst nicht bloß aus den modernen Ausgaben und 
Übersetzungen, in denen anläßlich des Satzes I I 14 auf I I 5 meistens zurück-
verwiesen wird, sondern noch mehr aus dem Wortlaut des Urtextes. Denn in 
dem Beweisteil des Satzes I I 14 wird ja der Wortlaut von I I 5 weitgehend 
wiederholt zum Zeichen dessen, daß auch der antike Verfasser auf I I 5 
zurückverweisen wollte. 
Ja , denkt man an die komplizierte, schwerfällige sprachliche Form des 
I I 5, so muß man sich unwillkürlich fragen: ist dieser Satz nicht sozusagen ein 
«Fertigbauteil» zu dem anderen (II 14) ? Mußte der antike Verfasser den I I 5 
nicht eben deswegen so kompliziert und schwerfällig formulieren, weil er im 
voraus wußte, daß er das betreffende Theorem eben in dieser, scheinbar schwer-
fälligen sprachlichen Form wird in dem Beweis des II 14 am bequemsten 
gebrauchen können? — Ich werde in dem folgenden zeigen, daß zwischen den 
beiden Sätzen I I 5 und I I 14 in der Tat eben dieser Zusammenhang 
besteht. 
Aber ich möchte hier nebenbei auch darauf hinweisen, daß offenbar eine 
ebensolche Erklärung auch noch für andere Sätze bei Euklid gültig sein muß, 
die man bisher ähnlicherweise als Bestandteile einer «geometrischen Algebra» 
erklären wollte. Der oben zitierte Satz I I 6 ist z. B. ein ebenso rein geometrischer 
Hilfssatz (ebenfalls ein «Fertigbauteil») zu dem Beweis des Satzes I I 11, wie 
I I 5 zu dem Beweis des Satzes I I 14. Der Satz I I 6 sieht nur darum als ein 
«Spezialfall» des I I 5 aus, weil auch sein Hauptsatz, der hochinteressante I I 11 
(zu dessen Beweis I I 6 benutzt wird) im Grunde nur ein Spezialfall des I I 14 
ist. Kein Wunder, daß eben deswegen auch die Hilfssätze — I I 5 und 6 
zu den beiden hochwichtigen Sätzen I I 14 und I I 11 als Spezialfälle voneinan-
der aussehen. 
Ja , genau auf dieselbe Weise ein rein geometrischer Hilfssatz, ein «Fertig-
bauteil» ist auch der Satz 11 10, den man ebenfalls zu der «geometrischen 
Algebra» hinzurechnen wollte.7 Daß in der Wirklichkeit derselbe Satz (II 10) 
ein Hilfssatz ist, wird durch Proklos bezeugt.8 Wohl wurde in diesem Fall 
das betreffende altpythagoreische Theorem, zu dessen Beweis man I I 10 
benutzt hatte, in Euklids «Elemente» nicht aufgenommen, aber die moderne 
' V g l . B . L . v . (1. W A E R D E N , o p . c i t . 2 0 2 . 
8
 Kommentar zu 1'LATONS Staa t I I . Kapitel 23 und 27. 
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Forschung vermochte dasselbe Theorem — eben aufgrund der erwähnten 
Proklos-Stelle — über jeden Zweifel zu rekonstruieren.9 
Ich möchte jedoch in diesem Zusammenhang einstweilen nur die Genesis 
des Satzes I I 5 näher beleuchten. Darum muß ich in dem nächsten Kapitel 
vor allem an einige Elemente einer interessanten pythagoreischen Theorie 
über die Flächenbestandteile der Parallelogramme erinnern. 
I I I 
Wir wollen zunächst von jener Szene in Piatons Dialog 'Menon' (82 В -
85 E) ausgehen, wonach dem ungelernten Sklaven durch Sokrates die Frage 
gestellt wird: wie verdoppelt man die Fläche jenes Quadrats (in Quadratform), 
dessen Seite 2 Fuß lang ist. Mit anderen Worten: wie lang wird die Seite jenes 
anderen Quadrats — als eine Zahl ausgedrückt —, dessen Fläche das Doppelte 
der Fläche des gegebenen mit 2 Fuß langer Seite darstellt? — Der Sklave 
glaubt zunächst, daß man, um die Fläche des Quadrats zu verdoppeln, seine 
Seite verdoppeln müßte. Er möchte also das gesuchte Längenmaß als die 
Zahl 4 angeben. Aber Sokrates zeigt ihm, sogleich nach dieser ersten Antwort, 
daß durch die Verdoppelung der Seite die Fläche des Quadrats nicht ver-
doppelt sondern vervierfacht wird. (Die Fläche des Quadrats mit 4 Fuß 
langer Seite besteht aus 16 kleinen Quadraten, wobei das Ausgangsquadrat 
aus 4 solchen bestand; siehe Abb, 1.) Der nächste Versuch des Sklaven das 
Längenmaß der gesuchten Quadratseite als eine Zahl zu bestimmen geht 
darauf hinaus, daß vielleicht das Quadrat mit 3 Fuß langer Seite die doppelte 
Fläche des Quadrats mit 2 Fuß langer Seite haben könnte. Aber Sokrates 
zeigt — wieder vermittels einer Zeichnung (siehe Abb. 2) —, daß die Fläche 
des Quadrats mit 3 Fuß langer Seite aus 9 kleinen Quadraten besteht, also 
keineswegs das Doppelte der ursprünglichen Quadratfläche ist. — Es wird 
also in diesen beiden ersten Versuchen wohl angedeutet, daß die Seite des 
Quadrats, dessen Fläche das Doppelte eines anderen (kleineren) Quadrats 
mit zahlenmäßig bestimmter Seite darstellt, sich nicht als eine Zahl angeben 
läßt. In der Tat ist die gesuchte Quadratseite — zu der Seite des gegebenen 
Quadrats — eine der Länge nach inkommensurable Größe. Merkwürdigerweise 
wird jedoch das Problem der Inkommensurabilität in unserer Platon-Szene 
ausdrücklich nicht erwähnt. Anstatt dessen zeigt Sokrates — vermittels einer 
neuen Zeichnung (Abb. 3) —, daß die Diagonale die Fläche des Quadrats in 
zwei untereinander gleiche gleichschenklige Dreiecke auflöst, und daß man eben 
deswegen mit der Diagonale als Seite ein solches größeres Quadrat konstruieren 
kann, dessen Fläche — wie die Zeichnung zeigt — gerade das Doppelte der 
ursprünglichen Quadratfläche ausmacht. 
Ich glaube, wir dürfen aufgrund dieser 'Menon'-Szene zu rekonstruieren 
versuchen, wie einst die griechischen Mathematiker die lineare Inkommen-
9
 B . L . v . d . W A E R D E N , o p . c i t . 2 0 6 f f . 
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surabilität entdeckt haben mögen. Es tauchte zunächst in der Geometrie 
ein arithmetisches Problem auf. Man ging von einem Quadrat aus, dessen Seite 
als eine Zahl gegeben war, und man wollte die Seite des dazugehörigen anderen 
Quadrats mit gerade doppeltem Flächeninhalt ebenfalls als eine Zahl angeben. 
Aber diese Aufgabe erwies sich innerhalb der Arithmetik —- unter Beachtung 
Abb. 1 Abb. 2 Abb. 3 
der grundlegenden Euklidischen Definition für die «Zahl» (VII def. 2) — als 
unlösbar. Interessant war jedoch dasselbe Problem auch von der Geometrie 
her betrachtet. Nachdem man nämlich eingesehen hatte, daß die Fläche eines 
beliebigen Quadrats mit der Diagonale desselben, als mit Seite eines größeren 
Quadrats, sich verdoppeln läßt, und nachdem die Länge dieser Diagonale 
im Verhältnis zu der Seite - sich zahlenmäßig nicht bestimmen ließ, mußte 
man wohl bald dahinterkommen, daß die Diagonale des Quadrats zu der Seite 
linear inkommensurabel ist. Die Entdeckung der linearen Inkommensurabilität 
ging jedoch Hand in Hand mit der Erkenntnis der quadratischen Kommen-
surabilität. Die Diagonale des Quadrats ist im Verhältnis zu der Seite nur der 
Länge nach unmeßbar; nachdem sie jedoch als Seite eines neuen Quadrats 
gerade die doppelte Fläche des ursprünglichen ergibt, ist sie quadratisch meß-
bar. Die Schwierigkeit der linearen Inkommensurabilität kann also auf dem 
Wege der quadratischen Kommensurabilität umgangen werden. 
Noch interessanter wird dieselbe 'Menon'-Szene von historischem Gesichts-
punkt aus, wenn man bedenkt, daß das arithmetische Problem der Quadrat-
verdoppelung mit dem Problem der Mittleren Proportionale zwischen einer Zahl 
und ihrem Doppelten äquivalent ist.10 Es muß in der Tat den pythagoreischen 
Arithmetikern der folgende Satz bekannt gewesen sein: 
10
 Wie bekannt , hat H I P P O K R A T E S von Chios vorgeschlagen: man soll zwischen 
einer Zahl und ihrem Doppelten zwei Mittlere Proportionalen einfügen, und damit wird 
das Problem der Würfelverdoppelung gelöst; vgl. O . B E C K E R , Das mathematische Denken 
der Antike, Göttingen 1 9 5 7 , 7 5 . — Aber wie kam H I P P O K R A T E S auf diesen glücklichen 
Einfall? — Offenbar auf dem Wege, daß er wußte : die planimetrisc.he Aufgabe der Qua-
dratverdoppelung wird dadurch gelöst, daß man zwischen einer Zahl und ihrem Doppelten 
eine Mittlere Proportionale einfügt; das verwandte stereometrische Problem der Würfel-
verdoppelung löst sich also wohl dadurch — so mag H I P P O K R A T E S richtig geschlossen 
haben —, daß man anstat t einer einzigen zwei Mittlere Proportionalen zwischen den 
fraglichen Größen (d. h. genauer: zwischen einer Größe und ihrem Doppelten) einfügt. 
11* Acta Antiqua Academiae Scientiarum ПипдаНсае 17, 1969 
1 5 4 Á. SZABÓ 
«Zwischen einer Zahl und ihrem Doppelten gibt es keine mittlere Propor-
tionalzahl.» 
Ich erschließe die Kenntnis dieses Satzes aus dem noch stärkeren Satz 
Sectio canonis 3, der besagt: 
«Zwischen zwei Zahlen in überteiligem Verhältnis — also: (n -f- 1) : n 
gibt es keine mittlere Proportionalzahl.)) 
Nun glaube ich unter Berücksichtigung des eben angeführten arith-
metischen Satzes, sowie der vorhin erwähnten 'Menon'-Szene drei inte-
ressante Schritte in der Entwicklung der voreuklidischen Mathematik folgen-
dermaßen rekonstruieren zu dürfen: 
a) Es tauchten zunächst in der Arithmetik Probleme auf, die man nicht 
lösen konnte. Man ist dann, auf dem Wege der genaueren Untersuchung, bald 
dahintergekommen, daß diese Probleme in der Arithmetik entweder völlig 
unlösbar, oder nur unter gewissen Bedingungen lösbar sind. Ein solches 
unlösbares Problem der Arithmetik war z. B. die mittlere Proportionalzahl 
(;X) zwischen einer Zahl und ihrem Doppelten (also zwischen a und 2a). Es war 
natürlich eine große Errungenschaft, wenn man schon aussagen, und auch 
begründen konnte: warum es eine solche Zahl nicht geben kann. 
b) Man hat wohl erst verhältnismäßig später entdeckt, daß man dieselben 
unlösbaren (oder auch nur unter gewissen Bedingungen lösbaren) arithmetischen 
Probleme auf geometrischem Wege leicht lösen kann. Ist z. В. a n i c h t 
eine Zahl sondern eine beliebige gerade Strecke, so findet man die Mittlere 
Proportionale (x) zwischen a und 2a auf dem Wege, daß man mit a als Seite 
ein Quadrat konstruiert; die Diagonale (d) dieses Quadrats wird die gesuchte 
Mittlere Proportionale (d = x), nachdem a : d = d : 2a ist. Man beweist die 
letztere Proportionalität mit Hilfe von ähnlichen rechtwinkligen Dreiecken 
(siehe z. B. meine Abb. 3) - gesetzt, daß die Verhältnisgleichheit (= Propor-
tionalität) auch für inkommensurable Größen definiert ist, wie z. B. in der sog 
eudoxischen Definition bei Euklid, «Elem.» V. def. 5. — Man sieht also, daß 
auf dieser Entwicklungsstufe die geometrische Lösung derselben Aufgabe, 
die auf Stufe a) arithmetisch unlösbar erschien, auf das engste verbunden ist — 
nicht nur mit der Kenntnis der Inkommensurabilität, sondern auch mit der-
jenigen der eudoxischen Definition der Proportionalität. 
c) Es gibt jedoch auch eine «mittlere Entwicklungsstufe»11 zwischen a) 
und b). Man kann nämlich die arithmetisch unlösbaren Probleme der Stufe a) 
geometrisch auch so lösen, daß dabei weder das Problem der Kommensurabi-
11
 Ich will natür l ich keineswegs behaupten, daß die Stufe c) auch zeitlich der 
Stufe Ъ) unbedingt vorangehen muß. Die Stufen b) und c) könnten sehr wohl auch 
gleichaltrig sein. Wichtiger als die Frage der Chronologie — die sich hier nicht entscheiden 
läß t (denn schließlich ist ja auch das nicht unbedingt sicher, daß die sog. «cudoxische 
Definition der Proportionali tät» wirklich erst von E U D O X O S s tammt !) — scheint mir die 
Tatsache selbst, daß die Stufe c) den Versuch zeigt, das betreffende Problem ohne Rück-
sicht auf Proportionen und auf Inkommensurabil i tät zu lösen. 
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lität (bzw. Inkommensurabilität) noch die Frage der Proportionen berück-
sichtigt werden. Allerdings muß man dazu die ursprüngliche Aufgabe trans-
formieren. Man fragt z. 15. in dem vorhin behandelten Fall n i c h t nach der 
Mittleren Proportionale zwischen einer Zahl (oder Größe) und ihrem Doppelten, 
sondern man fragt nach jener Strecke, mit deren Hilfe ein Quadrat mit gegebener 
Seite (a) sich verdoppeln läßt. Diese letztere Frage ist der vorigen (nach der 
Mittleren Proportionale) völlig gleichwertig; doch braucht man nach der 
Transformation sich gar nicht mehr um die Proportionen und um die Frage 
der Inkommensurabilität zu kümmern. Die große Bedeutung dieser mittleren 
Entwicklungsstufe besteht eben darin, daß die Transformation der Aufgabe 
die Probleme der Proportionen und der Inkommensurabilität sozusagen aus-
schaltet. Vermutlich eben die Entdeckung dessen, daß die angedeutete Trans-
formation möglich ist, hat den Ausbau jener interessanten pythagoreischen 
'Flächengeometrie' veranlaßt, die ich in dem folgenden behandeln werde, und 
die man früher als «geometrische Algebra» interpretieren wollte. 
* 
Nun möchte ich hier vor allem darauf hinweisen, daß jene historische 
Entwicklung in drei Stufen, die ich (in den Punkten a, b und c) zu rekonstruie-
ren versuchte, sich in der Tat mit zahlreichen Beispielen aus Euklids «Ele-
menten» illustrieren läßt. Es seien hier darum zunächst drei Beispiele dafür 
eingefügt. 
Erstes Beispiel 
Stufe a) Man denke an die folgenden arithmetischen Sätze in den «Ele-
menten» : 
IX. 16: «Sind zwei Zahlen gegeneinander prim, so ist nicht möglich, daß, 
wie die erste zur zweiten, sich die zweite zu einer weiteren verhielte.» (Sind also a 
und b relativ prim, so gibt es keine x, worauf a : b = b : x wäre.) 
IX. 18: «Bei zwei gegebenen Zahlen zu prüfen, ob es möglich ist, zu ihnen 
eine Dritte Proportionale zu finden.» (Also wie sollen die Zahlen a und b beschaf-
fen sein, damit man eine x finden könne, worauf a : b = b : x ist?) 
IX. 19: «Bei drei gegebenen Zahlen zu prüfen, ob es möglich ist, zu ihnen 
eine Vierte Proportionale zu finden.» (Wie sollen die Zahlen a, b und с beschaffen 
sein, damit man eine x finden könne, worauf а : b = с : x ist?) 
Man ersieht aus diesen Sätzen, daß es zu jener Zeit, als diese abgefaßt 
wurden, den Arithinetikern schon bekannt war: die Aufgabe, eine Drit te 
Proportionale zu zwei gegebenen Zahlen, a und b oder eine Vierte Propor-
tionale zu drei gegebenen Zahlen, a, b und с — zu finden, ist nur unter gewissen 
Bedingungen lösbar. 
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Stufe b) Natürlich kann man dieselben Aufgaben in der Geometrie 
wenn a, b und с keine Zahlen, sondern beliebige gerade Strecken sind — 
immer lösen. Eben dies wird bei Euklid in den Sätzen VI 11 und 12 gezeigt. 
Doch werden die Konstruktionen der letzteren Sätze n u r aufgrund der 
eudoxischen Definition der Proportionalität gültig. Denn die gefundene Dritte 
bzw. Vierte Proportionale wird ja häufig eine inkommensurable Größe. 
Stufe с) Man kann jedoch dieselben Aufgaben — auf einer vermutlich 
mittleren Entwicklungsstufe — aucli ohne Rücksicht auf Proportionen und 
Inkommensurabilität allgemeingültig lösen, wenn man die folgende Transfor-
mation vollzieht. Die Frage nach der Dritten Proportionale zu zwei gegebenen 
Zahlen oder Größen (a : b = b : x) läßt sich auch so auffassen: gegeben ist das 
Quadrat b2, und man sucht das flächengleiche Rechteck ax, dessen eine Seite 
(er,) ebenfalls gegeben ist. Ähnlicherweise transformiert man die Frage nach 
der Vierten Proportionale (a : b = с : x): gegeben ist das Rechteck 6c, und 
man sucht das andere flächengleiche Rechteck mit der einen gegebenen Seite a. 
Fü r beide Aufgaben gilt der Euklidische Satz: 
I 44: «An eine gegebene Strecke ein einem gegebenen Dreieck gleiches Paral-
lelogramm in einem gegebenen geradlinigen Winkel anzulegen.» (Nur zuliebe einer 
größeren Allgemeingültigkeit ist in dem Wortlaut dieses Satzes die gegebene 
Fläche, anstatt eines Pechtecks, ein «Dreieck»; und eben darum redet auch 
Euklid anstatt des anderen Pechteclcs von einem «Parallelogramm in einem 
gegebenen geradlinigen Winkel».) Das ist die bekannte parabolische Flächen-
anlegung der Pythagoreer, bei der die Inkommensurabilität und die Propor-
tionen nicht berücksichtigt werden. 
« Zweites Beispiel 
Stufe a) Man beachte die beiden Sätze bei Euklid:12 
VIII 18: «Zwischen zwei ähnlichen ebenen Zahlen gibt es eine Mittlere 
Proportionalzahl л 
VII I 20: «Läßt sich zwischen zwei Zahlen eine Mittlere Proportionalzahl 
einschalten, so müssen die Zahlen ähnliche ebene Zahlen sein.)} 
(Zugrundeliegen beiden Sätzen die Definitionen: VII def. 16 und def. 21.) 
Im Sinne dieser beiden Sätze gibt es also zwischen zwei Zahlen, a und 6, n u r 
dann eine Mittlere Proportionalzahl, wenn eine solche Faktorenzerlegung 
möglich ist: а = cd und 6 = ef, wobei с : e — d : f ist. Wird diese Bedingung 
nicht erfüllt, so findet man keine Mittlere Proportionalzahl zwischen den 
beiden gegebenen Zahlen, d. h. die betreffende Aufgabe ist arithmetisch unlösbar. 
Stufe b) Sind jedoch a und 6 keine Zahlen sondern beliebige gerade 
Strecken, so findet man zu ihnen immer die Mittlere Proportionale nach dem 
12
 Ich zitiere den Satz V I I I 18 — Einfachkeithalber — in verkürzter Form. 
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Euklidischen Satz VI 13. Doch ist die Konstruktion des letzteren Satzes 
wieder n u r aufgrund der eudoxischen Definition der Proportionalität gültig. 
Denn die gefundene Mittlere Proportionale wird ja häufig eine inkommen-
surable Größe. 
Stufe c) Man kann dasselbe Problem auf einer «mittleren Entwicklungs-
stufe» mit der folgenden Transformation lösen. Die Frage nach der Mittleren 
Proportionale zwischen zwei gegebenen Zahlen oder Größen (a : x — x : b) ist 
gleichwertig mit dem Problem: gegeben ist das Rechteck ab, und man sucht 
dazu das flächengleiche Quadrat (x2). — Gerade diese Aufgabe wird bei 
Euklid — ohne Proportionen und ohne Rücksicht auf die Inkommensurabilität 
in dem Satz I I 14 gelöst. 
Drittes Beispiel 
Stufe a) Als drittes Beispiel möchte ich den sog. 'pythagoreischen Lehr-
satz' selbst anführen. Wie bekannt, läßt sich dieser Satz arithmetisch n u r 
dann verifizieren, wenn die Seiten des rechtwinkligen Dreiecks sog. 'pythago-
reische Zahltripel' (also etwa 3, 4, 5; oder 7, 24, 25 etc.) sind. Es scheint, daß 
die Bahnbrecher der griechischen Mathematik in der Tat an dieser arithmeti-
schen Verifikation interessiert waren. (Wohl darum hat man auch Regeln 
dafür ausgearbeitet, wie man solche Tripel in unbeschränkter Anzahl her-
stellen kann.13) Nun ist also die Verifikation des 'pythagoreischen Lehrsatzes' 
wohl auch eine solche Aufgabe, die in der Arithmetik nur unter sehr beschränkten 
Bedingungen lösbar ist. 
Stufe b) Allgemeingültig beweist man den 'pythagoreischen Lehrsatz' 
meistens mit Hilfe von Proportionen, indem man von dem rechten Winkel 
auf die Hypotenuse das Lot fällt, und dadurch das gegebene rechtwinklige 
Dreieck in zwei kleinere, sowohl untereinander wie auch zu dem ursprünglichen 
Dreieck ähnliche rechtwinklige Dreiecke auflöst. Nachdem die Seiten der 
ähnlichen Dreiecke untereinander proportionell sind, kann man aus den ent-
sprechenden Proportionen die bekannte Formel a2 -f- b2 = c2 leicht ableiten. 
Wohl ist ein solcher Beweis bei Euklid nicht überliefert worden. Da jedoch 
eine allgemeinere Form des 'pythagoreischen Lehrsatzes' auch bei Euklid 
(VI 31) mit Proportionen bewiesen wird, kann man mit Recht vermuten, daß 
der Beweis mit Proportionen für die gewöhnliche Form desselben Satzes auch 
schon in voreuklidischer Zeit wohl benutzt wurde. — Doch wird ein solcher 
Beweis mit Proportionen n u r dann zwingend, wenn die Proportionalität 
auch für inkommensurable Größen irgendwie schon definiert ist. (Diese Auf-
gabe erfüllt bei Euklid die eudoxische Definition: V def. 5.) 
Stufe c) Bei Euklid wird der 'pythagoreische Lehrsatz' (I 47) nicht mit 
Proportionen, sondern mit einer Art 'Flächengeometrie' bewiesen, für welche 
13
 Vgl. O. B E C K E R , Das mathematische Denken der Antike, 52 ff. 
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dasselbe charakteristisch ist, was auch in den beiden anderen Beispielen die 
Stufe c) kennzeichnet, daß sie nämlich die Proportionen und das Problem der 
lnkommensurabilität gar nicht berücksichtigt. (Zu dem folgenden siehe Abb. 4.) 
Verlängert man nämlich das Lot (CD) von dem rechten Winkel eines allgemei-
nen rechtwinkligen Dreiecks auf die Hypotenuse, so wird dadurch — also 
durch DE - das Quadrat auf der Hypotenuse in die beiden Rechtecke «R1» 
und «R2» geteilt. Daß nun «Rp> = «Q1» und «R2» = «Q2» ist, wird folgender-
maßen gezeigt. Die beiden schraffierten Dreiecke CAF und HAB (Abb. 5) 
t 1 1 
E 
Abb. 4 Abb. 5 
sind offenbar kongruent; je zwei Seiten und ihr Winkel sind nämlich auf alle 
Fälle gleich. Das eine Dreieck (HAB) macht dabei die halbe Fläche von «Qp>, 
während das andere (CAF) die halbe Fläche von «R1» aus (vgl. den Satz I 41 
bei Euklid). Darum müssen also auch die ganzen Flächen «Q1» und «R2» unter-
einander gleich sein. — Mit ebensolchen «Hilfsdreiecken» beweist man auch die 
Gleichheit von «Q2» und «R2»; und addiert man dann die beiden Teilergebnisse 
fü r «Rp> und «R2», SO hat man damit den pythagoreischen Lehrsatz 'fiächen-
geometrisch' bewiesen. 
Nun hoffe ich, sowohl mit dem 'Menon'-Beispiel wie auch mit den danach 
angeführten anderen drei Beispielen im voraus wahrscheinlich gemacht zu 
haben, daß jene 'Flächengeometrie', deren elementare Bestandteile in dem 
folgenden zusammengestellt werden also die Stufen с) die Anwendung 
von Proportionen und das Problem der lnkommensurabilität zu beseitigen 
bestrebt war. 
* 
Wir werden die elementarsten Bestandteile jener 'Flächengeometrie', die 
bisher, nach einem Vergleich von P. Tannery,14 als «geometrische Algebra» 
ausgelegt wurde, in drei Punkten überblicken. 
14
 Siehe oben Anm. 6. 
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1. Es wird sich lohnen, wieder von der Sklavenszene in Piatons Dialog 
'Menon' auszugehen. Sokrates zeigt dem Sklaven zunächst ein Quadrat 
mit 2 Fuß langer Seite. Das gezeichnete Quadrat besteht also aus vier klei-
neren, nachdem die Seite zweigeteilt ist. Später wird durch Sokrates auch darauf 
hingewiesen, daß die Diagonale die Quadratfläche halbiert. (Siehe Abb. 6 sowohl 
für die Auflösung der Quadratfläche in vier kleinere Quadrate, wie auch für 
die Halbierung mittels der Diagonale. Schon hier muß ich auch die triviale 
Tatsache hervorheben, daß die Strecken, die die Seiten halbieren, und die 
Diagonale sich in einem Punkt schneiden. Dieser Schnittpunkt der Diagonale 
wird in dem folgenden eine wichtige Rolle spielen.) Nun sind die beiden Arten, 
die Quadratfläche in kleinere Bestandteile aufzulösen also das Teilen mittels 
der Diagonale einerseits, und das Halbieren der Seiten andrerseits , in je 
einer allgemeineren Form, auch als Euklidische Sätze überliefert worden. Denn 
bei Euklid wird ja in dem Satz 1 34 gerade dasselbe, was Sokrates über die 
Quadratdiagonale ausspricht, auf Parallelogramme verallgemeinert: «das Paral-
lelogramm wird durch seine Diagonale halbiert». Noch interessanter ist die 
Euklidische Verallgemeinerung dessen, wie man das Quadrat durch Teilen 
der Seite in kleinere Flächenbestandteile auflöst. Sokrates ging von jenem 
einfachsten Fall aus, daß die Seite des Quadrats halbiert wird; dies führ t zu 
vier kleineren kongruenten Quadraten. Aber wie wird die Quadratfläche auf-
gelöst, wenn man die Seite in zwei beliebige Segmente teilt? Gerade dies wird 
bei Euklid in dem Satz IL 4 behandelt: 
«Teilt man eine Strecke, wie es gerade trifft, so ist das Quadrat über der 
ganzen Strecke den Quadraten über den Abschnitten und zweimal dem Pechteck 
aus den Abschnitten zusammen gleich.» 
Durch das Teilen der Quadratseite in zwei beliebige Segmente wird also 
die Quadratfläche selbst in die Summe von zwei verschiedenen Quadraten und 
von zwei kongruenten Rechtecken aufgelöst (siehe Abb. 7). — Wohl ist dieser 
Euklidische Satz das geometrische Äquivalent für unsere algebraische Formel 
(a -f- b)2 — a2 -+- b2 -f- 2ab, aber ich glaube nicht, daß man diese Tatsache in 
dem Sinne auslegen dürfte, als ob hier die «nachträgliche Geometrisierung eines 
ursprünglich algebraischen Gedankenganges» vorläge. Denn erstens kann man 
aus der griechischen Überlieferung der voreuklidischen und Euklidischen Zeit 
die Spuren von irgendwelchen echt algebraischen Gedankengängen gar nicht 
nachweisen. Und zweitens würde man durch die eben angedeutete historische 
Auslegung auch den grundlegenden Unterschied zwischen der angeführten 
algebraischen Formel und dem vorhin zitierten Euklidischen Satz unerlaubter-
weise verwischen. Schließlich ist ja der Ausdruck (a -(- b)2 in der Algebra viel 
allgemeingültiger als der entsprechende bloß-geometrische Satz bei Euklid. 
(Der geometrische Satz ist nur eine mögliche Auslegung für die algebraische 
Formel, die jedoch keineswegs n u r «Quadrate» und «Rechtecke» bedeuten 
kann !) 
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2. Es läßt sich zeigen, daß die Pythagoreer den eben zitierten Satz I I 4 
— über die Auflösung der Quadratfläche durch das Teilen der Seite in zwei 
beliebige Segmente — auch auf Parallelogramme verallgemeinert hatten. Ihr 
alter Satz hieß etwa folgendermaßen (siehe Abb. 8): 
«Zieht man durch einen beliebigen Punkt der Diagonale zwei Parallelen 
zu den beiden Seiten eines Parallelogramms, so wird dadurch die Fläche des 
Parallelogramms in insgesamt v i e r Flächenstücke zerlegt. Von diesen vier 
Flächenstücken sind zwei —• die beiden 'um die Diagonale liegenden Parallelo-
a b (b2) 
( a 2 ) a b 
Abb. 6 Abb. Abb. 8 
gramme' (die leergelassene Flächenstücke in Abb. 8) sowohl untereinander 
wie auch zu dem ursprünglichen Parallelogramm ä h n l i c h , während die 
beiden anderen Flächenstücke - die sog. лаоалЛддш/аата (schraffiert in 
Abb. 8) -untereinander g l e i c h sind.» 
Wohl ist dieser Satz zunächst nur meine eigene Rekonstruktion. Man 
findet ihn bei Euklid nirgends in dieser wiederhergestellten Form. Denn 
Euklid mußte ihn — offenbar aus kompositorischen Günden in zwei Sätze 
zerlegen, von denen der eine erst im Buch VI. der «Elemente» untergebracht 
werden konnte. In der Tat behandelt der Satz VI 24 die Ähnlichkeit der 
'um die Diagonale liegenden Parallelogramme' ; zu dem vollständigen Beweis 
dieses Satzes ist ja die eudoxische Definition der Proportionalität im V. Buch 
(V def. 5) unerläßlich nötig. Dagegen konnte die andere Hälfte des rekon-
struierten Satzes - über die Gleichheit der 'Ergänzungen' (jMrapleromata) — 
auch schon im I. Buch behandelt werden (I 43), nachdem in diesem Fall die 
Proportionalität und die Inkommensurabilität gar nicht berücksichtigt werden 
mußten. Der Beweis für diesen letzteren Satz wird einfach auf dem Wege von 
Subtraktion der überflüssigen Flächenstücke geführt. 
Nun muß ich hier nachdrücklich betonen, daß der von mir eben rekon-
struierte Satz eine sehr wichtige Rolle in jener 'pythagoreischen Flächen-
geometrie' gespielt hatte, die nach P. Tannery den unglücklichen und irre-
führenden Namen «geometrische Algebra» erhielt. Der Satz über die Gleichheit 
der 'parapleromata' hat z. B. jene parabolische Flächenanlegung der Pytha-
goreer15 ermöglicht, auf die ich hier nochmals hinweisen möchte. — Es wurde 
15
 Proclus in Eucl. (F) 419, 15—420, 23; aus der modernen Li teratur siehe dazu 
Ты. L. H E A T H , Euclid's Elements vol. 1, 343 f. 
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oben, anläßlich meines «ersten Beispiels», schon erwähnt, daß man die Suche 
nach der Vierten Proportionale zu drei gegebenen Zahlen oder Größen (a : b — 
= с : X) auch so auffassen kann: gegeben ist das Rechteck bc, und man sucht 
dazu das andere flächengleiche Rechteck, dessen eine Seite (a) ebenfalls gegeben 
ist. Nun wird diese Aufgabe bei Euklid in dem Satz I 44 aufgrund der folgenden 
Überlegung gelöst (siehe Abb. 9 und 10) : man faßt das gegebene Rechteck bc 
als ein 'parapleroma' auf. Eine beliebige Seite des gegebenen Rechtecks 
(c oder b) und die Strecke a ergeben im ersten Schritt das eine 'um die Diago-
Abb. !) Abb. 10 
nale liegende Parallelogramm' (ac oder ab). Die Verlängerung der Diagonale 
selbst und die Verlängerung der Rechteekseite (c oder b) ergeben im zweiten 
Schritt auch das andere 'um die Diagonale liegende Parallelogramm' (bx oder 
ex). Nachdem man nun das eine 'parapleroma' und die beiden 'um die Diagonale 
liegenden Parallelogramme' gewonnen hat, muß man nur noch das andere 
'parapleroma' bzw. seine gesuchte Seite .г- hinzu fügen. ( Parabolisch heißt diese 
Art Flächenanlegung deswegen, weil die gegebene Fläche bc an die gegebene 
Strecke a angelegt wird; vgl. das Wort nagaßdV.nv.) 
Aber es gibt auch einen anderen, wie mir scheint, noch wesentlicheren 
Beleg dafür, daß der vorhin rekonstruierte Satz eine sehr bedeutende Rolle 
in der Geometrie der Pvthagoreer gespielt haben muß. Fasse man nur noch 
einmal denselben Satz ins Auge. Man zieht durch einen beliebigen Punkt der 
Diagonale zwei Parallelen zu den beiden Seiten eines Parallelogramms; es 
wird dadurch die gegebene Fläche in zwei solche Flächenstücke zerlegt, die 
untereinander g l e i c h , und in zwei andere, die untereinander (und zu dem 
ursprünglichen Parallelogramm) ä h n l i c h sind. Ha t nicht eben diese, 
an und für sich einfache und doch schöne Entdeckung auch zu jener berühmten 
alt pythagoreischen Aufgabe geführt, über die Plutarch bei einer Gelegenheit 
(Symp. V I I I 2, 4) folgendermaßen berichtet: 
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«Es gibt unter den schönsten geometrischen Theoremen, oder eher Pro-
blemen, die folgende: gegeben sind zwei Figuren, und man soll eine drit te 
konstruieren, die der einen von den gegebenen g l e i c h und der anderen 
von den gegebenen ä h n l i c h ist. Man sagt auch, daß Pythagoras in seiner 
Freude über diese Entdeckung sein berühmtes Opfer dargebracht hätte. 
Kein Zweifel, dieses Theorem ist in der Tat viel raffinierter und der Wissen-
schaf t viel würdiger, als jenes andere, wonach das Quadrat auf der Hypotenuse 
der Summe der Quadrate auf den beiden Katheten gleich ist.»16 
3. Zum Schluß muß ich unter den elementaren Bestandteilen der behan-
delten pythagoreischen 'Flächengeometrie' noch die Euklidische Definition 
fü r den geometrischen Begriff 'Gnomon' anführen: 
I I def. 2: «In jedem Parallelogramm soll ein beliebiges der um seine Diago-
nale liegenden Parallelogramme zusammen mit den beiden Ergänzungen (paraple-
romata) ein Gnomon heißen.» 
Wie man sieht, hat auch zu diesem Begriff die vorhin behandelte Vier-
teilung des Parallelogramms geführt. Man zieht nämlich durch einen beliebigen 
Punk t der Diagonale zwei Parallelen zu den beiden Seiten des Parallelogramms. 
Aber diesmal werden von den insgesamt vier Elächenstücken, die auf diese 
Weise entstehen, drei — ein beliebiges der 'um die Diagonale liegenden Paral-
lelogramme' und die beiden 'parapleromata' — als «Gnomon» zusammengefaßt. 
Zur Jllustrierung zeige ich als Abb. 11 den Gnomon eines Quadrats. Die drei 
Bestandteile des Gnomons wurden durch verschiedene Schraffierungen kennt-
lich gemacht. Außerdem zeigt diese Abbildung auch noch, daß das ursprüng-
liche Quadrat (x2) diesmal in die Summe des kleineren Quadrats (y2) und des 
Gnomons aufgelöst wurde. (Mit anderen Worten: subtrahiert man das kleinere 
Quadrat y2 von dem größeren x2, so bleibt ein Gnomon übrig.) 
Wichtig ist nun die eben angedeutete Auflösung des Quadrats (x2) in 
die Summe eines kleineren Quadrats (y2) und des Gnomons deswegen, weil man 
dabei den Gnomon selbst sehr leicht in ein Rechteck verwandeln kann. Ja, es gibt 
sogar zwei verschiedene Möglichkeiten fü r diese Verwandlung des Gnomons 
in flächengleiches Rechteck. Man kann nämlich entweder so verfahren, wie es 
unsere Abb. 12, oder so wie es die Abb. 13 zeigt. In dem einen Fall (Abb. 12) 
bleibt bloß das eine 'parapleroma' an seiner ursprünglichen Stelle; dagegen 
wird die Fläche, die aus dem 'Parallelogramm um die Diagonale' (dem klein-
sten Quadrat, auf unserer Abbildung) und dem anderen 'parapleroma' besteht, 
dem an seiner Stelle belassenen 'parapleroma' als eine Art 'Fortsetzung nach 
links zu' hinzugefügt. — In dem anderen Fall (Abb. 13) bleiben dagegen das 
eine 'parapleroma' und das 'kleinste Quadrat ' an ihren ursprünglichen Stellen, 
10
 Ich kann mich mit dieser Aufgabe in dem vorliegenden Zusammenhang nicht 
eingehender beschäftigen. Man vergleiche jedocli dazu, wie diese in der historischen 
Forschung bisher behandel t wurde, einstweilen T H . L . H E A T H , Euclid 's Elements vol. 
1, 343 ff. 
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und bloß das andere 'paraplcroma' wird ihnen als 'Fortsetzung nach links zu' 
hinzugefügt. In beiden Fällen wird die eine Seite des konstruierten Recht-
ecks, das dem Gnomon flächengleich ist (schraffiert in den Abb. 12 und 13): 
x -f- y, und die andere Seite: x y. (Zu den Buchstaben x und y siehe auch 
Abb. 11.) Ein Unterschied besteht zwischen den beiden Fällen bloß insofern: 
was mit dem 'kleinsten Quadrat', dem Bestandteil des ursprünglichen Gnomons 
wird? — In dem ersten Fall (Abb. 12) scheint dieses kleinste Quadrat dem 
konstruierten Rechteck zu fehlen (êkhelneiv). Darum ist dies ein sog. ellipti-
Abb. 11 Abb. 12 
scher Fall der Flächenanlegung. — In dem anderen Fall (Abb. 13) schießt 
dasselbe kleinste Quadrat über das Quadrat y1 hinaus («Überschuß» VUEQ-
ßoh'i). Darum ist dies ein hyperbolischer Fall der Flächenanlegung. - Nun 
kann ich mich in diesem Zusammenhang mit der 'Elleipsis ' und mit der 
'Hyperbole' nicht eingehender beschäftigen.17 Es sei hier nur darauf hinge-
wiesen, daß bei Euklid in der Konstruktion des Satzes I I 5 eben die angedeutete 
elliptische Flächenanlegung, während in der Konstruktion des Satzes I I 6 
der hyperbolische Fall zur Anwendung kommt. 
IV 
Nun können wir zu dem Satz 115, dessen Genesis hier erklärt werden 
soll, zurückkommen. 
Es wurde oben im Kapitel I I . schon angedeutet, daß dieser ein Hilfs-
satz zu dem Beweis des anderen wichtigen Satzes, 11 14 ist; er wird auch in 
dem Beweisteil des letzteren wörtlich zitiert. Darum fassen wir vor allem den 
Satz I I 14 näher ins Auge. Die in ihm behandelte Aufgabe heißt: 
«Ein einer gegebenen geradlinigen Figur gleiches Quadrat zu errichten.)) 
Euklid erstrebt immer die größtmögliche Allgemeingültigkeit. Darum 
geht er nicht sogleich von einem Rechteck, sondern im allgemeinen von einer 
17
 Siehe wieder die vorige Anmerkung ! 
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«geradlinigen Figur» aus. Zuerst wird - unter Hinweis auf den früheren Satz 
I 45 — die gegebene «geradlinige Figur» in ein Rechteck verwandelt, und 
erst dann kommt der wesentliche Inhal t des Satzes I I 14, der sog. 'tetra-
gonismos = «das Verwandeln des Rechtecks in flächengleiches Quadrat». 
Ich habe oben, in meinem «zweiten Beispiel» schon darauf hingewiesen, 
daß das Verwandeln eines Rechtecks in flächengleiches Quadrat der Aufgabe 
die Mitttiere Proportionale zwischen zwei Zahlen oder Größen zu finden, gleich-
wertig ist. Hie Konstruktion der Mittleren Proportionale zu zwei geraden 
Strecken wird bei Euklid in dem Satz VI 13 behandelt. Die beiden Sätze, 
VI 13 und I I 14 führen also zu demselben Ergebnis.18 Uns interessiert jedoch 
diesmal eben der Unterschied der beiden Sätze. 
Das Überraschende an den Konstruktionen in VI 13 und I I 14 ist 
nämlich, daß die wichtigsten Schritte in beiden Fällen auf den ersten Anblick 
als völlig identisch aussehen (siehe Abb. 14). In beiden Fällen werden zunächst 
die Seiten des betreffenden Rechtecks bzw. die Strecken a und b, zu denen 
man die Mittlere Proportionale sucht — einer geraden Linie entlang addiert. 
Dann halbiert man die Summe der beiden Strecken und man schlägt mit der 
halben Strecke den Halbkreis um den Halbierungspunkt. Und schließlich 
errichtet man die Senkrechte in dem Berührungspunkt der beiden Strecken a 
und b bis zur Peripherie des Halbkreises; die so gewonnene Strecke d wird 
die gesuchte Mittlere Proportionale zwischen a und b, bzw. die Seite des dem 
ab flächengleichen Quadrats. 
18
 Wie bekannt , hat J . L. H E I B E R G («Mathematisches zu Aristoteles», Abhand-
lungen zur Gesch. d. m a t h . Wissensehaften, 18. Heft, Leipzig 1904) unter Hinweis auf 
die beiden wichtigen ARISTOTELES-Stellen, De anima II 2.413a 13 — 20, und Metaph. 
В 2.996b 18 — 21, den Satz VI 13 für den älteren und ursprünglicheren gehalten; demge-
genüber könnte — seiner Ansicht nach — II 14 eine jüngere Variante sein. Derselben 
Ansicht hat sich auch T H . L. H E A T H («Mathematics in Aristotle», Oxford 1949 191 — 193) 
angeschlossen. — Ich muß in diesem Zusammenhang zwei Tatsachen festlegen: 1. der 
Satz I I 14 ist aller Wahrscheinlichkeit nach altpythagoreisch; 2. die relative Chronologie 
der beiden Sätze V I 13 und I I 14 läßt sich nicht mit Bestimmtheit entscheiden. (Siehe 
auch oben meine Anmerkung 11.) Auch VI 13 kann altpythagoreisch sein, obwohl zu 
seinem Beweis bei E U K L I D allerdings die eudoxische Definition der Proportionalität 
nötig ist. 
P X 
• p a r a p l e r o m a 
У 
Abb. 13 
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Beachtet man bloß die eben zusammengefaßten Schritte, so wäre man 
zunächst geneigt, die beiden Konstruktionen (VI 13 und I I 14) für identisch 
zu halten. Und dooli unterscheidet sich der Sinn derselben Schritte in den 
beiden Fällen so vollkommen wie nur möglich ! Die Gedankengänge der beiden 
Sätze, die sich hinter den «identischen Schritten» stecken, sind völlig ver-
schieden. Man überlege sich nämlich zunächst, welchen Sinn die eben ange-
deuteten Schritte von dem Gesichtspunkt des Satzes VI 13 aus haben 
müssen. 
Man addiert die beiden Segmente a und b zu denen die Mittlere pro-
portionale gesucht wird , weil man die Hypotenuse eines rechtwinkligen 
Dreiecks (AC, Abb. 14) bekommen will. (Man weiß dabei im voraus, daß a 
und b je für sieh längere Kathete bzw. kürzere Kathete von zwei anderen recht-
winkligen Dreiecken werden !) Man halbiert das Segment AC, und man schlägt 
mit der halben Strecke den Halbkreis, weil man im Sinne des thaletisehen 
Satzes zunächst die geometrischen Stellen aller jener rechtwinkligen Drei-
ecke sucht, deren Hypotenuse AC ist. Und schließlich wird d die gesuchte 
Mittlere Proportionale zwischen a und b, weil sie kürzere Kathete des recht-
winkligen Dreiecks ABl), und zu gleicher Zeit längere Kathete des rechtwinkli-
gen Dreiecks BCD ist, wobei die Dreiecke ABD und BCD untereinander 
ähnlich sind. Zweifellos bildeten eben diese Gedanken die Grundlage zu 
der Konstruktion in dem Satz VI 13. Aber man findet nichts von denselben 
Gedanken in der nur scheinbar identischen Konstruktion des Satzes I I 14. 
Versuchen wir in dem folgenden jene Gedankengänge zu reproduzieren, die zu 
der Konstruktion in dem Satz II 14 geführt hatten.19 
Soll man ein gegebenes Rechteck ah ohne Anwendung von Propor-
tionen — in flächengleiches Quadrat verwandeln, so denkt man etwa folgender-
19
 Ich möchte hier dankbar betonen, daß mein Leitfaden in der folgenden Rekon-
struktion — wie auch sonst in der Rekonstruktion antiker mathematischer Gedanken-
gänge sehr of t — das schöne Büchlein von G. 1'ÓLYA, «How to solvo itV» war. Ich hin 
überhaupt der Ansicht, daß nicht nur die mathematische Heuristik in den Dienst der 
historischen Forschung gestellt werden kann, sondern auch umgekehrt : die historische 
Forschung die keimende Wissenschaft der Heurist ik fördern soll. 
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maßen. Wir haben sozusagen einen Weg hinter uns zu legen. Gegeben ist 
unser «Ausgangspunkt», das Rechteck ab. Das «Ziel», zu dem wir gelangen 
müssen, ist das dem Rechteck ab flächengleiche Quadrat, d2. - Man hat das 
Gefühl, daß «Ausgangspunkt» und «Ziel» ziemlich weit voneinander entfernt 
sind; es gibt sozusagen einen Niveau-Unterschied zwischen den beiden. Könnten 
«Ausgangspunkt» und «Ziel» nicht irgendwie einander nähergebracht werden? 
Es wäre z. B. sogleich etwas gemeinsames in dem «Ausgangspunkt» und in 
dem «Ziel», wenn man sie beide als Ergebnisse je einer geometrischen Operation 
auffassen könnte. Wie wird nun sowohl das gegebene Rechteck ab, wie auch 
das gesuchte Quadrat d2 zum «Ergebnis je einer Operation» ? — Wir wollen 
es zunächst mit dem Rechteck versuchen. 
Man denke an die Subtraktion in den obigen Abbildungen 11 und 12. 
Subtrahiert man von einem größeren Quadrat x2 ein kleineres y2, so bleibt 
ein 'Gnomon' übrig, der jedoch sehr leicht in das Rechteck (x -f- y) • (x — y) 
verwandelt werden kann. — Unser Rechteck (ab) unterscheidet sich von dem 
letzteren bloß darin, daß hier anstatt der Quadrate, die man auseinander sub-
trahieren soll x2 und y2 -, unmittelbar die Seiten des Rechtecks a und b 
gegeben sind. Aber selbstverständlich kann man aus den beiden Seiten des 
Rechtecks auch die Quadrate x2 und y2 bekommen: 
a - f b 
und y 2 = a — b 
2 2 
(Siehe die Abb. 12.) Wir fassen also unseren «Ausgangspunkt», das Rechteck 
ab als die Differenz der beiden Quadrate a + b 
2 a — b 
2 2 
2 
auf. So wird 
der «Ausgangspunkt» zu dem «Ergebnis einer geometrische Operation». (Eigent-
lich wird eben diese Transformation des «Ausgangspunktes» durch den Hilfs-
satz I I 5 im voraus zustandegebracht !) 
Ähnlich kann man auch das «Ziel», zu dem wir gelangen wollen, d2, als 
«Ergebnis einer anderen geometrischen Operation» auffassen. Ja, auch diese 
andere Operation kann eine Subtraktion sein. Denn für das rechtwinklige 
Dreieck in unserer Abb. 15 gilt ja der pythagoreische Lehrsatz': x2 = y2 -f- d2. 
Subtrahiert man darum aus dem Quadrat der Hypotenuse das Quadrat der 
einen Kathete, so bekommt man das Quadrat der anderen Kathete: x2 - y2 — d2 
Hat man dies erkannt, so hat man die Lösung unserer Aufgabe — das 
Verwandeln des Rechtecks ab in flächengleiches Quadrat — sozusagen schon 
in der Hand. 
Denn vorhin führte die Subtraktion der beiden Quadrate auseinander 
zu einem Rechteck, und jetzt führte dieselbe Subtraktion20 zu einem Quadrat. 
Will man also ein Rechteck ab in flächengleiches Quadrat verwandeln, so 
20
 Meine Jîuolistabierung in Abb. 15 wollte im voraus den Gedankengang fü r 
den Leser erleichtern. 
Acta Antiqua Academiae Scientiarum Hungaricae 17, 1969 
W I E K A M E N D I E P Y T H A G O R E E R ZU DEM EUC'I... SATZ ELEM. I I 5? 1 6 7 
besteht die Lösung daraus, daß man die beiden Ergebnisse miteinander ver-
' a + b 2 , , 
bindet. Das größere Quadrat — 7 — von dem man das kleinere subtrahiert, 
wird das Quadrat auf der Hypotenuse eines rechtwinkligen Dreiecks. Dagegen 
a — b 2 
wird das kleinere, das subtrahierte Quadrat das Quadrat auf der 
Abb. 16 
a + b 
einen Kathete. Aus den beiden Angaben: Hypotenuse — und eme 
Kathete = soll man die andere Kathete des rechtwinkligen Dreiecks 
bekommen (siehe Abb. 16). Das Quadrat auf dieser anderen Kathete (d) ist 
flächengleich dem gegebenen Rechteck ab. Das ist der Sinn der Konstruktion 
im Satz I I 14. 
Man sieht also, daß das Addieren der beiden Seiten des Rechtecks (a + b) 
in dieser Konstruktion (s. Abb. 16) in der Tat einen anderen Sinn hat, als in 
dem Satz VI 13 (siehe zu dem letzteren die Abb. 14). Dort addierte man die 
beiden Strecken, weil die Summe a + b Hypotenuse eines rechtwinkligen 
Dreiecks wurde. Diese Hypotenuse mußte in VI 13 halbiert werden, um den 
thaletischen Satz anwenden zu können. Dagegen haben dieselbe Addition 
und dieselbe Halbierung in I I 14 den Sinn, daß die halbe Summe der beiden 
a + b 
Seiten des Rechtecks: selber Hypotenuse eines anderen rechtwinkligen 
2 
Dreiecks wird (Abb. 16). 
Es sei hier als eine interessante Tatsache noch hervorgehoben, daß in 
/
 a _ f j 12 
der Konstruktion des Satzes I I 14 die Seite jenes kleineren Quadrats , 
das von dem Quadrat der Hypotenuse a + b)
2 
subtrahiert wird, gar nicht 
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besonders konstruiert werden soll. Denn die Strecke zwischen dem Halbierungs-
a — b 
punkt con a -f- b und dem Berührungspunkt von a und b ist eben : = У-
Zum Schluß muß ich noch meine frühere Behauptung daß nämlich 
der Satz I I 5 nur einen Hilfssatz, sozusagen einen «Fertigbauteil» zu dem Beweis 
des Satzes II 14 darstellt etwas näher begründen. 
Es sei vor allem darauf hingewiesen, daß Euklid den I I 5 (den Wortlaut 
siehe oben am Anfang des I. Kapitels) an einer Zeichnung erklärt und beweist, 
die in allem wesentlichen meiner Abb. 12 entspricht. Mit dieser Abbildung 
habe ich veranschaulicht, wie die Pythagoreer eine beliebige Quadratfläche 
in die Summe eines kleineren Quadrats und eines Gnomons, bzw. in diejenige 
eines Quadrats und eines Rechtecks auflösten. Es handelt sich im Grunde eben 
um dasselbe auch in dem Satz I I 5. Allerdings geht Euklid nicht von einem 
Quadrat , sondern von einer Strecke aus, die halbiert und in ungleiche Abschnitte 
geteilt wird. Das Teilen in ungleiche Abschnitte ist offenbar nur die Umkeh-
rung dessen, daß in I I 14 die beiden Seiten des Rechtecks addiert werden. 
I n I I 14 macht man aus den beiden Seiten des Rechtecks eine Strecke, während 
in I I 5 aus der gegebenen Strecke durch beliebiges Teilen ein Rechteck 
gemacht wird. Die «Halbierungen» haben in beiden Sätzen - I I 5 und 14 
denselben Sinn: auf die halbe Strecke wird jenes größere Quadrat errichtet, 
von dem ein kleineres subtrahiert werden soll. 
Aber noch interessanter ist das folgende. Ich habe schon hervorgehoben, 
daß zu der Anwendung des 'pythagoreischen Lehrsatzes' in I I 14 auch die 
a — b 
halbe Differenz der beiden Rechteckseiten 2 
dieser Strecke wird von dem Quadrat der Hypotenuse 
nötig ist. (Das Quadrat auf 
a 4- b1 
subtrahiert. ) 
2 
Man braucht jedoch diese Strecke gar nicht besonders zu konstruieren; sie ist 
die «Strecke zwischen dem Halbierungspunkt von a b und dem Berührungs-
punkt von a und b». Dasselbe Segment wird bei Euklid in I I 5 als die «Strecke 
zwischen den Teilpunkten» bezeichnet. Auch diese sprachlich schwerfällige, 
beinahe unbeholfene Bezeichnungsart ist für mich ein schlagender Beweis 
dafür , daß der alte Geometer den Satz I I 5 im Hinblick auf II 14 im voraus 
aufgestellt und bewiesen hatte. 
V 
Man könnte jene Ergebnisse der vorangestellten Untersuchung, die mir 
auch von dem Gesichtspunkt der weiteren Forschung aus als wichtig vor-
kommen, etwa in den folgenden Punkten zusammenfassen: 
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1. Der Satz I I 5 ist ein rein geometrischer Hilfssatz zu dem Beweis des 
Satzes II 14. Es wäre irreführend, diesen Satz als «Lösung einer algebraischen 
Gleichung» aufzufassen. Die algebraische Auslegung - auch wenn sie dem Satz 
Euklids äquivalent ist verdunkelt den wahren geometrischen Sinn dieses 
Satzes, und historisch erweckt sie den falschen Schein, als hätten die Griechen 
in voreuklidischer Zeit in der Tat mit «algebraischen Gleichungen» operiert. 
2. Es wurde oben im Kapitel II . auch darauf hingewiesen, daß auch die 
übrigen Sätze der sog. «geometrischen Algebra der Pythagoreer» sich als rein 
geometrische Sätze erklären lassen. Dagegen hat man Spuren von echt algebrai-
schen Gedankengängen21 aus der voreuklidischen und Euklidischen Über-
lieferung bisher nicht nachweisen können. 
3. In einem Punkt werden jedoch die Gedanken von P. Tannery, mit 
denen er die späteren Spekulationen über die angebliche «geometrische Algebra 
der Griechen» angeregt hatte,22 beibehalten. P. Tannery war nämlich der 
Ansicht, daß diese Art Geometrie ihr Entstehen der Entdeckung der Inkom-
mensurabilität zu verdanken hat. Es wurde in der Tat auch in meiner Arbeit 
darauf hingewiesen, daß die behandelte 'Flächengeometrie der Pythagoreer' 
das Problem der Inkommensurabilität ausschaltet und die Benutzung von 
Proportionen konsequent vermeidet. 
4. Jene Vermutungen, die die «geometrische Algebra der Pythagoreer» 
als Übernahme bzw. griechische Weiterentwicklung von ursprünglich babylo-
nischen Gedankengängen auffassen wollten, waren voreilig. Der Zusammen-
hang dieser Art Kenntnisse mit der «babylonischen Wissenschaft» ist in der 
Wirklichkeit nirgends erwiesen. Im Gegenteil! Man hat eher den Eindruck, 
daß die hier behandelte 'Flächengeometrie der Pythagoreer' eine rein griechi-
sche Errungenschaft war. 
Budapest. 
21
 Echt, algebraisch ist z. B . die Interpretat ion von B. L. v. d. W A E R D E N für den 
Beweis des Satzes I I 14 (Erwachende Wissenschaft 1956, 193; oder Science awakening 
1963, 118). Ans ta t t von Flächen arbei tet hier der moderne Verfasser mi t Produkten aus 
zwei Faktoren, bzw. mit Größen zweiten Grades, wobei man die Gefahr läuft , daß in dem 
Leser der grundlegende Unterschied der Geometrie und der Algebra gar nicht bewußt 
wird. Natürlich ist auch der moderne Beweis von B. L. v. d. W A E R D E N tadellos. Aber 
mit dem antiken Gedankengang ha t er in der Wirklichkeit c/ar nichts zu tun. 
22
 Vgl. oben meine Anmerkung 6. 
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179 D. HEGYI 
ATHENS AND AIGINA 
ON THE EVE OF THE BATTLE OF MARATHON 
1. At the turn of the 6th and 5th centuries B. C. Greek history arrived 
at a critical period. Within the poleis the relations between the thin ruling 
layer holding the state affairs in its hands and the middle class having limited 
political rights becamc more and more tense. Simultaneously with the social 
tensions there increased the contrast among the Greek poleis and tribes 
struggling for hegemony. Sparta and Argos, Athens and Thebes, Thessaly, 
Boiotia and Phocis, as well as Athens and Aigina were regarded as ancient 
enemies already in this period. At the same time the Persian danger became 
more and more imminent and this placed the poleis of Greece before a choice 
of alternatives in a decisive question, viz. the question of national independence. 
The Greeks, for the first time in the course of their history, had to face a situ-
ation, which would have demanded a uniform att i tude from them. 
From the interaction of the internal social fights, the rivalry among the 
poleis and the international events a very complicated situation arose. The 
problems, as this was stated also by Herodotus, appeared most sharply in the 
discord between Aigina and Athens (Vil. 145) and finally they resulted in the 
fact that Aigina joined the ranks of those poleis which surrendered voluntarily.1 
The pro-Persian atti tude of Aigina in the Greek language prjóia/uóg 
raises two questions for the historian, viz. : I. What interests could determine 
such a decision of Aigina? 2. Did Aigina fulfil lier obligation assumed towards 
the Persian King? 
2. The reply on the first question can be found in the archaic age con-
ditions of Aigina. Thus our task is first of all to show the main tendencies of 
the economic, social and political development of the insular state on the basis 
of the sources at our disposal. 
According to Strabo, (VIII. 6. 16. С 376) the main branch of the econom-
ic life of Aigina was formed by «emporia», commerce. The emerging and grad-
1
 Regarding the history of Aigina see G. W A L T E R : Aigina. Berlin 1938; H . W I N T E R -
SCHEIDT: Aigina. Eine Untersuchung über seine Gesellschaft und Wirtschaft . Köln 1938; 
T . J . D U N B A B I N : BSA 37 (1937) 83 foil.; A. A N D R E W E S : BSA 37 (1937) 1 foil.; T . J . 
J E F F E R Y : AJ Pb 83 (1902) No. 329, 4 4 - 4 5 ; Тн. K E L L Y : AJA 70 (I960) 1 1 3 - 2 1 ; G. W E L -
TER: A i r i N A . Athens 19G2. 
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liai expansion of the commercial relations of Aigina can be followed well in 
the archaeological material.2 The fragments of ceramics originating from the 
early geometrical period show relations with Argos and Corinth, and those 
f rom the late geometrical period show relations with Corinth, the Aegean Sea, 
Naukrat is and Attica. The Aiginetan Law limiting the Attican importation 
of ceramics was in all probability the echo of Solon's prohibition of grain 
exportation.3 
The desire for trading and discovery attracted the Aiginetan sailors 
towards more distant territories and in the course of their sea voyages they 
turned up at the coasts of Hispania, Italy and Egypt. Thus it is evident that 
Aigina was also among the founders of Naukratis, the Greek commercial 
colony in Egypt. The measure of their interests in Naukratis is shown by the 
circumstance that they did not become partners in the setting up of the joint 
sanctuary Hellenion, but they built a separate sanctuary in honour of Zeus. 
The Egyptian articles coming to light in the island of Aigina, viz. faience ves-
sels, scarabs and other finds, preserve the memory of trade carried on with 
Egypt . For the Aiginans not these products were the essential articles of impor-
tat ion, but Egyptian grain, which proved to be indispensable to cover the 
requirements arisen.4 
Simultaneously with the development of systematic commercial rela-
tions craftsmanship also began to prosper. Aiginetan craftsmanship in bronze 
is mentioned by Pliny, viz. «Insula et ipsa, nee aes gignens, sed officinarum 
temperatura nobilitata. Bos aereus inde captus in foro Boario est Komae. Hoc 
er it exemplar aeginetici aeris : deliaci autem Jupiter in Capitolio in J ovis Tonantis 
Aecle. Illo aere Myron usus est, hoc, Polycletus, aequales atque condiscipuli. 
Aemulatio iis et in materia fuit. Privatim Aegina candelabrum superficiem 
dnmtaxat elaboravit . . .» The sanctuaries of Olympia and Delphoi were adorned 
by bronze statues of Aiginetan masters made on foreign orders. Besides crafts-
manship in bronze pot tery played also a significant role in the economic life 
of the island. The attr ibutes of the Aiginetan merchants — gamonwhat, nav-
XojiwXat — testify t ha t besides the manufacture of vessels, the production of 
cheap fancy articles, mainly made of clay was also popular in the island. 
And the industry of cosmetics was represented by the manufacture of various 
unguents.5 
2
 G. W E L T E R : A i r i N A . Athens 1 9 6 2 . 1 2 6 — 1 2 9 . Regarding the cult of Zeus Xenios 
a n d Themis insuring the protection of the foreigners, as well as regarding the hospitality 
of t he Aiginetans see Schol. Find. Ol. VI I I . 30. 
3
 Her. V. 8 8 ; A. B Ö C K H : Die Staatshaushal tung der Athener.3 Berlin 1 8 8 6 . (Unver-
änder te r photographischer Nachdruck) 1 9 6 7 . 7 3 — 1 ; G. W E L T E R : op. cit. 3 2 . 
1
 Her. IL. 1 7 8 ; G. W E L T E R : op. cit. 3 1 ; H. F R I N Z : Funde aus Naukratis. Leipzig 
1908. Index. Aigina. 
5
 Etym. M. 28, 9; Hesychios Aiginaia; Schol. Find. Olymp. 8, 29b; Athen. XV. 
()89d; Flin. NH X X X I V , 5; Dit t . Syll.3 I . 18. cp. Paus. X . 9, 3; Dit t . Syll.3 1. 33 cp. 
Paus . X. 9. 3; Ditt. Syll.3 I . 36 cp. Paus. VI. 6, 5 ; H. W I N T E R S C H E I D T : пр. cit. 23. 
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The products of these branches of industry were forwarded by Aiginetan 
merchants to the Greek poleis and to the ports of the Mediterranean. Com-
merce was a risky undertaking, but in the ease of a successful transaction it 
resulted in high profits. 
The increase of commercial profit was promoted also by the introduction 
of the minting of coins, in which Aigina played a pioneering role in the Euro-
pean territories. Its priority also suggests at the same time that she monop-
olized the importation of silver. In Greece the profits of Sostratos from Aigina, 
earned by him, when in the course of one of his sea voyages he visited Hispania 
rich in silver, became proverbial. However, the monopolistic position of Aigina 
did not last for a long time. The Greek minting of coins started one generation 
later reflects already the discontinuation of the monopoly and at the same 
time the appearance of two spheres of commercial interest. The application 
of the Aiginetan and Euboiean measure and coin systems the latter was 
used also by Solonian Athens meant the economic division of Greece into 
two and the starting of rivalry.6 
The conditions of economic development fixed also the frames of social 
life. The picture of Aiginetan society can he drawn up only in outlines on the 
hasis of the ancient sources and it can be reconstructed mostly from data relat-
ing to economic life. The final result of this reconstruction is interpreted by 
Winterscheidt as follows: «Ks entstand das Bild einer aiginetischen Gesell-
schaft, die eine Kaufmannsgesellschaft, von einer Kaufmannsaristokratie 
regiert, ist, und ausschliesslich von händlerischem Erwerbe lebt, eine Gesell-
schaft ohne innere Gegensätze, ohne nennenswerte innere Unruhen, . . .die 
grosse Sklavenmassen beschäftigt.» 
According to the opinion of Winterscheidt this picture is onesided and 
Strabo's erroneus statement served as its starting point. In fact, Strabo 
explains the developed state of the emporia (VIII. 0. 16 С' 375) by the circum-
stance that the island is barren and thus it does not render sufficient possi-
bility for agriculture. Winterscheidt, on the other hand, examining the present 
conditions of the island, arrives at the conclusion that a significant part of the 
island can be made fertile. Although the soil is covered by a thin layer of lime, 
this can be removed easily and in the 500 to 1000 metres long openings brought 
about this way today grain and vegetables are grown. In connection with this 
method Winterscheidt reminds us of the ancient myth according to which 
for the founder of Aigina Zeus creates subjects so that he turns the ants into 
human beings. According to him this myth came about on account of the fact 
that the above mentioned method was known already in ancient times and 
, : J . B E L O O H : Griechische Geschichte I.2 I, 292; A. B O C K H : op. rit. I. T ti ; Her 
IV. 152; A guide to the principal coins of the Greeks from cire. 700 В. С. to A. 1). 270. 
Based on the work of В . V. H E A D . London British Museum. 9 and 22; G. W E L T E R : 
Aigina. 29. 
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the mounds of earth dug out from the openings reminded the strangers of 
ant-hills. The myth of the ant-men would have been evolved by popular fancy 
on the basis of these. Thus, according to his opinion, the natural character-
istics of the island made possible some agriculture also in ancient times. 
Winterscheidt goes even farther than this, and relying on the data of Pindaros 
tries to show that the ruling class of the island was formed by a layer of land 
owner and horse breeding aristocrats of Dorian origin, the representatives of 
which achieved salient results in the Greek games.7 
The conception of Winterscheidt can be attacked also at two p()ints. 
I t is possible that in ancient times agricultural methods similar to the present 
ones were employed, but it is questionable whether these were used in a measure 
similar to the present one. Besides this, there is no evidence to the effect that 
the Dorian clans definitely to be traced also in Aigina would have formed the 
ruling class exclusively. This class is called by Herodotus nayeïç (VI. 88 91). 
This denomination does not point to the advantages rendered by origin, but 
to the financial state. Besides the «well-to-do» the producing layer was formed 
by individuals of different legal state.8 Besides the Aiginetan demos having 
citizenship we also know a free, svnoikoi layer, which, however, has no citi-
zenship (Paus. I I . 29, 5), whose position resembled very likely to that of the 
metoikoi of Athens. 
From the view-point of the judgement of the whole of the Aiginetan 
social system, very important for us is a fragment of disputed value by Aris-
totle, the text of which goes as follows: ' Agtaxoxekyg <У sv Alytvrjxtov лоНхега 
xal naçà xovxoiç tpxjai yevéoOat елха xal xeaaágaxovxa pvgtâôaç ôovkcov . . . 
On account of the surprisingly high figure 470.000 the text is in general held 
as corrupted. I ts interpretation is rendered difficult also by the fact that we 
do not know to what date it refers. At any rate it can hardly be a later time 
t h a n the middle of the 5th century B.C., since in fact the power of Aigina 
was already crushed by Athens by this time. According to Bockh, on account 
of the unusually high number of the Aiginetan slaves Aristoteles was induced 
to give credit to an obviously exaggerated datum and to include it in bis 
work.9 
7
 Ephoros-Strabon V I I I . 6, 16 С 376; Apollodoros I I I . 12, 6; H . W I N T E R S C H E I D T : 
Aigina. Ш — I V . Vorwort ; Т Н . K E L L Y : The Calaurian Amphictyonie. 1 2 1 
8
 Handicraft and commerce required considerable man power. This explains the 
circumstance that in Aigina the employment of the superfluous population did not 
mean a problem and thus no significant colonizing activity took place. The foundation 
of a commercial colony by Aigina a t the Black Sea coast served the security of the impor-
ta t ion of grain. Kydonia in Crete and the colony established in Umbria , I taly were mean t 
for the higher security of trade and not for the solution of the problem of over-popula-
t ion. Her. I I I . 69; St rabon V1TI. 6. 16 С 376: G. W E L T E R : op. cit. 34. 
9
 Aristoteles-Athenaios VI. 272d; Paus. I I . 29, 5 ; G . W E L T E R : op. cit. 29 — 30; 
G . W E L T E R : А 1 Г Ш А . Athens 1962. 6; H . W I N T E R S C H E I D T : op. cit. 14 and 21; A. B Ö C K H : 
op. cit. 1. 51. W E L T E R in his work published in 1938 writes as follows: «Wir gehen nicht 
fehl in der Annahme, dass der Adel von At t ika und Megara, die gefährlich zunehmende 
Menge seiner Leibeigenen abzustossen bestrebt war und an Aigina gegen wertbeständiges 
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We should like to raise the question in a more general form. Can we find 
in the development of the Aiginetan society something special, some charac-
teristic which is different from the general Greek development, which would 
justify the presence of a higher number of slaves in the island? 
If we take into consideration the general line of Greek development, 
we can see that side by side with the expansion of handicraft a broad free 
middle layer came into existence. This middle layer, the demos, comes into 
antagonism with hereditary aristocracy sooner or later, its movements are 
headed by energetic leaders and this overthrows the rule of hereditary aris-
tocracy. In the course of the further development the demos itself strives 
more and more for political power. 
The economic prerequisites of a similar development were given also in 
Aigina, but the course of political development mentioned above did not 
ensue in spite of this. Thus for example, with the exception of the import-
tyrannis at tempt by Pheidon from Argos, we did not find the system of 
tyrannis in Aigina. Thus, the layer, which could have formed the social basis 
of tyrannis, did not yet prove to be an earnest social force. The weakness of 
the same layer was manifested in the fiasco of the uprising led by Nicodromos 
in the beginning of the 5th century. In fact, Athens tried to crush the resistance 
of Aigina led by the «well-to-do »by sending the exiled Aiginetan Nicodromos 
to the island to organize the uprising of the Aiginetan demos against the ruling 
class.10 The promised Athenian aid was delayed only for a short time — accord-
ing to the statement of Herodotus only for one day - , however Nicodromos 
received such a weak local support tha t the was unable to wait until the 
Athenian aid arrived. 
The explanation for the weakness of the Aiginetan demos cannot be 
looked for exclusively in its oppressed state. If in the vital branches of pro-
duction they would have formed the bulk of man power, then, even on account 
of their important position in production, sooner or later they could have com-
pelled their ruling class to make concessions, just like this was actually the 
case in the other Greek poleis. Of course, a completely different situation could 
come about if in production not the free but slave man power was dominant. 
In this case the Aiginetan demos, fearing from the slave movements as well 
Geld verkaufte. So dür f t e sieli die bisher unerklärbare, weil ohne Zusammenhang über-
lieferte Zahl von 470 000 Sklaven, die Aigina einmal besessen haben soll, auf eine hohe 
Zaiil Sklaven beziehen, die Aigina zu einem best immten Zeitpunkt aufkauf te und auf 
den Markt brachte. He writes in 1902: «Avróg о vyiykog ÙQiOfiàg ôovAcov mirjéoyyv elg zovg 
AlyivTjraç T'ijv övvazózijza vù ênavÔQwaovv ixavôv àgt()/iùv jikoltav yeyákrjg
 XwQr)z Lxôzyroç teal và 
àvamvÇow é/mógiov /leyáArjg ókxfjg, Idiaizégcog Soov àrfonrj тfjv pEzaepogáv mzrjQwv èx zwv 
%a)Q<x)V nagaywyfjg, rh]À. rfjç Alyimzov xal rov llóvzov. » 
On account of the inadequacy of the sources, the a t t empt of W E L T E R for a solution 
did not prove to be satisfactory. 
10
 Her. VI. 88 and 91 — 4; Arist. Pol. 1291b 24; H. W I N T E R S C H E I D T : op. cit. 25 — 6. 
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as f rom the retaliatory measures of the ruling class, could not develop into 
a significant social layer, directing also the course of political life. The his-
torical facts prove the latter case. 
However, the high measure of slave holding can be presumed not only 
on the basis of more general considerations alone. We know the slave acquiring 
methods of the Aiginetans. We know that at the end of the 6th century Aigi-
netan pirates attacked the settlers of the Cretan Kydonia, defeated them and 
made them all slaves (Her. 111. 59). In the course of similar undertakings, 
naturally, they got hold of very large numbers of slaves. The number given 
by Aristotle, however, seems to be exaggerated even under such circum-
stances. 
From the aboves it follows tha t in Aigina we can speak about the 
general character of the slave holding system already in the beginning of the 
classical age. This development, however, did not go side by side with the 
elevation of the free middle layer, like in other Greek poleis. 
The crushing of the movement of the Aiginetan demos shows the firm-
ness of the power of the slave holding «well-to-do» and at the same time it 
also indicates whose word was dominant in the beginning of the 5th century 
B.C. both in internal and external political questions. 
First of all the interests of the «well-to-do» were expressed in those 
decisions which came about in the course of the 490-es and 480-es. But what 
interests can actually be thought about here? As we have seen, the richness 
of the Aiginetan ruling class originated mainly from the profits gained by 
industry and commerce.11 At the same time the island was not able to produce 
sufficient food for its population. Both circumstances demanded the mainte-
nance of the commercial relations on the old level in the island. But in these 
years, as a result of the Persian invasion trading with Naucratis was rendered 
difficult and navigation directed towards the Pontus became also dangerous. 
I t can be presumed that under such circumstances economic difficulties arose 
in Aigina and social contrasts also increased. The restoration of commercial 
relations became, therefore, a vital question for Aigina. This had two con-
ditions, viz. : 1. To conclude some kind of agreement with Persia, who at the 
end of the 6th century brought the area of Naucratis and the southern coastal 
region of the Black Rea under her supremacy; and 2. to discontinue the old 
hostilities with Athens and to come to some mutual agreement, or to push 
Athens out of the commerce of the Mediterranean definitively and to take over 
her raw material resources and markets.12 
11
 A. B Ö C K H : op. cit. J. 51; A. B U R N : Persia and the Greeks, the defence of the 
West e. 54(i—478. London 1962. 232. In connection with this B U R N writes as follows: 
«Aigina . . . an eastward trading state, it would be economic suicide for her to Ire an 
enemy of Persia, even apar t from the eventual i ty of a Persian invasion.» 
12
 Regarding (he formation of the s ta te of power of Athens and Aigina see P lu t . 
Per. 8, 7; Athen. I I I 99d; Aelius Aristeides I. 251 D; Paus. I I . 29, 5. 
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The history of the taking up of Greco—Persian diplomatic relations 
appears in the sources very incompletely, although according to the evidence 
of the archaeological material relations between Greece and the eastern sea 
ports did not stop entirely even af ter the Persian conquest.13 This fact permits 
the assumption of the existence of some kind of agreement between Persia 
and certain Greek poleis. 
According to our knowledge the first open taking of sides against Persia 
on part of the Greeks took place when the delegates of Darius appeared in 
Greece. Very likely Aigina did not negotiate with the Persians on this occasion 
for the first time, and the symbolic handing over of earth and water meant 
only the confirmation of the earlier relations. 
The pro-Persian att i tude of Aigina rendered a new pretext to the renewal 
of the Atheno—Aiginetan conflict lasting since the beginning of the 6th century 
and led to the outbreak of an open war. 
3. By this, in fact, we have arrived at our second main question, viz.: 
Did Aigina fulfil in some form the obligation assumed by her towards the 
Persians, and how does this manifest itself in the further formation of Atheno — 
Aiginetan relations ? 
First of all we must take a glance at the history of Aiginetan events at 
the turn of the century. Our main source, the relevant description by Hero-
dotus, contains the following more important elements: 
1. The Boeotian Thebes — on the advice of the Delphoi sanctuary 
asks for the aid of Aigina against Athens. Thebes wants to revenge her defeat 
suffered from Athens, when she supported the Spartan Cleomenes at the time 
of the Eleusis invasion. At first Aigina sends the images of the Aiacids to help 
theThebans, then under the effect of a new defeat of the Thebans, the Aigi-
netans attack the Attican Phaleron (Her. V. 79 81). 
2. Athens also turns to Delphoi for advice and receives the following 
prediction: She should not attack Aigina but should wait for thirty years, 
and then they should fix a sacred place for Aiakos, the Aiginetan heros and 
they should start war against Aigina. Athens does not want to accept the 
instruction of Pythia, but the plan of the attack is f rustrated by the Spartans. 
The Spartans are informed that Pythia gave the prediction upon the encourage-
ment of the Alkmaionids that the Peisistratids should be driven away from 
Athens (in 510 B.C.) (Her. V. 89 90). 
3. Sparta wants to help back Hippi as to Athens but her allies dissuaded 
lier from this plan (Her. V. 93). 
4. In the course of the war of Cleomenes against Argos (495?) Aiginetan 
warships captured by the Spartans (Her. VI. 92) also fight on the side of 
13
 S. L. WOOLLEY: A forgotten kingdom. 1953. 178 — 9. 
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Sparta . On account of this Argos demands indemnification from Aigina, bu t 
the demand is turned down by the latter (Her. VI. 92). 
5. After the defeat of the Ionian revolt, Darius sends Persian delegates 
to Greece in order to induce them to jieacefal submission. A significant part 
of the Greeks fulfils the demand of the Great King. Aigina is also among them. 
Athens, frightened by the attitude of Aigina, lodges a complaint with Sparta, 
the head of the Peloponnesian federation against Aigina. Cleomenes, king of 
Sparta , marches against Aigina and wants to carry off the leaders of Aigina. 
The Aiginetan Krios — very likely a leading principal of the polis - prevents 
him in carrying out his plan, saying that it is an illegal act that is wanted 
to be carried out only by one of the Spartan kings (Her. VI. 49 — 50). 
6. Cleomenes returns to Sparta, replaces Demaratos, who intrigued 
against him in his absence, and makes Leotychides associate king. Hereafter 
they set out together to punish Aigina and the frightened Aiginetans deliver 
the 10 hostages to Athens, including also Polycritos, son of Krios (Her. VI. 61; 
VI. 64 5; VI. 73 4). 
7. After the death of Cleomenes the Aiginetans demand tha t Leotychides 
should intercede in Athens for the release of the Aiginetan hostages. However, 
the intercession of Leotychides with Athens results in a fiasco (VI. 85 — 86). 
8. Aigina again launches an a t tack against the Attican shores, at Sunion 
(VI. 86 7). 
9. Athens sends the exiled Nicodromos to the island in order that he 
should incite the Aiginetan demos to rebellion. His at tempt resulted in a fiasco 
(VI. 89 91). 
10. Athens liires 20 ships f rom Corinth and sails against Aigina alto-
gether with 70 ships. Aigina suffers a defeat. She turns to Argos for help. 
On account of earlier grievances, Argos refuses official aid, and only one thou-
sand volunteers arrive from Argos. In the meantime Aigina still has become 
strong enough to defeat the Athenians. 
11. Themistocles recommends the development of the Athenian navy. 
The reason is not the Persian danger but the crushing of the power of Aigina 
(483 B.C.; Her. VII . 144, cf. Aristot. Pol. Ath. XXII . 7). 
The above mentioned events took place between 505 and 483 B.C., 
however the chronological arrangement of the certain details within the given 
period is not an easy task. Although for us it would be very important to 
determine how the chronological arrangement of the Aiginetan events is related 
to the chronology of the international events. I t would be of decisive impor-
tance to clarify when the Phaleron and the Sunion invasions of the Aiginetans 
took place. 
In connection with the Phaleron invasion we only know from Herodotus 
t ha t it fell between the Attican at tack of Cleomenes in 508/7 B.C. and the 
at tempted restoration of Hippias in the years preceding the Ionian uprising. 
Acta Antiqua Academiae Scientiarum Hungaricae 17, 1969 
A T H E N S A N D AIGINA 1 7 9 
This is the period when the first negotiations between Athens and the Persian 
Empire known by us took place. 
The story of the Aigino Athenian war burst out as a result of the Sunion 
invasion is told by Herodotus before the description of the bat t le of Marathon. 
The correctness of the dating given by Herodotus is accepted by a par t of tho 
investigators,14 while it is doubted by others.15 
The arguments showing the untenahili ty of the chronology of Herodotus 
are summed up by the authors of the How-Wells commentary as follows: 
1. The candidacy of Leotychides took place af ter the arrival of the Per-
sian delegates, thus it could fall on the end of 491. There is, therefore, no t ime 
in the period between the candidacy of Leotychides and the bat t le of Marathon 
for the discovery of the bribing of Pythia , the exile of Cleomenes, his calling 
back, his death and the demanding back of the Aiginetan hostages. 
2. The navy programme of Themistocles in 483 was directed against 
Aigina. Thus war was at this time still in progress. If the war broke out in t he 
years 490 1, then where were the Aiginetans when their Persian ally a t tacked 
Eretr ia and Athens the question is raised by the commentary. 
3. The prediction, which advises the Athenians to wait for 30 years, 
is in all probability a vaticinium post eventum. In fact, Athens defeated Aigina 
in 458, thus the prediction can relate to the year 488. 
4. Before the year 490 Argos could not send 1000 volunteers, because 
in the second half of the 490-es the war of Cleomenes against Argos was still 
in progress. 
5. The Paros expedition in 489 occupied the navy of Athens. This ex-
cludes the possibility of fight simultaneously also with Aigina. 
The decision whether the objections raised are justified or not, would 
be made possible for us if we could establish the date of the festival held by 
the Athenians in Sunion. We quote the relevant s ta tement of Herodotus: 
rjv yàg ôrj Tola I 'AOpvaiotat UEVTET pglg êni Eovvuo, Xoyrjaavreg tov rrjv Qecogiôa via 
elXov лХрдеа âvôgwv riöv лдштсог 'AOtjvaíoiv (VI. 87). To the passage the 
commentaries cite generally, as a parallel, the following sentence of Lysias: 
Nevixrjxa ôè rgvijgei pev арчХХшрегод èni Eovviœ, avaXáiaag nevrexatóexa pväg 
(XXI. 1, 5). On the basis of the two passages it is s tated t h a t here we have to 
do with ship races arranged in honour of Poseidon, organized in every f i f t h 
year. The only strange thing is t ha t none of the Greek sources knows t h a t in 
Sunion some larger scale series of festivals would have been held separately 
in honour of Poseidon. The question can be raised, whether this ship race in 
Sunion could not eventually be brought into connection with some other 
14
 Ed. M E Y E R : Geschichte des Alter tums. Stut tgar t 1 9 3 9 . I V . 3 3 0 ; G. W E L T E R : 
С А Н I V . 1 5 7 ; J . L . M Y R E S : Herodotus, Fa ther of History. Oxford 1 9 5 3 . 1 9 3 . 
1 5
 W . H o w — J . W E L L S : A commentary on Herodotus. Oxford 1912. 101—102; 
A . B U R N : op. cit. 2 6 7 . 
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known Athenian or Attican festival. The; context of the sentence of Lysias 
quoted above also refers to the Athenian relationship of the festival. In fact, 
the accused enumerates his good services, leiturgiai, rendered to the Athenian 
people, and the furnishing of ships for the Sunion ship race is mentioned in the 
enumeration among the leiturgiai rendered on the occasion of the Thargelia, 
Panathenaia, Dionysia, etc. 
The phrase nsvrerrjoig «festival held in every f if th year» appears twice 
in Herodotus in connection with Attica. First it is mentioned in connection 
with the Sunion ship race and for the second time in connection with the brave 
a t t i tude shown by the Plataians in the batt le of Marathon. «From this time 
onwards Herodotus says on the occasion of the Athenian festival arranged 
in every fifth year the keryx, besides the Athenians, prays also for the well 
being of the Plataians» (VII. 111). Here, undoubtedly, the great Panathenaia 
is referred to. But had the Panathenaia something to do with the Sunion ship 
race? From an inscription originating from the 4th century we know the prises 
given to the winners of the great Panathenaia, and on this we can read: 
vixr/rfjotd vewv âfiiXXrjç HHH zrji cpvXgi rfji vixcoos[l) (Ditt. Svll3 I I I . 1055. 
78 — 79). 
Thus, on the occasion of the Panathenaias also ship races were held and 
the winner phvle was awarded a prise of 300 drachmae. It is a question, 
however, where these races took place. From a fragment of the comedy writer 
P la to we know tha t in general the starting point of the ship races (ay Га), a 
vedjv) was the Peiraieus (Plut. Them. 32). The conclusion is obvious that the 
f inal point or the turning point could be the first major port after Peiraieus, 
and according to the statement of Thueydides (VIII. 4) this was the port of 
Sunion. Here, besides the sanctuary of Poseidon, there was also an Athene 
sanctuary. Thus the ship races could be held in honour of both of them.1" 
The time to which the Sunion invasion is dated by Herodotus, coincides 
exactly with the date of a great Panathenaia. The great Panathenaias were held 
in the period from the 24th to 28th of the month of Metageitnion (July-August) 
of the 3rd year of each Olympiad, and this was followed very likely on the 29th 
by the ship races. A great Panathenaia fell just on the month of Metageitnion 
of the year 490 and the battle of Marathon took place in the second half of 
the following month of Hekatombaion. 
Thus, the Aiginetans wanted to provoke a new war with Athens still 
before the landing of the Persians at Marathon, and by this they would have 
rendered a good service also to the Persian king, since in this case the Athenians 
could not have marched up their full strength against the Persians. 
Athens, however, still had sufficient time to repel the attack of Aigina 
with the aid of Corinth, and this circumstance gives the reply on the question 
1 6
 E. M E Y E R : P W B E Sunion 916 — 7. 
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of How and Wells, where were the Aiginetans when their Persian allies attacked 
Eretria and Attiea. The victory of Athens obviously broke the strength of 
Aigina and thus she was unable to render help to the Persians. 
The fight between Athens and Aigina was renewed only after 488. In 
the description of Herodotus the Avar was obviously divided into two phases. 
The first phase ended with an Athenian victory, while the second one was 
Avon by Aigina with the help of Argos. Herodotus could be mistaken only in-
asmuch as he told also the story of this second phase before the description 
of the battle of Marathon. HoweArer, the unfinished character of the narrati\Te17 
shows that he also knew that the Avar was not closed down definitively before 
Marathon. Later on lie himself mentions that the fights were going on even 
in 482 (VII. 147). 
I t was possible only in 481 to subordinate - temporarily — the contrasts 
among the poleis to the common Greek cause and it can be attributed to this 
tha t in the sea batt le of Salamis the Aiginetan ships were also fighting on the 
side of Athens. 
However, the initial prjôiapôç of Aigina was not forgotten and later on 
it rendered a good pretext to the Athenians to destroy the thriving economy 
and power of the island — as if in punishment for the «treason» — once and 
for all. 
Budapest. 
17
 T. J . J E F F E R Y : op. cit. 49. H o holds the Avhole Her . VI . 87 - 9 3 an interpola-
tion ju s t ou account of the unfinished s t a t e of the narrat ive. However , th is assumption 
is no t necessary, since later on Herodo tus himself (VII. 147) refers t o the fur ther course 
of t he events. 
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3. А. ПОКРОВСКАЯ 
ЭСТЕТИЧЕСКИЕ ВЗГЛЯДЫ ЛУКРЕЦИЯ 
(ИДЕАЛ ЖЕНСКОЙ КРАСОТЫ) 
В первом веке до н. э. в Риме наблюдается определенная эмансипация 
женщины: она получает солидное образование, приобретает известную само-
стоятельность в семейной жизни, в распоряжении своим имуществом. 
Теневой стороной этого процесса является обилие разводов и процве-
тание любовных приключений дам из высшего света. 
Такой ультраэмансипировамной дамой была, например, знаменитая 
Семпрония,
1
 красивая, образованнейшая женщина, прекрасная танцовщица и 
музыкантша, принимавшая участие и в политической жизни Рима. 
Невозможно умолчать и об ее именитой родословной, ведь она, как 
известно, была правнучкой СципионаСтаршего, внучкой его дочери Корнелии, 
этой образцовой матери древности, дочерью Гая Гракха и матерью Децима 
Юния Брута, одного из убийц Цезаря. 
Другим примером может служить известная своими похождениями 
Клодия, воспетая Катуллом под именем Лесбии и упоминаемая Цицероном в 
деле Целия. 
В это время появляются в Риме мимические актрисы (напомним, что 
мим единственный вид драмы, где женские роли исполнялись женщинами), а 
также в большом количестве певицы, танцовщицы и флейтистки. Это были, 
как правило, женщины образованные, изящные и остроумные — они-то 
часто и становились подругами поэтов. 
Такова, например, Киферида (Ликорида), воспетая римским элегиком 
Галлом
2
 или героиня-возлюбленная поэта Цецилия,
3
 сумевшая оценить его 
ученую поэму. 
Именно в это время, когда женщина становится достойной и интересной 
подругой мужчины, появляется любовная лирика Катулла с его поисками 
идеальной любви amor bonus (61, 205).4 Так что в это время в самом воздухе 
носились вопросы идеала женской красоты и любви, чему в значительной 
1
 Sail., Conj. Cat. XXV. 
2
 См. Verg. Bue. X , 2. 
3
 См. Cat. 35. 
4
 См. И. В Шталь «Человек в поэзии Катулла», дисс. М., 1963., стр. 213 сл. 
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степени способствовали все более проникающие в Рим моды и вкусы эллин-
изма с их культом женщины и триумфом красоты.
5 
Наиболее полное решение этого вопроса в первом веке до н. э. мы 
встречаем у Катулла, но и Лукреций не остался чуждым ничему челове-
ческому, волновавшему его современников. 
Рассмотрение «женского вопроса» у Лукреция полезно начать с тех 
слов, которыми он обозначает особу женского пола. 
Общее значение «женщина» Лукреций подает как бы в двух планах: 
семейном и социальном. 
I. Женщина в семейном аспекте 
Слова virgo и puella, встречающиеся в поэме по одному разу, относятся 
к богине Диане (Triviai virginis aram I 84) и к девам — данаидам в под-
земном царстве (aevo florente puellas III 1008). 
Для обозначения «девической прически» невесты Ифианассы встречается 
один раз прилагательное — virgineos complus I 87. 
Много раз в поэме появляется слово mater обычно в поэтическом 
олицетворении мифологических богинь: матери-земли (imbres . . . pater 
aether in grémium matris terrai praecipitavit I 250 сл.)6; alma . . . mater terra 
11 992 сл.; terrain matrem V 1402); Великой матери Кибелы (magna deum 
mater materque ferarum II 598 сл., divinae matris imago II 009; numen 
matris II 614); Матери Флоры (Flora mater V 739). 
В таком же значении встречается в поэме слово более высокого стиля 
genetrix применительно к богиням Венере (Aeneadum genetrix . . . alma Venus 
I, I) и Кибелы (et nostri genetrix, haec dicta est corporis una II 599 сл.) 
Трижды в поэме слово mater встречается в обычном значении «женщина-
мать» (IV 1211, V 225, VI 1258).7 При сравнении с молодой матерью юной 
земли, полной питательных соков, Лукреций в значении «мать» употребляет 
слово femina (femina, cum peperit, dulei repletur lacté V 813 сл.). Идея мате-
ринства затрагивается Лукрецием косвенно в детской теме, к которой он 
многократно возвращается в поэме (I 936; III 447 сл., IV 400, 1026; V 223, 227, 
530, 1032; VI 885). 
Понятие жена передается в поэме обычно словом uxor (IV 1238, 1255, 
1266, 1268), один раз словом coniux (IV 1277) и один раз описательно niulier 
eoniuncta viro V 1012. Здесь Лукреций говорит о появлении семьи — первой 
ячейки цивилизованного общества, когда женщина стала жить единым с муж-
5
 A. Grenier. Le génie romain dans la religion, la pensée e l 'ar t . Paris. La Renais-
sance du livre, 1925, p. 276, 293 — 294. 
6
 Очень напоминает отрывок из Эсхила, f rgm. 44№ 2. 
7
 Словом ma te r называет Лукреций мать-корову и мать-овцу (II 355, 368), страда-
ния которых в связи с потерей ими своих детенышей, уведенных людьми на заклания, 
Лукреций описывает с тонким проникновением в переживания животных. 
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чиной хозяйством (concessit in unum liospitium V 1012 сл.) и им стали ведомы 
социальные законы 6pai<a(aclecti socialia iuraduobus eognita sunt V 1012" сл.); 
это словосочетание служит переходом к следующему разделу. 
I I . Женщина в социальном плане 
В значении добропорядочной полноправной гражданки встречается 
у Лукреция не обычное matróna, a mater при описании тени от цветного 
театрального навеса на нарядах сенаторов и матрон (patrum matrumque de-
corem IV 79). 
В значении рабыни-кормилицы, нежной няии, ласково коверкающей 
слова, мы встречаем у Лукреция обычное слово nutrix (almae nutricis 
blanda atque infracta loquela V 230). Рабыню-служанку у гетеры он называет 
словом famula (IV 1176), а слово ministra (manus — ministras IV 830) 
встречается в образном олицетворении рук. 
Для обозначения женщииы-возлюбленной, независимо от ее социального 
положения, Лукреций употребляет слова l'emina (IV 819, 1209, 1280) и mulier 
(IV 1054, V 1012). 
Одобрительно-ласкательное значение придает Лукреций слову mulier-
cula (IV 1279), в то время как у Цицерона оно имеет иронически-презри-
тельный смысл (Cic., In Ver V, XXXII) . Любовницы и гетеры обозначаются 
ироническим Veneres nostrae (nee Veneres nostras hoc fallit IV 1185) и Venus 
vulvivaga (IV 1071). Еще Плавт (Cure. 192; ср. Rud. 420; Bacch. 216) и 
Катулл (86,6) своих героинь называли Венерами, но у Лукреция оно окра-
шено презрительной иронией. В резко порицательном значении встречается 
у Лукреция слово scorta — шлюхи (букв, «шкуры»), в то время как у Сал-
люстия (Conj. Cat. VII) и у Катулла (6,17) оно имеет более нейтральный 
смысл, а в десятом стихотворении он придает этому слову даже иронически-
ласкательное значение, что еще подчеркнуто уменьшительным суффиксом 
(scortillum 10, 3). 
Итак, хотя для обозначения женщины разного положения Лукреций 
употребляет в основном обычные слова, однако акценты он расставляет 
по-своему: так virgo и puella встречаются у него только, a mater преиму-
щественно применительно к богиням или героииям эпоса, а такие слова как 
muliercula, Veneres, seorta имеют у Лукреция свои оттенки. 
Одиим из основных качеств женщины, на которое обращается внимание 
в древности является внешность и красота. 
В статье «Изображение женской красоты в художественных системах 
римской литературы республиканского периода»
8
 И. В. Шталь отмечает, что 
красота в комедии становится часто социальной характеристикой героини 
8
 Acta Ant. Hung. T. XI I I , 1965 г., стр. 405—416. 
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в таких словосочетаниях как forma liberális, honesta, bona, относящихся 
к внешности только добропорядочной женщины, полноправной гражданки. 
При этом красота в комедии обычно подается как ряд отдельных признаков, 
Катулл же раскрывает понятие красоты уже как синтез отдельных черт 
(стих. 35, ср. 10). У Лукреция о внешней красоте в некоторых случаях сказа-
ны только самые общие слова. Так в соответствии с эпической традицией лишь 
названа красота Елены (Tyndaridis forma I 473), о внешности некрасивой, 
но достойной любви женщины сказано détérioré forma IV 1279 без раскрытия 
изъянов ее внешности. 
Красота по Лукрецию — это одно из природных качеств, которое, наряду 
с силой и умом, отличало древнего человека среди других сородичей. В древ-
нем обществе эти качества вызывали уважение и лишь открытие золота и 
появление богатства лишило почета красивых и сильных (aurum . . . facile 
et validis et pulchris dempsit honorem V 1114; ср. fortes et pulchro corpore 
cret i V 1116). 
Эту мысль о красоте, вызывающей почтение и уважение, Лукреций 
относит и к своему времени, выражая это словосочетанием oris honor IV 1171 
(ср. plena honoris IV 1163). 
Если вспомнить, что слово honor обычно включается в комплекс, опре-
деляющий идеального vir bonus, которому воздаются почести за его res gestae,9  
то применяемое к оценке женской красоты далеко не добропорядочной 
римлянки, а прелестницы неизвестного происхождения, слово honor, приобре-
тает у Лукреция совсем иной смысл, чем слово honesta в комедии, где оно 
относится к красоте полноправной гражданки. Высшей оценкой красоты у 
Лукреция является выражение Veneris vis IV 1172, но в чем состоит эта vis, в 
данных стихах Лукреций не раскрывает. 
Для оценки красивого цвета лица Лукреций употребляет прилага-
тельные praeclarus, pulcher (Nuntia praeclari vultus pulchrique coloris IV 
1033; ex hominis facie pulchroque colore IV 1094). 
Но Лукреций не ограничивается лишь общей характеристикой понятия 
красоты, так в четвертой книге среди стихов, посвященных теме люби, имеются 
любопытные и весьма многозначные десять строчек. 
Nigra melichrus est, iminunda et fetida acosmos, 
Caesia Palladium, nervosa et lignea dorcas, 
Parvula pumibo chariton mia, tota merum sal, 
Magna atque immanis cataplexis plenaque honoris. 
Balba loqui non quit, traulizi, muta pudens est; 
At flagrans odiosa loquaoula Lampadium fit . 
9
 См. С. А. Утченко. Идейно-политическая борьба в Риме накануне падения респу-
блики. М., 1952, стр. 55, 188, др. 
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Ischnon eromenion tum fit , cum vivere non quit 
Prae macié; rhadine verost- iam mortua tussi. 
At tumida et mammosa Ceres est ipsa ab Jaccho, 
Simula Silena ac Saturast, labeosa philema IV 1160 1169. 
В этих стихах обращает на себя внимание обилие греческих слов, что 
свидетельствует о принадлежности «авторов» этих характеристик к высшему 
римскому обществу, где греческий язык был в моде, и что их подругами были 
образованные женщины типа Семпронии или дамы полусвета — актрисы и 
музыкантши, возможно гречанки. 
В приведенных выше строчках описание качеств красавицы Лукреций 
дает в двух аспектах: первым планом дается название какой-нибудь детали 
характеристики латинским словом, которое с точки зрения поэта имеет отри-
цательное значение. 
На втором плане стоит обычно греческое слово (иногда латинское, реже 
то и другое вместе), которое характеризует это же качество уже с точки зрения 
влюбленного героя, вкладывающего в него положительный смысл, притом 
часто обобщенный на основе лишь единичного признака. 
Разберем эти характеристики героинь по порядку расположения стихов 
в поэме. 
1. nigra — peUyoovç est 
nigra черная, под этим словом имеется в виду темный цвет лица как нечто 
некрасивое,
10
 в отличие от pulchro colore IV 1094, под которым разумеется, 
очевидно, белая матовая кожа лица. Так Катулл называет цвет лица краса-
вицы белым (candida, 85,1) и матовым (oresicco 43,3); Теренций же как пример 
неприятной кожи лица называет лицо с веснушками (sparsoore, Heaut, 1062). 
Герою же Лукреция нравится темное лицо цвета меда, и он называет свою 
милую ласково «смугляночкой» или буквально «медоцветной». 
2. immunda et fetida — äxoapog 
Неопрятная грязнуха (immunda et fetida) особенно неприятна Лукре-
цию. Герою же эта неряшливость представляется, так сказать, лирическим 
беспорядком — äxoapog. 
3. caesia — na?./.ààiov 
Женщина с серо-голубыми глазами (caesia) кажется Лукрецию не-
красивой. Здесь он придерживается распространенного в период республики 
идеала римлян, для которых черные глаза — норма прекрасного. Так для 
Катулла некрасива женщина с неверными глазами (nee nigra ocellis 63,2; ср. 
Плавт Роеп. 1101). Некрасивы любые неверные глаза: зеленые (oculi herbei, 
10
 См. J . André «Etude sur les termes de couleur dans la langue latine». Paris 1949, 
p . 104. 
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Cure. 231) - у Плавта, сероголубые (caesia, Heaut. 1062; Нес. 440: magnus, 
rudicundus, crispus, crassus, caesius — как признак смешной внешности) -
у Теренция. Любопытно, что слово caesia, являющееся в республиканский 
период признаком некрасивой женщины, служит вместе с тем непременным 
атрибутом красоты богов и богинь (напр., Цицерон: caesios oculos Minervae, 
caerideos esse Neptuni, de nat. deorum 1 30, 83). 
Следуя этой традиции, герой Лукреция и называет свою подругу с таки-
ми глазами портретом Паллады - naVAôcov. 
4. Parvula pumiiio yaglxtov pia tota merum sal 
Крошечная пигалица (parvula pumiiio) герою представляется одной из 
харит yaolxœv pia, вся «сплошная соль» (tota merum sal). Sal и gratia (gratia 
у Лукреция соответствует сочетанию «одна из харит») являются основным 
критерием изящества и красоты, но это понятие сложное, состоящее из целого 
ряда признаков. Так Какулл свою возлюбленную называет красавицей в 
целом (Lesbia formosast quae cum pulcherrima totast; 86, 5), но только после 
перечисления единичных признаков. Такая героиня одна похитила у всех 
женщин все достоинства Венеры (Turn omnibus una omnes surripuit Veneres, 
86, 7). О красоте как о синтезе ряда качеств говорит и Лукреций: 
Sed tarnen esto iam quantovis oris honore 
Cui Veneris membris vis omnibus exoriatur IV 1171 сл. 
Герой же Лукреция одно только качество - - маленький рост возво-
дит в общий принцип высшей красоты и изящества: tota merum sal, 
что является нелепостью. А сама гипербола напоминает изящную шутку 
Катулла о предполагаемой просьбе Фабулла превратить его целиком в нос 
(totum . . . nasum 13, 14), как только он почувствует запах благовония, кото-
рым удостоит своего друга Катулл. 
5. magna algue immanis xaxanh)£iç plenaque honoris 
Огромная дылда (magna atque immanis) не нравится Лукрецию, и в 
этом он солидарен с Катуллом: для него в Квинтии, героини 86-го стихотво-
рения, хотя она высока и стройна, нет ни «блесточки соли» (nulla in tarn 
magnóst corpore mica salis). Mica salis это один из позитивных критериев 
красоты, поэтому герой Лукреция в порыве восторга дает такую оценку 
в гиперболической форме tota merum sal. Но такая чрезмерность и низво-
дит на нет его идеал. Отсутствие mica salis дает право Катуллу отказать 
Квинтии в красоте («formosa» nego), т. к. она лишена обаяния (venustas), 
без чего ее внешность распадается на ряд отдельных черт. Герою же Лук-
реция крупная женщина кажется поразительной (xaxanh)£iç) и полной 
достоинства (plenaque honoris). Лукреций как и Катулл не признает за 
такой женщиной права на высшую красоту (oris honor, vis Veneris IV 1171 
сл.). 
Acta Antiqua Academiae Scieutiurum Hunqaricae 17, 1969 
Э С Т Е Т И Ч Е С К И Е В З Г Л Я Д Ы Л У К Р Е Ц И Я 
1 8 9 
6. a) balba loqui поп quit TQavXlÇei b) muta-pudens est. c) At flagrans 
odiosa loquacula Xa/unâôiov fit. 
В этих двух стихах говорится о женщине с недостатками речи. А между 
тем одним из непременных признаков обаятельной женщины было умение 
вести беседу. Так Плавт говорит о девушке не только милой внешне, но и 
умеющей разговаривать (non modo ipsa lepidast, commode quoque, Hercle, 
fabulantur, Cist., 315). Катулл отказывает в красоте подруге Формиона не 
только за нечерные глаза и другие физические изъяны, но и за неумение 
изящно беседовать (Nec sane nimis elegante lingua 43, 4). Саллюстий оста-
навливается на умении Семпронии владеть и скромной, и нежной, и дерзкой 
речью (sermone uti vei modesto vei molli vei procaci), что и было одним из 
слагаемых ее прелести и остроумия (prorsus multae facetiae multusque lepos 
inerat, Conj. Cat. XXV). 
Заика, не умеющая говорить (balba loqui non quit) кажется герою мило 
щебечущей (rgauXlCet), а немая стыдливой (muta pudens est). Стыдливость 
и скромность одно из достоинств добропорядочной женщины в комедии. 
Так стыдлива (pudica) Алкмена в «Амфитрионе» Плавта (Amph, 930), геро-
иня в «Пунийце»умеет скромно беседовать (modeste, 1210); героиня свекрови 
у Теренция также pudens modesta . . . uti liberali esse ingenio decet; такова 
и девушка в «Андриенке» (bene et pudice eius doctum et eductum, act. 1, sc. 5). 
Саллюстий осуждает Семпронию за то, что она, обладая и знатным 
родом и красотой, имея достоинства полноправной гражданки (liberális), 
ни во что не ставила decus atque pudicia (Conj. Cat. XXV). И будучи образо-
ваннейшей женщиной (litteris Graecis atque Latinisdocta), она умела плясать 
и танцевать изящнее, чем подобает честной женщине (elegantius quam 
neeesse est probae). Понятие стыдливости и скромности Лукреций вклады-
вает в слово casta11, говоря о девической чистоте Ифианассы, когда ома на 
пороге свадьбы была бесчестно предана отцом на заклание во имя религии: 
Sed casta inceste nubendi tempore in ipso 
Hostia concideret mactatu maesta parentis. I 98 сл. 
Но делать вывод о стыдливости молчаливой подружки с точки зрения 
Лукреция — нелепо. 
Особенно ненавистна ему несносная трещотка (flagrans odiosa loqua-
cula), которую герой влюбленно называет «огонек» Xa/unádiov 
7. a) layvov êgwpéviov tum fit, cum vivere non quit Рте macié; b) gaôivij 
verost-iam mortua tussi 
Из неприязни, с какой говорит Лукреций о том, как его герой называет 
«изящной любушкой (iayvôv égcopéviov), «самой нежностью» [oabivr] verost) -
11
 Этим словом Цицерон называет «стыдливых» матрон в Сицилии, тайно приходив-
ших на кутежи к Верресу (caatiores; In Verr. V, XI). По Овидию: casta est, quam nemo 
rogavit , Am. I, VII I . 43, ср. I I , I I , 14. 
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исхудавшую от чахотки и погибающую от смертельного кашля (cum vivere 
non quit prae macie; iam mortua tussi) можно сделать вывод, что для поэта 
только здоровая женщина может быть красивой.
12 
8. At tumida et mammosa — Geres est ipsa ab Jaccho 
Тучную, грудастую (tumida et mammosa) девицу герой одобрительно на-
зывает Церерой, кормящей Вакха. Лукреций же находит это несовместимым 
с понятием красоты, хотя в других частях поэмы, он с удовольствием персо-
нифицирует образ земли, наделяя ее атрибутами пышной матери-кормилицы 
(V, 813). Отрицательное отношение к тучности находим мы и в комедии Терен-
ция, где матери стараются затянуть девушке грудь (vincto pectore), сажают 
на диэту, чтобы из «кулачного бойца» (pugilem) сделать «тростиночку» 
(iunceam, Eun. 313 сл.)13. 
9. Simula — Silena ас Satyrast (Yeihjvr] Xárvga) 
Любой непрямой и неправильный нос считается признаком некрасивой 
внешности. ТакТеренций неодобрительно называет крючковатый нос (adun-
cto naso, Heaut., 1062), а Катуллу не нравится крупный нос подруги Фор-
миона (пес minimo puella naso, 43, 1). Герой же Лукреция ласково называет 
курносую женщину «силеной» или «сатирой» (сатирессой), переосмысляя 
козлоногих сатиров и их папашу Силена в особ женского пола. 
10. Labeosa — cpíhryia 
Губастая представляется герою «сладки.м лобзанием» (cplXypa), а Лук-
реций явно неодобрительно расценивает это качество. Так в другом месте он 
называет губы и рот более привычными для любовной лирики уменьшитель-
ными словами (labelli, oscula IV 1080). 
Итак, разобранные выше десять строчек благодаря точности характе-
ристик и меткости выражений напоминают сценку из комедии; это замечено и 
оценено в новое время Мольером, использовавшем эти стихи в «Мизантропе», 
но без язвительности, отличающей здесь Лукреция. 
В этих десяти стихах, своеобразных по своей лексике, имеется нарочитое 
накопление мифологических образов (Паллада, хариты, Церера, Вакх, 
Силен и сатиры) - все они с точки зрения автора олицетворяют отрицатель-
ные или в лучшем случае преувеличенные качества героинь. Нарочитые 
грецизмы, некоторые из которых очень редки даже в греческом языке (напр. 
êgco/iéviov встречается только в греческой лирике, gaôivrj — только у Эс-
хила, a cpíbyia только в трагедии и у Ксенофонта), говорят о знакомстве 
героев с греческой литературой. Но поскольку они употребляют эти грецизмы 
не к месту, то Лукреций тем самым показывает их плохой эстетический вкус, 
12
 Ср. недоумение Катулла по поводу любви Флавия к «лихорадочной» девчонке (Ve-
r u m nescioquid febriculosi scorti diligis; 6, 4 Сл.). 
13
 См. И. В. Шталь, указ. статья, стр. 409. 
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как бы восклицая вместе с Катуллом: о saeclum insapiens infacetum ! 
(Cat. 43, 8). Греческий колорит языка соответствует и внешнему виду героев, 
одетых во все иноземное. Одежда на них из дорогих Вавилонских, Алинд-
ских (г. в М. Азии) и Хиосских (остров) тканей (Babylonica, Alidensia Ci-
aque), на ногах у них сияет роскошная Сикионская14 обувь (pulchrain pedibus 
Sicyonia rident IV 1125), на руках сверкают драгоценная зелень смарагдов 
в золотой оправе (grandis viridi cum luce zmaragdi auro includuntur IV 1126) 
и плещется на них платье цвета морской волны (thalassina vestis IV 1127), 
необычного для римлян, но модного у ионийцев в М. Азии.
15 
Изысканные грецизмы как нельзя лучше контрастируют с грубовато-
эмоциональными просторечными словами, на — osus (nervosa, odiosa, mam-
mosa, labeosa) и уменьшительмыми на -ula (parvula, simula, loquacula).16 
Разобранные десять стихов написаны в двух планах: отрицательном с 
точки зрения Лукреция и положительном с точки зрения его героя. При этом 
автор называет только латинские, обычно парные синонимы или сходные по 
какому-либо признаку слова: nigra; imrnunda et fetida; caesia; nervosa et 
lignea; parvula puniilio; magnaatque immanis; balba-loqui non quit — muta; a t 
flagrans odiosa-loquaeula; cum vivere non quit prae macie-iam mortua tussi; 
tumida et mammosa; simula labeosa. 
Герой же называет преимущественно греческие слова: рекiygovg, äxoa-
poç, nakkàôiov, ôogxàg, yagírcov pia, Y.axankgjiç, roavkiÇei, kapnádLOV, layvov ÈNM-
péviov, Qaôtvr), "Iaxyog, Eeikrfvr], Eárvqa. 
В трех случаях герой дополняет греческие слова латинскими (tota-
merum sal, plenaque honoris, Ceres est ipsa) и всего один раз употребляет 
только латинское слово (pudens est). 
Написаны эти строки таким образом, что конкретное единичное ка-
чество, отрицательное с точки зрения автора, герой возводит до обобщенного 
положительного. Такое построение как нельзя лучше подтверждает слова 
Лукреция о том, что ослепленные страстью (homines . . . cupidine caeci) не 
замечают пороков души (praetermittas animi vitia omnia) и тела (aut quae 
corpori sunt) той, кого любишь и жаждешь (eius, quam praepetis17 ас vis), 
наделяя возлюбленную достоинствами, которых у нее нет (Et tr ibuunt еа 
quae non sunt his commoda vere, см. IV 1151 —115418). 
Судя по разобранным строчкам, Лукреций довольно подробно оста-
навливается на внешнем портрете героинь: его интересует цвет глаз и волос, 
форма носа и рта, рост и телосложение. В этом чувствуется веяние времени, о 
14
 См. мимиямб Герода «Башмачник». 
16
 См. André, указ. соч. стр. 104. 
16
 Слово loquacula — ä. А.; сходны с ним по значению dicacula (ainatrix, Plaut . , 
Asin., 3. I , 8), linquosus у Петрония (Sat., 43). 
17
 praepetis — vox Lucretiana, встречается еще только у Феста. 
18
 Это напоминает настроение четвертого стихотворения из второй книги Amores 
Овидия, для героя которого все женщины хороши, ведь в каждой есть что-то красивое 
(Am. II, IV). 
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чем можно судить по сохранившимся скульптурным и живописным портретам 
1 в. до н. э. 
Но что особенно интересно, из двух планов - отрицательного автор-
ского и положительного — героя, — вытекает третий — позитивный идеал 
Лукреция. Исходя из критики поэта следует, что для него красива прежде 
всего женщина не темнолицая. 
В эротической поэзии эллинизма белое и розовое было обычным для 
описания цвета лица красавицы.
19
 Начиная сКатуллаэто проникает и в латин-
скую поэзию. Так что и в Лукрециевом отрицании темнолицей красавицы, 
вероятно, заложено утверждение белого лица с румянцем. 
Итак, красавица по Лукрецию белолица и черноглаза, с прямым носом, 
небольшим ртом, нормального роста с изящной грудью и средней комплекции. 
Правда портрет Лукреция бедноват красками, хотя хроматический словарь 
его в других частях поэмы достаточно разработан и богат.
20 
Кроме того у него нет описания волос и прически, хотя у греков и у 
Катулла мы находим настоящий культ волос, отражающий в это время в 
какой-то мере сложное парикмахерское искусство древних. 
В основном же вкусы Лукреция передают идеал портрета красавицы, 
присущий первой половине последнего века Республики. Для Лукреция, так-
же как для комедиографов, Катулла и Саллюстия, обаятельна только та 
женщина, которая умеет вести беседу: ведь язык глашатай мысли (animi 
intrepres lingua V I 1149). 
Но в идеале Лукреция обращает на себя внимание утверждение здо-
ровья и чистоты. Недаром Лукреций в первой же строчке из десяти с непри-
язнью называет неопрятную грязнуху (immunda et fet ida IV 1160), а в 
конце четвертой книги говорит о привлекательности чистоплотной жен-
щины (munde corpore culto IV 1281) и настойчиво отрицает наличие кра-
соты у больной женщины. 
В этих двух моментах чистота и здоровье проглядывает этический 
идеал эпикурейца, для которого философия - это здоровье души (то хат à 
ipvxrjv vyiaïvov Ер . , ad Men. 122), а высшее блаженство —это чистое и ясное 
удовольствие (liquida pura voluptas, I I I 40), состоящее в отсутствии стра-
даний тела и души (corpore seiunctus dolor absit mensque f ruatur iucundo 
sensu cura semota metuque I I 18 сл.). Итак, высший идеал поэта-эпикурейца 
основывается на физическом и моральном здоровье на принципе те-
лесной чистоты и моральной гигиены. Утверждение этического идеала не 
путем наличия, а путем отсутствия тех или иных качеств,
21
 Лукреций про-
водит и в своей эстетике. 
19
 См. Андрэ, указ. соч., стр. 324. 
20
 Андрэ считает, что Лукреций имеет здесь случаи, показать разнообразную хрома-
тическую гамму, но не считает нужным., см. указ соч., стр. 323. 
21
 См. 3. А. Покровская «Основные понятия этики у Лукреция и Эпикура», ВДИ, М., 
№ 4, 1966 г., стр. 164. 
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Такая негативная манера подачи своего идеала не путем утверждения 
положительного, а путем развенчания отрицательного находит себе место в 
римской литературе уже у Теренция (Hcaut. 1061 сл.) и особенно у Катулла 
(salve, пес minimo puella naso . . . , 43). 
Самым важным для нас в разобранных выше строчках являются оценоч-
ные термины. Если в комедии для оценки красоты встречаются преиму-
щественно прилагательные (lepida, luculenta, festiva, bella, venusta и др.)22, 
то у Катулла встречается только pulchra, formosa и bella, а у Лукреция 
pulcher и praeclariis применительно к цвету лица красавицы; прилага-
тельное bellus относится у него не к внешности, а к внутренним качествам 
женщины (bello animo). 
В середине I в. до н. э. в оценке женской красоты преобладают существи-
тельные, что показывает большую степень обобщения качества: 
1) у Лукреция — forma, lepos, sal, vis Veneris, oris honor; 
2) у Катулла — forma, lepos, sal, facetia, vcnustas, Veneres; 
3) у Саллюстия — forma, lepos, facetia. 
Итак, для трех авторов самым общим является слово forma — «внеш-
ность», большей частью «красивая» и lepos — красота, привлекательность 
(у Лукреция о Венере I 14). Понятие изящества, женского обаяния пере-
дается словами sal, facetia и venustas, последнему у Катулла соответсвует 
метонимия Veneres, а у Лукреция vis Veneris (сила, т. е. обаяние Венеры = 
venustas) и yaglrcov pia «одна из харит», постоянных спутниц Венеры, что 
соответствует по смыслу латинскому gratia или elegantia. Понятие элегант-
ности и изящества Катулл относит к языку героини 43-го стихотворения 
(пес sane nimis elegante lingua) ; отсутствие этого качества лишает женщину 
обаятельности. Саллюстий о своей образованной и знатной героини говорит, 
что Семпрония танцевала и плясала изящнее, чемэто необходимо для честной 
женщины (elegantius, quam necesse est probae, Conj. Cat. XXV). Таким 
образом, Саллюстий в понятие elegantia вносит социальную мерку, превы-
шение которой влечет за собой исключение женщины из числа порядочных. 
Пожалуй самым оригинальным оценочным термином у Лукреция 
является выражение oris honor (ср. plena honoris IV 1163; aurum pulchris 
dempsit honorem V 1114), применяемое к понятию женской красоты и 
означающее «достоинство лица». В таком значении оно синонимично слову 
dignitas, которое Цицерон считает качеством мужского лица: vultus multum 
affért tum dignitatem tum venustatem, venustatem muliebrem ducere debemus, 
dignitatem virilem». (Cic., De off. 1 30,7). У Лукреция же получается, что 
словосочетание oris honor равноценно venustas, а не цицероновскому dignitas. 
Слово sal как синоним lepos, facetia встречается в это время поимени-
тельно к стихам у Катулла (versus . . . habent salem ас leporem 16,7 ср 12,8 
32
 См. И. В. Шталь, указ. статья стр. 408. 
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ср. у Лукреция aeternum da dictis, diva, leporem I 28), применительно 
к речи и уму у Цицерона (Caesar leporem quendam et salem est consecutus, 
de or. 2, 23, 93; sale et facetiis Caesar vicit omnes, de off. I 37; sal dicendi, 
ad Qu. fr. I 2, 2; Speciem . . . humanitatis, salis, suavitatis, leporis, Tusc. 5, 19, 
55 cp. Tusc. 2, 23, 28; 5, 19, 55). 
По словам Плиния [31, 7(41)] слово «sales» (plur.) как ни одно другое 
означает и «духовные наслаждения (voluptates animi) и «всякую красоту 
жизни» (omnis vitae lepos), и «высшую радость» (summa hilaritas) и «отдох-
новения ОТ трудов» (laborum requies). 
Но из всех этих оттенков Лукреций и Катулл избирают свое индивиду-
альное, что как нельзя лучше передает то понимание женской красоты, кото-
рое сложилось к середине I в. до н. э. Применительно к женской красоте 
слово sal встречается впервые у Катулла и Лукреция, и именно оно является 
самым характерным эстетическим термином этого времени, т. к. кроме общего 
понятия красоты оно включает в себя примесь чего-то индивидуального, ка-
кой-то «изюминки» (mica salis Катулл, tota-merum sal гипербола Лукре-
ция) и воплощает в себе, таким образом, частное в общем, как бы поды-
тоживая, синтезируя отдельные черты красивого. Эти синтезирующие 
оценки встречаются, как мы уже говорили, у поэтов в развернутом виде, у 
Катулла применительно к красоте Лесбии (86,5), и у Лукреция в ироническом 
смысле по отношению к неизвестной прелестнице (IV 1171). Но Катулл подает 
этот синтез как позитивное качество, Лукреций же своей иронией лишь кон-
статирует его наличие, не считая, очевидно, строго обязательным. 
Понятие женской красоты неизменно связано с темой любви, красота 
женщины, как объект чувственной любви, обычная тема античной поэзии. 
Лукреций также говорит о пленительности женщины, источающей 
любовное обаяние из всего тела: Seu mulier toto iaotans e corpore amorem, 
IV 1054. Любовь Лукреций называет Amor, Venus, Voluntas (Haec Venus 
est nobis; bine autemst nomen Amoris, IV 1058) и отмечает в любви несколько 
«разновидностей: настоящую и счастливую (in amore proprio summeque 
secundo, IV 1141) несчастливую и неудачную (in adverso atqueinopi, IV 1142). 
постыдную любовь к недостойной подруге (foedo amore IV 1158), непри-
творную любовь (пес ficto amore, ex animo, IV 1192 сл.), любовь к единст-
венной женщине (unius amore, IV 1006). 
В любви Лукреций отмечает чувство физической приязни. Так он назы-
вает чувство любви, охватывающее весной все живое (blandum per pectora 
amorem 1 19), любовь Марса к Венере (aeterno devictus vulnere amoris, I 34; 
pascit amore avidos . . . visus, I 36), любовь Париса к Елене (amoris ignis, 
Alexandri Pbrvgio sub pectore gliscens 1 473). 
В любви Лукреций подчеркивает чувственный момент наслаждения, 
ласки, утехи, которые он называет blanda voluptas (IV 1085, 1263), Veneris 
dulcedinis gut ta (IV 1059 ср. res. Veneris blanditur I I 173, ср. 437; V 848), com-
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munis voluptas (IV 1207), mutua gaudia (IV 1205), conubia Veneris (III 776), 
Veneris fructus (IV 1073), harmóniai Veneris (IV 1248).23 
Лукреций поэтически обожествляет любовную страсть: dux vitae dia vo-
luptas II 172, что напоминает эпитет Венеры в начале поэмы, открывающейся 
символическим образом богини любви: Aeneadum genetrix, hominum divum-
que voluptas, Alma Venus, олицетворяющей здесь, как отмечает А. Ф. 
Лосев,
24
 древний принцип космической любви. 
В этой эротике у Лукреция можно усмотреть линию философии Киренаи-
ков с их гедонистическим учеиием, воспринятым Эпикуром, смягчившим, од-
нако, голый гедонизм Аристиппа учением об атараксии. 
Вместе с тем, Лукреций отмечает в любви не только сладостное, прият-
ное чувство (Veneris duloedinis in cor stillavit gutta IV 1059), но еще большее 
чувство горечи, заботы и страдания (successit frigida cura IV 1060). 
И хотя страдания (poenas) Венера смягчает лаской и удовольствием 
(frangit Venus . . . blandaque . . . admixta voluptas, IV 1084), однако в самом 
разгаре наслаждения (medio de fonte leporum) поднимается нечто горькое 
(surgit amari aliquid), что в самом расцвете душит (quod in ipsis floribus 
angat, IV 1133 сл.). 
Этот мотив сладко-горького чувства любви восходит еще к yXvxv-mxgôç 
ëgcoç Сапфо (Ant., frgm. 21) и встречается в Катулловой «сладкой горечи» 
(dea . . . quae dulcem curis miscet amariciem, 63, 18). 
В горечи любви Лукреций выделяет два плана: социальный и психо-
логический. Его героя начинают вдруг мучить угрызения совести (conscius 
ipse animus se forte remordet25 IV 1135) от того, что он праздно проводит 
жизнь (desidiose26 agere aetatem lustrisque perire, IV 1136). 
К тому же ослепленные страстью люди (homines . . . cupidine caeci IV 
1153) проматывают свое состояние (labitur interea res IV 1123), забывают 
свой долг (languent officia IV 1124) и расшатывают свое доброе имя (aegrotat 
fama vacillans IV 1124). 
Мотив осознания бесполезности, праздности жизни, занятой только 
любовными увлечениями, совершенно отличает здесь поэзию Лукреция от 
Катулла, который рассматривает любовь как служение.
27 
Однако употребление Лукрецием официальных терминов res, officia, 
fama, desidiose (обычно существительное desidia) вовсе не говорит о том, что 
он высутупает здесь защитником гражданского идеала Цицерона, т. к. для 
2:1
 В поэме встречаются и традиционные мифологические аттрибуты Венеры: оружие 
и стрелы, тенета и узы (Veneris telis IV 1052; V. sagittis IV 1278; in compagibus V. IV 
1113; V. nodos IV 1148). 
24
 См А Ф Лосев «Олимпийская мифология в ее социально-историческом развитии». 
Уч. зап M Г. П И им Ленина, т LXX1I, 1953 г., стр. 143. 
25
 remordere в таком значении до Лукреция не встречается. 
26
 desidiose — vox Luoretiana. 
27
 См. И. В. Шталь, дисс., стр. 226 сл. 
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него образцом является не государственный деятель, а ученый - фи-
лософ.
28 
И поэтому для Лукреция любовная страсть вредна не для общества, как 
у Цицерона, а для самого человека, поскольку всякая страсть чужда при-
роде эпикуровской атараксии
29
. Второй причиной »горького« в любви явля-
ются извечные муки ревности: от того, что любимая бросила неясный намек 
(in ambiguo verbum iaculata reliquit), который жжет страстное сердце (eupido 
adfixum cordi vivescit u t ignis), или от того, что «она» слишком стреляет 
глазами (nimium iactare oculos aliumve tueri), и «он» видит на ее лице 
следы улыбки, предназначенной другому (in vultuque videt vestigia risus 
IV 1137-1150). 
Поскольку любовь приносит заботу (frigida cura), страдания (poenas, 
animus conscius se remordet) и стесняет свободу человека, т. к. влюбленные 
живут по капризу другого (alterius nutu degitur aetas, IV 1122), то такое 
чувство неприемлемо для идеала поэта-эпикурейца. Это напоминает совет 
Эпикура другу, которого одолевали любовные страсти: «ты можешь увле-
каться любовью, если ты не нарушаешь законов, не колеблешь добрых 
обычаев, не огорчаешь никого из близких людей, не вредишь плоти, не расто-
чаешь необходимого . . . однако невозможно не вступить в столкновение с 
каким-нибудь из выше указанных явлений: ведь любовные наслаждения ни-
когда не приносят пользы; довольно того, если они не повредят.30 
Любовную страсть Лукреций рассматривает как своего рода болезнь, 
от которой нужно как можно скорее избавиться. Ведь вовсе не лишен наслаж-
дений Венеры, кто избегает любви (Nee Veneris fructu caret is, qui vitat 
amorem IV 1073), напротив, удовольствия (commoda) даются ему без всяких 
страданий (sine poena, IV 1074). Для этого Лукреций предлагает remedium 
«любовь без любви», т. е. встречу с первой попавшейся прелестницей — vul-
givaga Venus (IV 1171), что соответствует по смыслу греческому 'Асрдодау 
Tiàvôrjpoç - «общедоступная» Афродита в отличие от 'Atpgodhrj Ovgavía.31  
А. Ф. Лосев отмечает, что с богиней Афродитой обращались весьма вольно 
и в мифологии и в поэзии, среди многих «разновидностей» она была и богиней 
гетер и просто блудницей
32
 (в Афинах, Абиде, Эфесе). Подобное отношение 
к любви мы встречаем и у Катулла (стих. 22 и 32). 
Любовь же, лишенную слепой страсти, Лукреций называет чистой (рига 
voluptas IV 1075), а людей, ею владеющих — здоровыми (sanis IV 1075) 
в отличие от несчастных (miseris IV 1076), ослепленных страстью (cupidine 
caeci, IV 1153). Получается, что в основе эпикурейского представления о 
28
 См. 3. А. Покровская Laudes Эпикуру в поэме Лукреция», сб. «Вопросы античной 
литературы и классической филологии», изд. «Наука», 1966 г.; стр. 277. 
29
 См. другое толкование, И. В. Шталь, дисс., стр. 210. 
30
 «Главные мысли», LI, пер. С. И. Соболевского. 
31
 Платон, «Пир», 180 Е. Ср. Каллнмах, epigr. X X V I I I icEQÍcpoiTov éná/ievov. 
32
 См. указ. соч., стр. 144. 
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любви лежит все та же идея чистоты и здоровья, как и в идеале красоты. 
Слепая страсть приводит еще к тому, что влюбленные не только не замечают 
у любимой пороков души и тела (animi vitia, ant, quae corpori sunt eius 
IV 1151 сл.), но напротив, приписывают достоинства (tribuunt commoda) тем, 
у кого их нет, поэтому недостойные (pravas turpisque) часто пользуются 
успехом и высшим почетом (esse in deliciis summoque in honore vigere, IV 
1156). Однако страсть, лишенная всякой духовной близости, объектом кото-
рой является внешняя красота женщины, призрачна и не приносит счастья. 
Развивая это положение, Лукреций использует свою материалистическую 
теорию «образов» четырежды на протяжении сорока стихов, употребляя 
слово simulacrum (соотв. греч. eïôcokov), играя на его прямом и терминоло-
гическом значении. Поскольку пред глазами влюбленного всегда стоит образ 
отсутствующей милой (Nam si abest, quod ames, praesto simulacra tamen 
sunt illius) и в ушах постоянно звучит ее имя (et nomen dulce obversatur ad 
auris, IV 1061 сл.), то по мнению Лукреция это мешает покою влюбленного, 
и следовательно нужно избегать этих призраков (fugitare decet simulacra, 
IV 1063). Ведь созерцание красоты (Ex hominis vero facie pulehroque colore) 
иичего не дает человеку кроме призраков (Nil datur in corpus praeter simu-
lacra fruendum tenvia, IV 1095 сл.). Это подобно утолению жажды во сне: ведь 
Венера в любви лишь призраками дразнит влюбленных (Sic in amore Venus 
simulacris ludit amantis, IV 1099). 
Настойчивое повторение слова simulacrum наводит на мысль о вероят-
ной литературной реминисценции из Еврипида, использовавшим в трагедии 
«Елена» стесихоровский вариант мифа о похищении не самой Елены, а только 
ее eïôœkov (лат. simulacrum), увезенном сначала из Спарты Парисом, а затем 
после падения Трои Менелаем. Несчастный муж, исстомившись в своих ски-
таниях с призраком жены, несказанно обрадовался встрече в Египте с живой 
Еленой, (ср. (Eur., Hei. 34, 582, 584, 590 сл.). 
Мысль о бесполезности «призрака» любимой отражает и воззрение 
Эпикура на красоту: «Я плюю на красоту (лдоалтбш ты хакы) и на тех, кто 
попусту ею восхищается, когда она не доставляет никакого удовольствия».
33 
Поскольку внешняя красота призрачна, то главным достоинством жен-
щины по мнению Лукреция является ее характер (hello animostet non odiosa, 
IV 1190). За этот хороший и невздорный нрав женщине можно простить 
ее человеческие слабости (praetermittere et humanis eoneedere rebus IV 1191): 
ведь душевные достоинства искупают телесные изъяны. Но, напротив, нельзя 
из-за красоты тела прощать недостатки души (IV 1151- 1159). Поэтому слово 
bellus, определявшее обычно у предшественников внешнюю красоту, пере-
носится Лукрецием на внутренние качества женщины. 
На этом тезисе и основан идеал любви Лукреция, венчающий четвертую 
книгу, 250 стихов которой посвящены физиологии и психологии любви. 
33
 Usener, frgm. 612. 
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Эпилогом этой темы является мысль Лукреция о том, что бывает любима и не 
очень красивая женщина (Détérioré fit u t forma muliercula ametur, IV 1279). 
Не призрачная внешность (simulacrum), а сама женщина (femina ipsa) своими 
поступками (suis factis), приветливым нравом (morigerisque modis) и чисто-
той (munde corpore culto IV 1280 сл.; ср. ироническое immunda et fetida 
acosmos, IV 1160) становится объектом любви. Такая женщина легко при-
учает проводить с ней жизнь (ut facile insuescat seeum degere vitám, IV 1282), 
и эта привычка переходит в глубокое прочное чувство любви (consuetudo 
concinnat amorem IV 1283). 
Утверждение духовных качеств женщины намечалось уже в комедиях 
друга Эпикура — Менандра и продолжалось затем в пьесах римского полу-
Менандра. ОднакоТеренций лишен радикальности, присущей его греческому учи-
телю.
34
 Так у него любовь обычно кончается с браком, переходя в привычку.
35 
У Лукреция же consuetudo не эпилог, а пролог любви, которая вовсе не 
связана с институто.м брака, как обычно в комедии,
36
 а слово concinno 
указывает на особую слаженность союза мужчины и женщины. 
Но Лукреций совсем не отвергает брака (также как и Катулл, посвятив-
ший этой теме свои Гименеи), хотя и не считает его обязательным, следуя 
Эпикуру,
37
 который в предсмертные дни проявил трогательную заботу о 
детях умершего друга.
38 
Итак середина 1 в. до н.э. ознаменовалась поисками идеала любви. Наи-
более полно и трепетно отражает это творчество Катулла с его романтической 
мечтой об идеальной любви, возникающей, кажется, единственный раз в 
античной литературе.
39
 Душевный разлад Катулла (как противоречие между 
чувственной страстью, с которой нет сил справиться, и идеальной духовной 
близостью, о которой он грезит), облекаемый в незнакомые античной любовной 
лирике слова (bene velle 72; sanctae foedus amicitiae, 109; fides in foedere 
и др.), Лукрецию незнаком. Однако и он не может удовлетвориться пропо-
ведью чувственной страсти, а ищет свой идеал прочного союза женщины и 
мужчины. 
Эти поиски pura voluptas — ч и с т о й страсти Лукреция чем-то род-
ственны стремлению к amor bonus идеальной любви Катулла, хотя 
содержание этих понятий и разное. 
Москва. 
34
 См. J1. И. Савельева «Творческий метод Теренция», изд. Каз. ун-та, 1960 г., стр. 
36 сл. 
35
 См. И. В. Шталь, указ. ст., стр. 408. 
36
 И. В. Шталь, дисс., стр. 210. 
37
 Я. М. Боровский «Вопросы общественного развития в поэ.ме Лукреция», сб. 
«Древний мир», изд. Вост. литературы 1962 г., стр. 482: «Желание иметь семью, не выходя 
за предел естественного, превышает все же меру необходимого». 
38
 Usener, f ragm. 177 
39
 N. J . Herescu. Catulle u le romantisme, Lat . 16 (1957), 433 — 445; E . M. Blaik-
lock the romanticism of Catullus. Aucland, 1959 (Univ. of Auckland Bulletin N 53). 
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DIE LEGIONSORGANISATION 
DES ZWEITEN TRIUMVIRATS 
Als A. v. Domaszewski vor sieben Jahrzehnten die erste zusammenfassende 
Darstellung über die Heeresorganisation der Zeit des Triumvirats schrieb,1 
mußte er in bezug auf die Jahre nach Philippi mit einer gewissen Resignation 
feststellen: «In den nun folgenden Bürgerkriegen entzieht sich die Heerbildung 
fast völlig unseren Blicken. Das wenige, das wir aus Appians Angaben erschlie-
ßen können, reicht nicht heraus, um den inneren Zusammenhang aufzuweisen.»2 
Ebenso stellte VV. Kubitschek in seiner Skizze über die spätrepublikanische 
Armee fest, daß über diesen Zeitraum «nichts zusammenhängendes bisher 
gewonnen ist»; festzustellen sei lediglich jene Erscheinung, daß in diesen 
Jahren «eine enorme Vergrößerung des Heeres» stattgefunden habe.3 Nicht 
weniger zurückhaltend äußert sich H. M. Parker: «The secondary sources 
from which this period is known, do not permit a detailed investigation into 
the numbers of the legions employed . . . Octavian had between forty and 
forty-five.»4 
In Anbetracht dieser Schwierigkeiten scheint der Versuch doch nicht 
überflüssig und hoffnungslos, die verworrene Lage der Heeresorganisation in 
den Jahren nach Philippi, soweit es aufgrund der vorhandenen Sekundär-
quellen noch möglich ist, zu klären. Den Ausgangspunkt bietet Appian, der 
einzige antike Historiker, der trotz aller Mängel — mehr oder weniger 
zusammenhängende und brauchbare Angaben über die Heeresorganisation 
lind namentlich über die Zahl der Legionen in diesen Jahren gibt. Appians 
des Historikers größte Schwäche, seine starke Abhängigkeit von seinen 
Quellen, ist hier vorteilhaft, nachdem er, wie allgemein zugegeben wird,5 
vorzügliche Primärquellen für sein Geschichtswerk benützt hatte, und die 
Angaben derselben genau zurückzugeben beflissen war. So mögen auch seine 
1
 A . v. D O M A S Z E W S K I : Neue Heidelberger Jbb . 4 (1894) 157—188. 
2
 Ebd. p. 186. 
3
 l'VVRE s.v. Legio (republikanische) X I I . 1209 f. 
4
 H . M . D . P A R K E R : The Roman Legions, Oxford 1 9 2 8 (Neudruck 1 9 6 1 ) . p. 70. 
6
 E . S C H W A R T Z S. v. Appianus, P W R E I . 2 2 6 ; E. G A B B A : Appiano e la storia dei 
guerri civili. Firenze 1956. p. 219 f. 
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Zahlenangaben über die einzelnen Heeresabteilungen grundsätzlich als zuver-
lässig gelten, und ernst genommen werden. Eben deshalb benützen ja 
auch die neueren Darstellungen der römischen Revolutionszeit Appian als 
eine vorzügliche Quelle, besonders was die militärischen Fragen betrifft.6 
Ein Aufsatz von P. J aF nahm sogar die bekannten Betrachtungen Appians 
über die allgemeine Lage des Heeres zum Ausgangspunkt, und er bediente 
sich ihrer weitgehend in den eigenen Ausführungen. Auch in organisatorischen 
Fragen ist unser Auetor (oder eher seine Quelle) wohl bewandert. Seine Angaben 
ermöglichen z. В., das Entstehen der cohortes praetoriae zur Zeit des Trium-
virats als selbständiger von den Legionen organisatorisch schon losgelöster — 
Elitegruppen darzustellen;3 Appian bemerkte auch, daß die Legionen seit 
Caesar nur aus Infanterie bestanden, und daß sie mit der zu ihnen gehörigen 
Reiterei nur eine lose Einheit bildeten.9 E r (oder eher seine Quelle) war auch 
beflissen, die militärische Terminologie konsequent zu benützen: im Laufe seiner 
Erzählung unterscheidet er die Legionsarmeen (теХр) und die, den Legionen 
gegenüber selbständigen Cohorten (ràfetç, oneïgat),10 die ebenfalls selbstän-
digen Einheiten der Reiterei (Hat innemv), die wiederum vom ordo equester 
unterscheidet werden (oi xaXovpevot ïnnetç), und die nicht in Legionen organi-
sierten übrigen militärischen Einheiten (orgaxoi, axgaxicöxat, nXfjOog axga-
xicoxcöv). Er hebt gegebenenfalls hervor, wenn ein Heer in Legionen geordnet 
ist; er hat sogar Interesse zu bemerken, ob eine Legion aus Veteranen oder 
Rekruten (veóÁexxot) besteht. Er bemerkt scharfsichtig, daß die Legionen 
nicht so sehr staatliche als eher private Armeen sind,11 und bezeichnet dem-
gemäß die Legionen mit dem Namen ihrer Heerführer, und nur seltener nach 
der offiziellen Numerierung.12 Diese relative Genauigkeit seiner Angaben (denn 
6
 E . G A B B A : Athenaeum N. S . 2 9 ( 1 9 5 1 ) 1 7 1 — 2 5 0 passim. 
7
 P . J A L : Pallas, Annales Fao. des Let t res Toulouse 1 1 ( 1 9 6 2 ) 7 — 2 9 . 
8
 M. D U R R Y : Les cohortes prétoriennes. Paris 1938. 67 ff. ; A. P A S S E R I N I : Le 
coort i pretorie, Roma 1939, 29 ff. 
" J . H A R M A N D : L 'armée et le soldat à Rome de 107 a 50 a. n . è., Paris 1967, 46 ff., 
(mit früherer Literatur) , im Gegensatz zu A. P A S S E R I N I : Le Forze anna te , in: Guida 
alio studio délia civiltà Romana antiea I . 500. Appian gibt bez. des Fußvolkes immer 
die Zahl der Legionen an, während bez. der Reiterei die Zahl der Mannschaft bezeichnet 
wird, durchschnittlich 500 Reiter zu einer Legion, cf. App. V. 50/209, 127/526. 
10
 Appian benütz t als Übersetzung der lateinischen cohors abwechselnd xà£iç 
und aneîga, für cohors pracloria ebenfalls атдатг/ушд ràÇiç bzw. arg. алeiga oder einfach 
f j axgaxr\yic,. Diese Ausdrücke kommen in denselben Kontexten abwechselnd vor, so 
z. B . anelga I I I . 45/184 und IV. 115/479, rdfiç wiederum: I I I . 66/272, 67/274, IV. 7/26, 
4. 3/13, 59/246. Daß sich beide Ausdrücke auf dieselbe militärische Einheit beziehen, 
ist offenbar. Wenn dem gegenüber M. J . V. B E L L : in História 14 (1965) 406 f. ann immt 
«that Appian, like other post-Augustan writers always translated „cohors" by anelga», 
und daß die Benutzung des terminus zdíig in Iberiea 40/164 eben deshalb einer Quelle 
des 2. J h . v. u. Z. en tnommen sei — scheint diese Folgerung voreilig zu sein. 
11
 E. G A B B A : Athenaeum 1 9 5 1 , 1 8 7 , mi t Berufung auf App. IV. 9 3 / 3 9 0 , 9 8 / 4 1 0 ; V. 
17/68. 
12
 Es werden genannt : leg. Martia ( I I I . 45/185 und passim), leg. I.: (V. 112/470), 
IV. : ( I I I . 45/185 und passim), V. : ( I I . 96/402), X. : ( I I I . 83/342), XIII : (V. 87/365). 
Die leg. Martia wird nie mi t ihrer Nummer bezeichnet, die übrigen nie mi t dem cognomen 
legionis. 
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von absoluter Pünktlichkeit kann bei ihm keine Rede sein !) ermöglicht, die-
selben auch bezüglich jener ereignisreichen Jahre nach Philippi als Primär-
quelle zu benützen, wo die erstrangigen Primärquellen (Caesar bzw. das Corpus 
Caesarianum und Cicero) uns schon im Stiche lassen. Unsere Untersuchung 
bezieht sich jedoch nur auf das in Legionen geordnete Heer, und in erster Reihe 
auf die Frage der jeweiligen Zahl und Organisation der Legionen von Anfang 
43 bis 36 v. u. Z. 
1. Am Anfang d. J . 43 verfügten die späteren Triumvire und ihre Ver-
bündeten über die folgende Heeresmacht: 
Antonius : 4 Legionen, u. zw.: 2 aus Mazedonien (die I I . und XXXV.), 
eine caesarische Veteranenlegion (V. Alaudae) und eine Rekrutenlegion.13 
Oe.tavian : 5 Legionen, davon 2 Veteranenlegionen, u .zw. die VII. und 
VIII. , die 2 von Antonius abgefallenen (Martia und leg. IV.), und eine Re-
krutenlegion, die veolexroi (III. 47/191)14. 
Lepidus : 4 Legionen aus Gallia transalpina (III. 46/190).15 
Asinius Pollio : 2 Legionen in Hispania ulterior, u .zw. die XXVIII . 
und XXX.1« 
Munatius Plancus: 3 Legionen aus Gallien, davon eine die X. leg. vete-
ranorum.17 Diese 4 -f 5 4 4 -)- 2 -f 3, insgesamt 18 Legionen bildeten den 
Kern der späteren Armee der Triumviren und an diese Zahl dachten sie, als 
z. Z. der ersten Vereinbarung in Bononia (Aug. 43) 18 Städte Italiens ent-
sprechend diesen 18 Legionen fü r die Belohnung der Legionäre in Anspruch 
genommen wurden.18 
2. Bis zum Zeitpunkt der Schlacht bei Philippi (Herbst 42) wuchs die 
Zahl der Legionen der Triumviren bis auf 43 (IV. 3/9), von welchen Octavianus 
und Antonius über je 20, Lepidus — der als consul in Italien blieb nur 
über 3 verfügte. Den Verlauf dieser Entwicklung können wir - ebenfalls 
aufgrund der verstreuten Angaben bei Appian noch genau beobachten: 
13
 Bericht des Galba an Cicero, Ad fam. X . 30, 1.: App. I I I , 46/189 
14
 Cicero: Ol1, phil. 11, 37, mit der Interpretat ion von Druinann-Groebe I . 450 ff . 
15
 App. I I I . 46/190. Bis zur Vereinigung mit Antonius (Ende Mai 43) stieg diese 
Zahl auf 7 Legionen (App. I I I . 84/348). 
10
 Cicero: Ad fam. X . 32, 4 (Eigenbericht des Pollio) zählt drei Legionen: «Très 
legiones jirmas habeo . . .», von diesen blieb aber eine in der Provinz zurück, ef. DRU-
MANN-GROEBE: I . 4 6 8 . 
17
 Cicero: Ad fam. X . 11, 2 (Bericht des Plancus). 
18
 ÜOMASZEWSKI: а. а. O . 183; L . P O L V E R I N I : Aevum 38 (1964) p . 443. 
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a) Die 20 Legionen des Antonius bestanden aus: 
den «mutinenser» Legionen 4 (III. 46/189) 
den von Ventidius Bassus ausgehobenen 3 (III. 84/348) 
den Legionen des Asinius Pollio 2 (III. 97/399) 
den Legionen des Munatius Plancus 3 (ibid.) 
einem Teil des Heeres von Dec. Brutus 4 (III. 97/402) 
zusammen 16, 
dazu die von Lepidus überlassenen Legionen . . 4 (IV. 3/9) 
insgesamt 20 (IV. 3/9)19. 
b) Die 20 Legionen des Octavianus bestanden aus den folgenden Ein-
heiten:20 
die seit Anfang 43 zu ihm gehörenden 5 (III. 47/191) 
aus dem Heere des Pansa übernommen 3 (III. 65/266)21 
am Tage seines ersten Consulats (19. aug. 43) 
verfügte er demnach über 8 Legionen 8 (III. 88/364) 
die in Rom zu ihm übertretenen senatorischen 
Legionen 3 (III. 91/374) 
von Dec. Brutus überlaufene Legionen 6 (III. 97/400 ff.) 
von Lepidus überlassene Legionen 3 (IV. 3/9) 
insgesamt 20 
1 9
 D O M A S Z E W S K I : а. а. O . p. 1 8 5 rechnet für Antonius nach der zweimaligen Nieder-
age bei Mutina nur eine vollkommene Legion, dieV. Alaudae, aufgrund vom Bericht des 
Lepidus an Cicero: Ad fam. X. 34, 1: « . . . habebat (sc. Antonius — I.H.) antea legionem 
V. et ex reliquis legionibus magnam multitudinem, sed inermorum». Das bedeutet aber 
noch keineswegs, daß diese (angeblich waffenlose) nmullitudon nicht hä t t e in Legionen 
organisiert werden können. Lepidus wollte ja damals iu seinem offiziellen Bericht an 
Cicero die eigene Lage in womöglich günstigem Licht darstellen. Dem widerspricht 
außerdem der objektivere Bericht Pollios Ad fam. X. 33, 4 nAntonium turpiter Mutinae 
obsessionem reliquisse, sed habere equitum V. m(ilia), legiones sub signis armatas très et 
P. Bagienni unam, inermes bene multos . . .». Trotz der militärischen Verluste behielt 
demnach Antonius immer noch (wenigstens formell) 4 Legionen. Antonius mußte auch 
— eben um seine Suprematie den eigenen Verbündeten gegenüber zu behaupten, wenig-
s tens organisatorisch die Fiktion aufrechterhal ten, er wäre weiterhin Feldherr von 
4 Legionen, mögen dieselben zahlenmäßig auch minderwertig sein. Wie hä t te er mit 
n u r einer Legion dem über 7 Legionen verfügenden Lepidus gegenüber die Oberhand 
behal ten können? Und dabei muß D O M A S Z E W S K I а. а. O. noch voraussetzen, daß Antonius 
spä te r noch weitere (von Appian unerwähnt gelassene) 3 Legionen von Lepidus übernahm, 
ihn daher seines ganzen Heeres beraubte und ihm nur später, aus dem Überf luß der 
f ü r Philippi bestimmten Legionen Sehadenersatz leistete. Das wäre auch politisch unmög-
lich: bis nach Philippi mußte Lepidus bis zu einem gewissen Grade glimpflich behandelt 
werden. D O M A S Z E W S K I wurde zu seiner, m. E. unhal tbaren Interpre ta t ion durch den 
Wunsch verleitet, die Angaben von Plut. : Antonius 18,4 mit denjenigen Appians zu 
versöhnen. Zur In terpre t ion des Plutarch-Textes s. Anm. 23. Zur Kri t ik der Ansichten 
Domaszewskis s. neuestens: H . B O T E R M A N N : Die Soldaten und die römische Politik . . . 
bis zur Begründung des Zweiten Triumvirats , Zetemata 46, München 1968, 192 ff. In der 
Zusammenstellung p. 204 gelangt die Verf. zum selben Endresul ta t (insgesamt 43 Legio-
nen); bez. der Verteilung zwischen den einzelnen Heerführern entspricht aber ihre 
Aufstellung einem etwas früheren Stadium (bevor Antonius und Octavian den Großteil 
der Legionen unter eigenes Kommando nahmen). 
20
 Diese Tabelle folgt don Ausführungen D O M A S Z E W S K I S , А А О . 1 8 5 f. 
21
 App. I I I . 65/260, 66/272, 67/274, cf. 69/283, 70/289, und den Berieht von Galba 
in Cicero: Ad fam. X. 30, 2. Aus diesen Angaben folgt, daß Pansa insgesamt über die 
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Aus diesen Zahlen können schon gewisse anfängliche Schlüsse gezogen 
werden. Die Zahlenangaben des Appian über die einzelnen Heeresteile werden 
konsequent angegeben, und die verstreuten Einzelangaben stimmen mit den 
zusammenfassenden überein. Unser Auetor folgte demnach im dritten und 
vierten Buch der Emphvlia einer einheitlichen, über die einzelnen Heeresteile, 
ihre Bewegungen und ihre Leiter wohlinformierten Quelle, die er kein 
Fachmann in militärischen und heeresorganisatorischen Fragen — konsequent 
und gewissenhaft benützte, oder eher ausschrieb. Seine Angaben sind nicht 
nur in sich konsequent, sondern wie das schon seinerzeit Groebe22 nach-
gewiesen hatte — auch objektiv grundsätzlich richtig, und sie stehen mit den 
zeitgenössischen Quellen, in erster Reihe mit Ciceros Briefwechsel, trotz schein-
barer Gegensätze, im Einklang.23 Man wird wohl nicht fehlgehen, wenn man 
in dieser Quelle das Geschichtswerk Asinius Pollios vermutet.2'1 
ihm unterordnete legio Martia und 4 weitere] Rekrutenlegionen verfügte, von denen 
aber die Hälf te in der Sehlacht gefallen war (cf. D B Ü M A N N - G R O E B E I . 4 5 5 ) . So ist es 
verständlich, daß die 5 Logionen im Rahmen der Neuordnung des Heeres in drei zusam-
mengefaßt wurden. 
22
 In: D R U M A N N - G R O E B E . I. 468 ff., vgl. auch ebd. 440, 450, 453 ff. 
23
 Schwieriger ist, Appians Angaben mit denjenigen von Plutaroh: Antonius 18,4 
in Einklang zu bringen: ovxw ôè /LÉYA ÙQOEÏÇ aôdiç VNEQEßAXE xàç "AhiEiç, eiç rrju 'IxaXiav âytov 
ênxaxaiôexa xéXr] neÇwv . . . YJJIGIÇ, ôè tpgovgàv J'aXaxiaç êÇ xáy/uaxa XeXolnet ftexà Ovagíov 
xivôç . . . Danach hä t t e Antonius nach seiner Vereinigung mit Lepidus über 23 Legionen 
verfügt , von denen er 17 mit sieh nach Italien führ te und 6 «tagmata» (ebenfalls 
Legionen), in Gallien zurückließ. Die erste Angabe s t immt mit Appian vollständig über-
ein, nachdem Plutarch а. а. О. § 3 den Antonius als den eigentlichen Foldherrn auch 
der Legionen des Lepidus ansieht. So erhalten wir die folgende Berechnung: 
«Mutinenser» Legionen des Antonius 4 
Legionen des Ventidius Bassus 3 
Legionen des Lepidus 7 
Legionen des Asinius Pollio 2 
Legionen des Munatius Plancus 3 
Legionen des Dee. Brutus 4 
zusammen 23 s. den Text . 
Diese Angabe s t immt aber nur zum Zeitpunkt der Vereinigung in Bononia oder kurz 
davor, jedenfalls nach der Rückkehr in Italien (Sept. — Okt. 43). Möglich ist auch, daß 
dann nach der Vereinigung in Bononia 6 Legionen des Antonius unter dem Kommando 
des L. Varius Cotyla (bekannt auch aus Cicero und Appian, cf. Broughton: Magistrates 
of the Roman Republie I I . 351 und 355 mit Quellennachweisen) in Gallien zurückblieben; 
diese wurden dann im nächsten J a h r ins Heer des Fufius Calenus (mit 11 Legionen) 
einverleibt. Das alles konnte jedoch erst nach der Vereinigung mi t Lepidus s ta t t f inden ; 
wenn Plutarch trotzdem diese Angaben fü r einen chronologisch irrtümlichen Zei tpunkt 
benützte, mußte er voraussetzen, daß Antonius mit 17 Legionen nach Italien kam. 
In Wirklichkeit ha t te er mit Lepidus und den Unterfeldherron zusammen, nach dem 
Anschluß des Asinius Pollio und Munatius Plancus 19 Legionen (Anfang J u n i 43), 
wozu im Laufe dieses Monates noch die 4 Legionen des Brutus sich gesellten. Die Zahl 
der 17 Legionen kann nur so gerettet werden, daß Plutarch (oder seine Quelle) aus irgend-
einem Grund die 2 Legionen des Asinius Pollio nicht als dem Antonius Untertan betrach-
ten wollte: beachtenswert jedenfalls, daß Pollios Anschluß von Plutarch unerwähnt 
bleibt. Betrachten wir Pollio als Plutarchs Hauptquelle (was sehr wahrscheinlich ist), 
so ist dies damit zu erklären, daß Pollio sich in seinem Geschichtswerk als selbständigen 
Foldherrn, als den Verbündeten (und nicht Untertanen) des Antonius darstellte. Zu den 
übrigen Versuchen, Plutarchs und Appians Angaben in Einklang zu bringen, s.: DRU-
MANN-GROEBE: I . 469; T. R I C E H O L M E S : Tho Architect of the Roman Empire I Oxford 
1928, p. 163. 
2 4
 E. G A B B A : Appiano . . . 244 ff; I. H A H N : Acta Ant. Hung . 12 (1964) 202 f f . 
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Zweitens ergeben sich gewisse Folgerungen über die organisatorische 
Tätigkeit der Triumviren im ersten J ah r ihrer Machtergreifung. Die Lage 
scheint in dieser Hinsicht weniger anarchisch gewesen zu sein, als es im allge-
meinen, wenn auch nicht immer ausdrücklich, dargestellt wird. Das Heer des 
Antonius bestand der obigen Zusammenstellung entsprechend lediglich 
aus solchen, schon durch Caesar organisierten Legionen, i i ler die er, aufgrund 
der lex de provinciis permutandis, rechtlich verfügte (und das wurde nicht 
einmal von einem so erbitterten Gegner, wie es Cicero war, in Frage gestellt).25 
Die eigenmächtige, illegale Werbung Octavians ergab die zwei Veteranen-
legionen aus der Gegend von Capua (III. 40/165) und die Rekrutenlegion aus 
Ravenna (111. 42/174). Doch die erstere Aushebung war nicht völlig illegal: 
sie entsprach der oft angewandten Methode der Reaktivierung ausgedienter 
Soldaten, der evocatio veterancrum 20 Es scheint außerdem, daß auch diese 
«privato consilio et pr ivata impensa»27 geworbene Masse ursprünglich nur die 
militärische Gefolgschaft, eine «quasi-private» Armee Octavians bildete — seit 
Sulla keine auffallende Erscheinung28 —, ebendeshalb nicht in Legionen orga-
nisiert, und nur nachträglich mit Erlaubnis des Senats in reguläre Legionen 
zusammengefaßt wurde.29 Ebenso gehörten die Legionen des Asinius Pollio, 
Munatius Planeus und Lepidus zum ursprünglichen Bestand des caesariani-
solien Heeres. 
Von den in diesem Zeitraum neu ausgehobenen Legionen verdankten 
die 10 des Dec. Brutus und die Legionen des Pansa ihre Entstehung einem 
ausdrücklichen Senatsbeschluß über die Volkserhebung Italiens gegen Anto-
nius;30 die Werbungstätigkeit des Ventidius Bassus in Etrurien und Picenum 
bezog sich nur auf Caesars Veteranen.31 Hirtius wiederum verfügte nur über 
die Legionen Octavians.32 Wenn wir demnach immer wieder über verschiedene 
selbständige und eigenmächtige Werbungen seitens Octavian und Antonius 
hören, so bezweckten dieselben (abgesehen von den oben erwähnten 3 Legionen 
Octavians) eher die Auffüllung und Ergänzung der schon bestehenden Legionen 
als die Bildung vollkommen neuer Heereskörper. Der republikanische Grund-
satz, daß nur der Senat neue Legionen zu bilden, bzw. ihre Bildung zu genehmi-
25
 Cicero: Phil. 3, 14; 4, 5; 5, 4; 10, 12, 21; 12, 8. Ad fam. X I . 7, 2, cf. X I . 2, 1. 
26
 Zum Begriff der evocatio veteranorum vgl. D O M A S Z E W S K I а. а. O . 1 8 6 ff.; P W E E 
VI. 1145 ff. s. v. Evoca t i (Fiebiger); Cassius Dio XLV. 12, 3 (evocati), LV. 24, 8; 
L X X V H I . 5 , 3. В О Т Е В М А Ш : а. а. О. 2 4 , 77 ff. , 1 8 1 u. passim. 
« R O D A 1, 1, cf. Cicero: Ad fam. X I . 7, 2; Phil. 3, 3. 
28
 Private Armee des Antonius: App. I I I . 4/13, cf. Cicero: Phi l . 5, 17. Dec. Brutus : 
App . I I I . 4 9 / 2 0 1 , 9 7 / 4 0 2 . I m allgemeinen: E . G A B B A : Ricerche . . . Athenaeum N . S . 2 9 , 
1 9 5 1 , 1 7 0 ff. 
29
 App. III. 40/165. Nachdem die zwei, regulär organisierten Legionen, die Martia 
und IV. sich dem Pr iva theer anschlössen, wurde das ganze in 5 Legionen geteilt, ibid. 
47/191. cf. D R U M A N N - G R O E B E : I . 157 f. mit weiteren Quellennachweisen. Zuletzt: B O -
TERMANN: а . а . O . 5 5 f . 
30
 App. I I I . 65/266, Cicero: Phil. 8, 3 ff., 13, 23. 
31
 App. I I I . 66/270 f., Cicero: Phil. 12, 23; B R O U G H T O N : M R R II . 337, 339. 
32
 Cicero: Phil. 5, 53; App. I I I . 65/266, D R U M A N N - G R O E B E : I . 456. 
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gen befugt ist,33 wurde in organisatorischer Hinsicht, wenigstens dem äußeren 
Scheine nach, immer noch befolgt: und nach Caesars Tod in noch stärkerem 
Maße als in seinem Leben. 
Wenn wir einerseits eine gewisse Zurückhaltung und Vorsichtigkeit 
bezüglich der Aushebung neuer Legionen beobachten können, bemerken wir 
andererseits auch eine gewisse Konstanz der einmal schon fest organisierten 
und legalisierten Legionen: sie wurden nicht leichtfertig aufgelöst, und die 
last ständigen Neuwerbungen dienten eben dazu, die Lücken immer wieder 
auszufüllen. Die Tendenz, auch inmitten der revolutionären Umstände eine 
Stabilität eben in der Heeresorganisation aufrechtzuerhalten, entsprach 
jedenfalls den Interessen des Triumvirats; es ist ein Grundsatz aucli in der 
heeresorganisatorischen Tätigkeit des künftigen Augustus, zu dem er nach 
notbedingten Schwankungen immer wieder zurückkehrte.34 
3. Von den 43 triumviralen Legionen - die zugrunde der lex Titia de 
triumvirig rei publicae constituendae das einzig rechtmäßige Staatsheer bil-
deten — nahmen am Feldzug gegen die Republikaner unmittelbar nur 19 
Legionen Teil (IV. 108/454). Diese standen unter dem gemeinsamen Befehl der 
zwei Heeresführer. Zu den zurückgebliebenen 24 Legionen (diese Gesamtzahl 
wird ausdrücklich nirgends erwähnt) zählen alle diejenigen, die während des 
Feldzuges in Italien und in den westlichen Provinzen stationierten. Von diesen 
werden ausdrücklich die 13 Legionen des Fufius Calenus in Gallien (V. 3/14 
und 12/46)35 und 6 Legionen des Salvidienus Ruths genannt.36 Der erstere 
wird von Cassius Dio schon z. Z. des mutinensichen Krieges als Beauftragter 
des Antonius bezeichnet (XLVI. 32, 2), während der letztere als persönlicher 
Freund Octavians galt . Außer diesen, insgesamt 19 Legionen blieben in Italien 
offenbar die 3 Legionen des Lepidus;37 dann fehlen uns nocli 2 weitere Legionen; 
diese sind aller Wahrscheinlichkeit nach jene 2 Legionen des Munatius Plancus, 
die noch im vorigen Jahr, als ungeübte Rekruten nicht ins Heer der Trium-
viren einverleibt wurden, und die auch in Ciceros Briefwechsel erwähnt werden 
(Ad fam. X. 8, 6 und 24, 3).38 Es ist einleuchtend, daß auch Plancus, der 
3 3
 F . DE M A R T I N O : Storia delta costituzione Romana Napoli 1 9 5 8 , I . 4 1 4 . 
3 4
 R . S Y M E : J R S 2 3 , 1 9 3 3 , 1 4 — 3 3 vermochte mit großer Wahrscheinlichkeit 
nachzuweisen, daß von den bis 25/24 v. u. Z. organisierten Legionen keino einzige von 
Augustus bis zur varianischen Niederlage aufgelöst worden ist; s. dazu auch: A . R A S S E -
RINI s.v. Legio (Dizionario Epigrafico I V ( 1 9 4 9 ) , 555. 
35
 In diese 13 Legionen wurden die i. J . 43 in Gallien unter Varius Cotyla zurück-
gelassenen 6 Rekruten légionén (of. Plut . : Ant. 18, 4) einverleibt; Fufius Calenus war 
demnach als Legat Nachfolger des Varius Cotyla, cf. B R O U G H T O N , MRR I I . 367. 
38
 App. V . 2 4 / 9 6 . Weitere Angaben bei B R O U G H T O N , M R R I I . 3 7 4 . 
37
 I m perusinischen Krieg verteidigte Lepidus Rom mit 2 Legionen, App. V. 
29/114, 30/118, Gass. Dio XLVII I . 13, 4, Liv. per. 125. E r erhielt die Provinz Africa 
praktisch nur nach Beendigung dieses Krieges, obwohl dieselbe ihm schon früher zugesagt 
worden ist, ef. App. V. 12/75, 53/223, Cassius Dio XLVII I . 20, 4; 23, 5. 
38
 S. dazu D O M A S Z E W S K I : а. а. O. 1 8 2 Anm. 5 . Die Wahrscheinlichkeit unserer 
Annahme wird durch folgende Erwägungen erhöht: i. J . 43 ha t t e Munatius Plancus 
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neben Lepidus das Consulat d. J . 42 erhielt, und demnach am Feldzug persön-
lich nicht teilnehmen konnte, sondern beauftragt wurde, in Italien die Ordnung 
aufrecht zu erhalten (App. IV. 35/148), ebenso wie sein Kollege über eine gewisse 
Heeresmacht verfügen mußte.39 Dann ist es aber natürlich, daß er weiterhin 
als Kommandant seiner früheren zwei, nicht übergebenen Legionen galt; ohne 
diese Voraussetzung wäre es nicht zu verstehen, wieso er schon im nächsten 
J a h r plötzlich wieder als Befehlshaber eben zweier Legionen erscheint (V. 
50/208 f.). Er blieb demnach auch nach d. J . 42, den Triumviren untergeordnet, 
faktischer Befehlshaber jener Legionen, die er schon seit 44 befehligte, und 
die i. J . 42 seine Consulararmee bildeten. 
Im Zeitpunkt der Schlacht bei Philipp! stand also das Heer der Trium-
viren unter folgenden Heerführern: 
Antonius und Octavian (zusammen) 19 
Fufius Calenus 13 
Salvidienus Rufus 6 
Aemilius Lepidus 3 
Munatius Plancus 2 
zusammen 43 
Was ihre Verhältnisse zu den beiden tatsächlichen Machthaber!! (Lepidus 
wurde schon durch seine Abwesenheit praktisch ausgeschaltet) betrifft, lassen 
sich die Legionen in drei Heeresgruppen einteilen: 
Unter unmittelbarem, gemeinsamen Kommando 19 
Mittelbar abhängig von Antonius 13 
von Octavian 6 
zusammen 38 
Nur de iure, aber nicht persönlich abhängig unter 
Lepidus 3, unter Plancus 2, zus 5 
43 
eben 2 Legionen (Cicero: Ad fam. X. 8, 6 h a t er deren fünf, von welchen er App. I I I . 
9 7 / 3 9 9 drei dem Antonius übergab die dann in das Heer der Triumviren einverleibt 
wurden; demnach behielt er 2 Rekrutenlegionen, s. auch D B U M A N N - G E O E B E 1 . 4 6 8 f.); 
i. J . 42 blieb er als Consul in Italien; i. J . 41/40 ha t te er wieder zwei Legionen (App. V. 
5 0 / 2 0 9 . Den schon öfter hervorgehobenen persönlichen Charakter der Beziehungen zwi-
schen Heerführern und Soldaten in Bet racht gezogen, darf man vermuten, daß es sich 
in allen diesen J a h r e n um dieselben 2 Legionen handelt. S. auch CIL X . 6 0 8 7 = ILS 8 8 6 
über seine Tätigkeit in der Bodenverteilung fü r Veteranen bei Beneventum. 
39
 Cf. App. V. 33/131. Die Beständigkeit des Kommandos während mehrerer 
J a h r e über dieselben Legionen (wenn auch un te r verschiedenen Rechtstiteln) entspricht 
der damals schon s tark entwickelten persönlichen Klientel der Soldaten ihren Vorge-
setzten gegenüber, cf. J . H A R M A N D : а. а. O. 445 ff., mit weiterer Literatur. 
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4. Nacli der Schlacht bei Philippi ergab sich der Rest des republikani-
schen Heeres, und ein Teil desselben wurde in das Heer der Triumviren ein-
verleibt.40 Gleichzeitig wurde ein Teil der ausgedienten Legionäre entlassen. 
Dieser Umstand machte eine Reorganisierung des Heeres nötig, im Rahmen 
welcher die Legionen zwischen Antonius und Octavian, einer schriftlichen 
Vereinbarung entsprechend neu verteilt wurden.41 Von den 19 Legionen, die 
am Kampf teilgenommen hatten, wurden 8 entlassen, und die übernommenen 
Soldaten des republikanischen Heeres — größtenteils noch Caesars Vetera-
nen — auf die übrigen Legionen verteilt. Dadurch wurde die Zahl der 
bei Philippi anwesenden Legionen auf 11 vermindert (V. 3/14). Theoretisch 
sollten von denselben dem Antonius 6 und dem Octavian 5 zugehören; tat-
sächlich unci «provisorisch» übergab jedoch Octavian zwei seiner Legionen für 
die Zeit des parthischen Feldzugs an Antonius, und er sollte dafür mit 2 Legio-
nen des Fufius Calenus entschädigt werden.42 
Was die Zahl der Legionen nach der Neuordnung zu Philippi betrifft , 
hat Appian eine merkwürdige Bemerkung. Antonius soll in seiner Rede bei 
Ephesus behauptet haben (V. 5/21), die Triumviren gebrauchten die enormen 
Steuersummen Kleinasiens dazu, ihre 28 Legionen zu versorgen und mit dem 
versprochenen Siegespreis zu belohnen. Für die Versorgung der abgerüsteten 
Veteranen und für die versprochene Bodenverteilung sollte Italien aufkom-
men, dessen materielle Krä f t e eben deshalb bis zum äußersten in Anspruch 
genommen wären, während die asiatische Steuer den berechtigten Forderun-
gen der siegreichen und weiterhin aktiven Legionen genug tun sollte. Dazu 
bemerkt unser Auetor (V. 5/21 und 6/25), daß Antonius nicht alle 43 Legionen, 
sondern nur 28, insgesamt ca. 170 000 Soldaten aus der außerordentlichen 
Steuer versorgen wollte. Diesen auffallenden Unterschied erklärt er а. а. O. 
mit den schweren Kriegsverlusten beweist aber damit seine vollkommene 
Unkenntnis der tatsächlichen Lage. Denn es ist einfach unmöglich, daß von 
den kombattanten 19 Legionen eine, der Mannschaft von 15 Legionen entspre-
chende Menge, etwa 80% gefallen wäre. Auch wenn wir von den abgerüsteten 
8 Legionen absehen wollten (was auch unmöglich ist!), erhielten wir enorme 
und höchst unwahrscheinliche Verluste. Die Erklärung Appians ist offenbar 
falsch.43 Daraus ersieht man jedoch, daß er diese Zahlenangabe seiner Quelle 
entnahm, ohne dieselbe wirklich verstanden zu haben. 
Die Zahl der 28 zu belohnenden Legionen kehrt nochmals zurück in den 
Worten des Manius, der sich am Vorabend des perusinischen Krieges darüber 
40
 App. IV. 135/668. 
4 1
 H. B U C H H E I M : Orientpolitik des Triumvirs M. Antonius, Heidelberg 1960, 
p. 9, cf. Cassius Dio XLVII I . 2, 4. 
42
 App. V. 3/14, 12/46, ef. Cass. Dio X L V I I I . 10, 1. 
43
 H . B U C H H E I M , op. c. 99, Anm. 16. Er irrt nur darin, daß Appian nicht «für die 
große Zahl», sondern eben, f ü r die, den 43 Legionen gegenüber aufiallend kleine Zahl 
Erklärung sucht. 
Acta Antiqua Academiae Scientiaru n Hungaricae 17, 1969 
2 0 8 j . h a h n 
beklagt, Italien mußte «statt der 28 Legionen nunmehr 34 versorgen» (V. 22/87). 
Hinter dem numerischen Einklang der zwei Angaben (beide Male 28 Legionen !) 
steckt jedoch ein logischer Widerspruch; denn laut § 21 ist diese Zahl spontan 
entstanden (wenn weniger Legionäre bei Philippi gefallen wären, gäbe es 
offenbar mehr Legionen !); laut § 87 sollte diese Zahl auf einer Vereinbarung 
beruhen, die nicht übertreten werden darf. Da § 21 ff. die subjektive (und dazu 
irrtümliche) Bemerkung Appians enthält, § 87 jedoch seiner Quelle ent-
nommen ist, muß die letztere Behauptung wenigstens insofern richtig sein, 
daß nach Philippi in der neuen Vereinbarung der beiden Sieger u. a. auch fest-
gestellt wurde, wieviele und welche Legionen den Siegerlohn (vixprriQia) 
bekommen sollen. 
Diese Frage wurde schon von Domaszewski angeschnitten,44 doch m. E. 
nicht überzeugend gelöst. Seiner Ansicht nach wären diese 28 Legionen schon 
bei Borionia, z. Z. der Konstitution des Triumvirats ausgewählt worden, 
u. zw. aus den 17 militärisch geübten Legionen der damaligen vier Heer-
führer (Antonius, Lepidus, Asinius Pollio und Munatius Plancus),45 wozu 
später die 11 Legionen Octavians hinzutraten.46 Diese Erklärung widerspricht 
jedoch den Quellenangaben (laut Appian wurde die Zahl der zu belohnenden 
Legionen nach Philippi festgesetzt, und was sie erhalten, ist ausgesprochen 
«Siegeslohn»); die Konstruktion ist außerdem rein logisch betrachtet 
höchst unwahrscheinlich. Wie wäre es möglich gewesen, nachdem schon früher 
die Auswahl der 18 Städte für die 18 Legionen stattgefunden hatte, jetzt plötz-
lich die Zahl der zu belohnenden auf 28 zu erheben, u. zw. so, daß vom Heere des 
Antonius und seiner nächsten Verbündeten nur die Kriegserprobten, aus dem 
4 4
 D O M A S Z E W S K I , а . а . O . 1 8 3 . 
45
 Nach der Berechnung D O M A S Z E W S K I S s tanden bei Bononia die folgenden 
Legionen: 
Veteranen Rekruten Zusammen 
M. Antonius  1 3 4 
Aemilius Lepidus 7 — 7 
Asinius Pollio  2 1 3 
Munatius Plancus . . . . 3 2 5 
Decimus Bru tus  4 
— 
4 
Zusammen  17 6 23 
Dazu: Octavianus 6 5 11 
Z usammen : 23 11 34 
Die Zahl der 28 Legionen wird erhalten, indem wir zu den 17 Veteranonlegionen der 
4 Heerführer (die Legionen des D. Bru tus inbegriffen) alle 11 Legionen Octavians hinzu-
rechnen. Die Willkürliehkeit dieser Konstruktion liegt auf der Hand . 
46
 Diese Zahl wird erhalten, indem zu seinen 8 «consularen» Legionen (App. I I I . 
8 8 / 3 6 4 ) die in Rom übertretenen 3 senatorischen Legionen (ibid. 9 1 / 3 7 4 ) hinzugerechnet 
werden. Die 6 Rekrutenlegionen des D. Brutus sind nur später zu ihm übergangen (ibid. 
9 7 / 4 0 0 f . ) . 
Acta Antiqua Acaclemiae Scientiarum Hungaricae 17, 1969 
L E G I O N S O R G A N I S A T I O N D E S Z W E I T E N T R I U M V I R A T S 209 
Heere des jüngsten von ihnen, Octavians, selbst die Rekruten47 den Lohn 
erhalten sollten? Auch von politischem Standpunkt wäre es sehr bedenklich 
gewesen, angesichts des noch bevorstehenden Krieges und der auch sonst 
höchst gespannten inneren Lage der Bevölkerung Italiens noch diese weitere 
— und letzthin überflüssige — Last aufzubürden. Andererseits war es nach 
Philippi vollkommen logisch, die Belohnung der Legionen — entsprechend 
ihrer neueren Verdienste — wieder festzusetzen, und auch die Zahl der zu 
belohnenden dementsprechend zu erhöhen. Je tz t hatten ja die Triumviren 
(genauer: zwei von ihnen, Antonius und Octavian) vollkommen freie Hand. 
Die Grundsätze dieser neuen Vereinbarung lassen sich noch genügend nach-
weisen. 
Ausgangspunkt dieser Neuregelung war offenbar die Schlacht bei Phi-
lippi. Die dort teilnehmenden 19 Legionen (die weiterdienenden sowohl wie 
die abrüstenden) mußten den Siegeslohn bekommen. Von den restlichen 
24 Legionen konnten aus der Belohnung die folgenden ausgeschaltet werden: 
Da liegen wiederum einige Folgerungen auf der Hand. Die Zahl der 
28 Legionen entspricht genau jener Legionenanzahl, die Augustus im Rahmen 
seiner militärischen Reform nach Actium i. J . 25/24 v. u. Z. herstellte, und 
die bis zur Varus-Schlacht 9 v. u. Z. den Kern der römischen Heeresmacht bil-
dete.49 Das ist offenbar kein Zufall. Augustus erwies sich auch in dieser Hin-
sicht als der «konservative Reformer», der in seinen Neuerungen of t die schon 
bewährten Präzendenzfälle und Lösungen zum Muster nahm und nach dem 
Abschluß des letzten Bürgerkrieges sowie nach Entlassung der überflüssigen 
Mannschaft (wie das auch nach Philippi stattgefunden hat !) zu jener Anzahl 
der Legionen zurückkehrte, die nach dem größten Bürgerkrieg sich als nötig 
und genügend für die Erhaltung der «Ordnung» erwies, und den damaligen 
Erfahrungen gemäß das Maximum jener Mannschaft bedeutete, deren Erhal-
tung der bürgerlichen Bevölkerung noch zugemutet werden konnte. 
47
 Die 3 Legionen des Pansa und die 3 senatorischen Legionen bestanden jedenfalls 
aus Rekruten . 
48
 Dies sind die folgenden: 3 Legionen des Ventidius Bassus; eine Legion des 
Asinius Pollio, und 2 des Munatius Plancus, s. Anm. 23, 35, 45. 
49
 Nach der Berechnung von R . S Y M E : ( J R S 2 3 , 1 9 3 3 , 14 — 3 3 ) , hauptsächlich 
pp. 21 f., bestand das Heer des Augustus vom J . 25 v. u. Z. bis zur Varus-Sehlacht aus 
2 8 Legionen; diese Annahme wird auch von A. P A S S E R I N I , Dizionario Epigrafico IV. 
(1949) s. v. Legio übernommen. 
die von Dec. Brutus übernommenen Rekrutenlegionen 
die in Gallien zurückgebliebenen Rekrutenlegionen48 
die in Italien stehenden Legionen des Lepidus 
,48 
6 
6 
3 
zusammen 15 
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5. Diese neue Aufteilung des römischen Heeres besiegelte auf der ande-
ren Seite auch ein neues Gleichgewicht in der Machtlage der beiden prak-
tisch die ganze Staatsmacht innehabenden - Triumviren. Nach dem Voll-
ziehen der schriftlichen Vereinbarungen sollte ihre relative Heeresstärke sich 
folgendermaßen das Gleichgewicht halten: 
Antonius sollte mit 8 Legionen gegen die Par ther ziehen; somit wäre 
seine gesamte Heereskraft im Osten, außerhalb der Grenzen des Imperiums 
verwendet worden. Demgegenüber behielt er aber im Westen (durch Fufius 
Calenus) das mittelbare Kommando über seine restlichen 11 Legionen, nach 
Ubergabe der 2 Legionen an Octavian (App. V. 12/46). Politisch hatte dem-
nach die westlichen Interessen des Antonius sein Bruder, L. Antonius (consul 
für 41), außerdem sein spezieller Bevollmächtigter, dere in wenig mysteriöse 
Manius,50 sowie seine Frau, Fulvia zu wahren, während die 11 Legionen des 
Fufius Calenus den militärischen Rückhalt dieser politischen Tätigkeit bot. 
Er sorgte demnach in jeder Hinsicht dafür, daß während des geplanten Parther-
feldzuges sein Rücken im Westen gedeckt sei. 
Demgemäß gestalteten sich die gegenseitigen Kräfteverhältnisse des Oc-
tavian und Antonius nach Philippi folgendermaßen: 
Antonius: im Osten, unter unmittelbarem Kommando. . . 8 Legionen 
im Westen, unter Fufius Calenus 11 Legionen 
19 Legionen 
Octavianus : im Osten -
im Westen: unter eigenem Kommando 5 Legionen 
unter Salvidienus Rufus 6 Legionen 
11 Legionen 
Das ergibt unmittelbar nach Philippi insgesamt 30 von Antonius und Octavian 
abhängige Legionen, wozu noch die 2 consularen Legionen des Munatius 
Plancus und die 3 Legionen des Lepidus zu rechnen sind.51 Diese 35 Legionen 
50
 Manius wird nur von Appian als politische Persönlichkeit genannt. Martialis 
X I . 20 zitiert ein derbes Epigramm des Augustus gegen Manius (cf. E . M A L C O V A T I : 
Imp. Caesaris Augusti Operum Fragmenta, Carmina IV. p. 2.). 
51
 Welche Legionen zu den einzelnen Heereskörpern gehörten, ist schwer zu ent-
scheiden. Zu den Legionen des Antonius gehörte jedenfalls die III Oallic.a, V Alaudae, 
VI Macedonica und wahrscheinlich die in seinen Münzen erwähnte XII Antiqua. Die 3 
Legionen Octavians waren die III Augusta, und die VII und VIII. Zu den Legionen 
des Lepidus können wir rechnen die V Urbana, die X und XVI. Ob die 2 Legionen 
des Plancus nach Ital ien zurückkehrten, oder in Gallien zurückblieben, ist ebenfalls 
nicht zu entscheiden. 
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bildeten im gegebenen Zeitpunkt, nach Abrüstung der 8 Legionen, das gesamte, 
in Legionen organisierte Militär.52 
Während, also Antonius im Osten einen absoluten Machtvorrang erhielt 
(dessen materielle Basis jedoch außerhalb der Reichsgrenzen zu verwenden 
war), wurde im Westen, im Sinne der Vereinbarung, ein vollkommenes Gleich-
gewicht der Kräf te erzielt. Antonius war noch keineswegs geneigt, den west-
lichen, und in erster Reihe römisch-italischen Angelegenheiten gegenüber ein 
Désintéressement zu zeigen; in dieser Hinsicht kann unmittelbar nach Philippi 
noch keineswegs von einer Zweiteilung des Reiches in Ost und West die Rede 
sein.53 Im Gegenteil jenes Ergebnis der Teilung, wonach gegenüber dem 
absoluten Vorrang des Antonius im Osten, Octavian im Westen nur ein Gleich-
gewicht der Kräf te erzielen konnte, entspricht vollkommen ihrem damaligen 
relativen Kräfteverhältnis, nach welchem Antonius als einziger militärischer 
Sieger bei Philippi angesehen wurde.54 Erst der spätere Verlauf der Ereignisse 
führ te dazu, daß der militärische Sieger von Philippi im politischen Kampf 
seinem geschickteren und glücklicheren Rivalen unterlag. 
6. Das gut ausgeklügelte System des Kräftenausgleichs im Westen 
wurde durch die Ereignisse des perusinischen Krieges umgestürzt; das gute 
Einvernehmen der zwei Machthaber scheiterte zunächst an der selbständigen 
Aktion der Antonius-Partei im Westen. Die immer noch nicht vollkommen 
geklärten — politischen Probleme dieses kurzen, aber folgenschweren Bürger-
krieges (Winter 41 bis Frühjahr 40) mögen hier unberücksichtigt bleiben,55 
und es seien hier nur die Fragen der Heeresorganisation in den Vordergrund 
gerückt. Appian gibt genaue Auskunft über die einander gegenüberstehenden 
Streitkräfte (V. 24/95 ff., 33/130, 49/208, 50/209). Demnach verfügte Octavian 
«über die 4 capuanischen Legionen» und über die 6 Legionen des ihm (schein-
52
 Die liier dargebotene Berechnung ergibt organisierte Legionen (außer dem 
östlichen Heer des Antonius) nur in I tal ien und in den unmit telbaren Naehbarprovinzen. 
Die Besatzung des Imperiums blieb demnach äußerst ungleichmäßig. Nichts spricht 
da fü r , daß Gallia transalpina oder die Hispanischen Provinzen während des Bürger-
krieges ein ständiges Besatzungsheer behalten hätten. Africa verlor jedenfalls seine 
Legionen, als die 2 dortigen Legionen noch im Sommer 43 nach Italien kommandier t 
wurden (App. I I I . 91 f.). Dem entspricht, wenn App. V. 20/102 ff. den kurzen afrikani-
schen Bürgerkrieg zwischen L. Sextius und Fuficius Fango (etwa Anfang 40) ohne regu-
läres Legionsheer ausfechten läßt. Sextius führ t e den Krieg mit verschiedenen, in Africa 
geworbenen Veteranengruppen; eben deshalb hat ten auch die lokalen Könige Möglichkeit, 
sehr tät ig in die Kriegsereignisse einzugreifen. Diese Ergebnisse sprechen gegen die These 
J . P . S M I T H ' S (Service in post-marian Army, Oxford 1958, 28 ff.) über die ständigen 
Besatzungsheere in den römischen Provinzen; s. auch: P. A. B R U N T : J R S 52, 1962, 
69 ff. und J . H A R M A N D : L 'armée et le soldat à Rome . . . Paris 1967, 36 ff. 
53
 Uber fliese politischen Bestrebungen des M. Antonius in den Jahren unmit telbar 
nach Philippi, s. H . B U C H H E I M : Orientpolitik 9 f., 1 4 ; R . F . R o s s i : M . Antonio nella 
lo t ta politica della ta rda repubbliea Romana , Trieste 1959. 107 ff. 
54
 App. V. 14/57; B U C H H E I M , op. c. 29 ff.; Ross i op. e. 107 f. 
5 5Neuere Bearbeitungen: R. SYME: The Roman Revolution, 207 — 213; R . F . 
Ross i : a. a. 0 . 1 2 8 ff.: I I . B U C H H E I M : a. W . 3 0 — 3 4 ; E . G A B B A : Appiano . . . 1 8 9 — 1 9 8 ; 
G . P O L V E R I N I : Aevum 3 8 ( 1 9 6 4 ) 4 4 3 f. mi t weiteren bibl. Angaben. 
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bar?) ergebenen Salvidienus Rufus, d. h. über insgesamt 10 Legionen; L. Anto-
nius über die von ihm, als consul, offenbar mit Senatserlaubnis — frisch 
ausgehobenen 6 Legionen,56 wozu sich die mit ihm mehr oder weniger ver-
bündeten (oder eher als solche geltenden) weiteren «antonianischen» Legionen 
gesellten: die 11 des Calenus, und noch weitere 13 (V. 50/209), die unter dem 
Befehl der «Antonianer» Asinius Bollio, Ateius, Munatius Plancus, Ventidius 
Bassus und P. Canidius Crassus standen.57 Obwohl diese Legionenzahl aus-
drücklich nur im Zusammenhang mit den letzten Ereignissen des Krieges 
angegeben wird, kann man auf ihre Anwesenheit schon z. Z. der Anfangs-
ereignisse i. J . 41 mit vollem Recht schließen.58 In Italien und in den Grenz-
gebieten standen demnach zu Beginn des perusinischen Krieges die folgenden 
Strei tkräfte: 
die neu angeworbene Consulararmee des L. Antonius. . . 6 Legionen 
die Legionen des Octavianus: 4 + 6 = 10 Legionen 
die Legionen der Unterfeldherren und Verbündeten des 
Antonius (Calenus, Asinius Pollio, etc.) 24 Legionen 
zusammen 40 Legionen 
Unbeachtet bleiben ferner der abwesende Antonius mit seinen 8, und Lepidus 
mit 3 Legionen.59 Die 2 Legionen des Munatius Plancus wurden dem 13-
Legionen-Heer der «Antonianer» einverleibt. Die Zahl aller Legionen wäre 
demnach insgesamt 51. Diese Zahl kann nicht als exzessiv angesehen werden; 
zur Zeit der Schlacht von Philippi standen mehr als 60 Legionen in Waffen, 
und bei Actium war die Zahl der Legionen noch höher.60 Jedenfalls erweist 
aber diese Lage, verglichen mit dem Zustand unmittelbar nach Philippi, 
schon erhebliche Verschiebungen. Dasselbe wird auch von Appian bemerkt, 
indem er dem Manius Octavian gegenüber — den Vorwurf in den Mund 
56
 Da die Aufzeichnungen der Schleudersteine bei Perusia f ü r die Legionen Octa-
vians die Nummern IV bis XII angeben (s. Anm. 63), muß angenommen werden, daß 
die Zählung der Consularlegionen des L. Antonius unabhängig von jener der Trium-
virenarmee durchgeführt wurde (eines der f rühesten Beispiele der parallelen Zählung !) 
und demnach von I bis VI führ te . 
57
 Veil. Pat . I I . 76, 2 erwähnt in diesem Zusammenhang 7 Legionen des Asinius 
Pollio. Von den bei App. а. а. O. genannten Heerführern konnten nur Asinius Pollio, 
Ventidius und Plancus mi t gewissem Recht fü r Promagistrate gehalten werden, während 
Ateius und Canidius Crassus höchstens Legaten waren (abweichend von B R O U G H T O N ; 
M R R I I . 373). Die Möglichkeit der eigenmächtigen Werbung unter den Veteranen seitens 
Asinius wird auch von BROTTGHTON: а. а. O. 372 mi t Recht hervorgehoben. 
58
 Cf. App. V. 33/130 (Ventidius, Asinius, Ateius, Plancus und Calenus). 
59
 Lepidus sollte mi t seinen Legionen nach Africa übersegeln. Das wurde schon 
E n d e 42 oder Anfang 41 festgestellt (Cass. Dio XLVII I . 1, 3; 2, 2; App. V. 3/12, 12/47), 
aber erst nach Beendigung des perusinischen Kriegs durchgeführt (Gass. Dio X L V l I I . 
20, 4; 23, 5; App. V. 53/223). 
00
 Im Zeitpunkt der Schlacht von Philippi hat ten die Gegner 43 + 19 = 6 2 
Legionen als Mindestzahl. Unmit telbar vor Actium sind für Antonius durch seine Münzen 
mindestens 30 Legionen gesichert; Octavian muß über wenigstens ebenso viele Legionen 
ver füg t haben. 
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legt (V. 22/87): s tat t der ursprünglich in Betracht gezogenen 28 Legionen wären 
nunmehr 34 auf den Nacken der Bevölkerung Italiens geschickt. Diese Zahlen-
angabe stimmt vollkommen mit den bisherigen Ausführungen überein: denn, 
wenn man die 6 Rekrutenlegionen des L. Antonius (die, was die Begünsti-
gungen des Octavian betrifft, offenbar nicht in Frage kamen) von der Gesamt-
zahl der 40 Besatzungslegionen Italiens subtrahiert, erhält man eben die 
Anzahl der 34 Legionen ! Appian bietet aber keine konkreten Angaben dar-
über, wie diese Differenz entstanden ist. Man hört weder darüber, wie die 
legal dem Octavian zuerkannten 5 Legionen auf 4 zusammenschmolzen, noch 
über das plötzliche Auftauchen des 13-Legionen-Heercs von Asinius Pollio 
und Consorten. Man liest bei Appian nur allgemeine Erörterungen über eigen-
mächtige Werbungen (V. 20/79, 17/68), über massenhafte Desertionen von 
einem Feldherrn zum Anderen (V. 17/70 ff.) und über die, im Heere allgemein 
wütende Anarchie (V. 15 17).®1 
Aber es ist doch möglich, den Verlauf ein wenig konkreter darzustellen. 
Die Erzählung Appians läßt keinen Zweifel in jener Hinsicht übrig, daß die 
gesamte Heeresstärke Octavians aus den, anfangs 41 in Capua stehenden 
4 Legionen bestand.62 Es muß also angenommen werden, daß sein Heer zwi-
schen Ende 42 und Anfang (März?) 41 von 5 auf 4 Legionen zusammen-
schrumpfte; das ist dadurch zu erklären, daß ein großer Teil der von Calenus 
offiziell übergebenen 2 Legionen (die doch «antonianisch» gesinnt waren) die 
Fahnen Octavians eigenmächtig verließ, und ihre Mannschaft deshalb von 
Octavian in eine einzige zusammengefaßt worden ist.62:1 Octavian hatte dem-
nach die drei von Philippi mitgebrachten, und die eine, von Calenus über-
nommene Legion zur Verfügung, dazu kamen noch die ursprünglich nach 
Hispanien ausgesandten, dann aber in Italien zurückgehaltenen 6 Legionen 
des Salvidienus Rufus. Diese zehn Legionen kämpften an seiner Seite bei 
Perusia.63 Wenn diesen 10 Legionen gegenüber das in Italien stehende «anto-
nianische» Heer unter Calenus, Asinius Pollio usw. noch 11 + 13 = 24 Legio-
nen zählte, so folgt daraus, daß es eben diese Heerführer waren, die die 
große Autorität des Antonius ausnützend — eigenmächtig 7 Legionen aus-
gehoben hatten, offenbar aus ihren früheren Armeen (so hauptsächlich Asinius 
01
 P . J A L : op. c., s. Anm. 7: E. G A B B A : Athenaeum, 1951, 188 ff., beide mi t 
Bereifung auf Appian. 
62
 Diese Angabe wird allgemein als richtig angesehen, cf. A. P A S S E R I N I : Le coorti 
pretorie, 32. 
C2a
 Über einen ähnliehen Vorfall berichtet etwas später App. V. 33/131, wonach 
Plancus schon während des perusinischen Krieges eine ganze Legion Octavians «zu-
grunde gerichtet» hä t te (öieqrdeiQev). Das kann sich sowohl auf kriegerischen Zusammen-
stoß als auf Bestechung beziehen. 
G3
 Durch die bei Perusia gefundenen Schleudersteine sind als Legionen Octavians 
bezeugt die folgenden: IV., VI., VII . , VIII . , XI . , XI I . , cf. zuletzt A. P A S S E K I N I : S. V. 
Legio (Diz. Epigr. IV [1949] 549 ff. Da Octavian am Anfang nur 4 Legionen ha t te , 
sind in diesen schon die Legionen des Salvidienus Rufus auch inbegriffen (wahrscheinlich 
die X I . und XII . ) . 
14* Acta Antiqua Academiae Scientiarum llungaricae 17, 1969 
2 1 4 I . H A H N 
Pollio und Munatius Plancus),64 aus den reaktivierten Veteranen (den evocati) 
des Caesars und des Antonius, aber auch aus den abgerüsteten Soldaten des 
republikanischen Heeres. Die kritische Bemerkung des Manius trifft objektiv 
in größerem Maße auf die Parteiführer seines Herren und Gönners als auf 
Octavian zu, an dessen Adresse sie gerichtet war. Wenn Appian dies ver-
schweigt, und nur das Endresultat erwähnt (die Erhöhung der gesamten 
Legionszahl von den vorgesehenen 28 auf 34), so ist auch dies ein Zeichen 
dafür, daß unser Auetor hier eine Antonius-freundliche Quelle benützte, und 
zwar wohl den in diesen Ereignissen tief interessierten Asinius Pollio, der das 
eigenmächtige Vorgehen seiner Parteigänger vertuschen wollte. Die Teilnahme 
der ehemaligen republikanischen Soldaten in diesem Heer ist im Einklang mit 
der Taktik ihrer Heerführer, die eine auswartende Politik zwischen Octavian 
und L. Antonius befolgten, anfangs sogar eher den letzteren unterstützten, 
und ihm gegenüber sich bis zum Ende nicht feindlich erwiesen; daß wiederum 
L. Antonius auch republikanische Losungsworte in seiner Octavian gegenüber 
feindlichen Propaganda benützte, kann — bei aller Schleierhaftigkeit seiner 
tatsächlichen Pläne und Ansichten — als zutreffende Nachricht Appians betrach-
tet werden, und dies widersprach keineswegs der Stimmung der ehemaligen 
«republikanischen» Soldaten.65 Bekannt ist auch die Neigung des Antonius 
schon unmittelbar nach Philippi —, sich womöglich mit den Republikanern 
zu versöhnen und sich ihrer militärischen Kräf te zu bemächtigen.66 
Diese Vorgänge die eigenmächtige Erhöhung der Legionenzahl durch 
die antonianische Partei und die Benutzung für diese Zwecke der ehemaligen 
republikanischen Soldaten wird von Appian nur andeutungsweise, in allge-
meine Formeln verhüllt erwähnt, wenn nicht vollkommen verschwiegen. Das 
spricht wie schon bemerkt wurde — für Asinius Pollio als Haupt quelle. 
Diese Quelle wurde aber von Appian nicht konsequent benützt; auch bezüglich 
der militärischen Entwicklung hatte er außer dieser noch eine «augusteische» 
64
 Die Werbungstätigkeit des Asinius Pollio war jedenfalls in Zusammenhang mit 
seiner Betät igung in der Bodenverteilung fü r die Veteranen in Gallien, cf. D R U M A N N -
G R O E B E : I I . 7 , A n m . 8 . 
65
 Inwiefern über eine bewußte politische Par te inahme, oder gar über ein politisch-
gesellschaftliches P rog ramm des Militärs im allgemeinen, oder einzelner Legionen die 
Bede sein könnte, ist eine bekannte Streitfrage. Negativ äußert sieh darüber E . G A B B A : 
Athenaeum (1951) 18tS ff., 202 f. Ihm gegenüber sind andere Forscher eher geneigt, ein 
positives politisches P rog ramm der Armee anzuerkennen, vgl.: O. S C H M I T T H E N N E R : His t . 
Zschr. 190 (1900) I ff.; P . A. B R U N T : J R S 52 (1902) 69 — 86; L. P O L V E R I N I : Aevum 38 
(1964) 450 ff. Die Angaben Appians (z. В. IV. 89/374, 124/521, 133/559) beweisen jeden-
falls, daß die Heerführer die Stimmung ihrer Soldaten auch in politischer Hinsicht in 
Botracht nehmen mußten ; so können wir auch im gegebenen Fall damit rechnen, daß 
die St immung und politische Ansichten der Soldaten republikanischer Heerführer in 
gewissem Grade anders waren als diejenigen der ehemaligen «eaesarianischen» Legionen. 
Zum Zeitraum zwischen Caesars Tod und die Begründung des Zweiten Triumvirats, s. 
je tz t die umsichtigen Ausführungen in H. B O T E R M A N N : a. a. O. pp. 14 ff., 26 ff., 71 ff., 
169 ff. 
8(1
 B U C H H E I M : Orientpolitik 13 f., 31 f., 35. 
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Quelle in der Hand. Das folgt aus der Darstellung der Legionsordnung nach 
dem perusinischen Krieg. 
7. Nach der Niederlage des L. Antonius (Frühjahr 40) stieg das Heer 
Octavians in gewaltigem Maße. Der frühzeitige Tod des Calenus ermöglichte 
es Octavian, sich auch seiner Legionen zu bemächtigen.67 ('her die Zunahme 
der Zahl von Octavians Legionen erhalten wir die folgenden genauen Angaben: 
Octavians eigene Legionen ursprünglich . . . 4 (V. 24/96) 
Legionen des Salvidienus Rufus 6 (V. 24/96) 
Legionen des L. Antonius 6 (V. 46/192) 
Legionen des Fufius Calenus 11 (V. 51/213) 
Legionen des Munatius Plancus 2 (V. 50/209) 
Das ergäbe eine Gesamtzahl von 29 Legionen (insofern wir vollzählige Legionen 
in Rechnung nehmen); diesem Resultat gegenüber gibt jedoch Appian eine 
Gesamtzahl von 40 Legionen Octavians an (V. 53/221), im Zeitpunkt unmittel-
bar nach dem Tode des Calenus.68 Appian sagt zwar а. а. O., der junge Caesar 
hät te «mehr als 40 Legionen gehabt», da er aber sonst immer genaue, und 
nicht auf- oder abgerundete Zahlen gibt, muß das so verstanden werden, daß 
Octavian außer den 40 Legionen noch über cohortes praeloriae, Reiterei und 
Auxiliargruppen verfügte. Möglicherweise verkürzte hier Appian den aus-
führlicheren Text seiner Quelle. Wegen des Gegensatzes zwischen den Einzel-
angaben und der Summierung wird man an einen Irr tum des Schriftstellers, 
genauer: an eine gedankenlose Übernahme einer augusteischen Quellenangahe 
denken müssen. 
Von dem Dreizehn-Legionen-Heer der «Antonianer» ergaben sieh dem 
Octavian nur die 2 Legionen des Plancus (s. о., V. 50/209), während die übri-
gen 11 wie das Appian berichtet teils nach Brundisium, und teils nach 
Ravenna oder Tarent flohen, um von dort aus zu Murcus und Ahenobarbus, 
bzw. zu Antonius sich durchzuschlagen.89 Ihr Plan ist jedoch nur teilweise 
67
 App. V. 51/213, 54/225; Cass. Dio X L V I I I . 20, 3. 
08
 Diese Zahl entspricht genau den Angaben über die Legionen, die am Anfang 
des perusinischen Krieges in i tal ien und seinen Grenzgebieten in Waffen waren. L a u t 
Manius (App. V. 22/87) hatten «lie Triumviren damals 34 Legionen, L. Antonius h a t t e 
6 (App. V. 4G/192). Demnach bedeutet die Angabe über die 40 Legionen, daß Octavian 
das gesamte Heer in seinen Händen vereinigte. 
09
 Appians Bericht ist hier verworren. Es geht aus ihm nicht hervor, welche Legio-
nen die einzelnen Hafen erreichten. Die geographischen Verhältnisse legen den Verdacht 
nahe, daß die Legionen von Brundisium aus am ehesten M. Antonius, die von Ravenna 
Domitius Ahenobarbus, und diejenigen aus Tarent am leichtesten Murcus erreichen konn-
ten, s. dazu auch App. V. 2/8 f. Appian (V. 50/212) und Voll. P a t . а. а. О. machen auch 
wahrscheinlich, daß die Legionen des Asinius Pollio (der in Norditalien verweilte) in 
erster Reihe zu Ahenobarbus übergingen. Das Bündnis der beiden Feldherren wurde 
schon dureli die erhöhte militärische Stärke des Ahenobarbus motiviert . 
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gelungen. Appian berichtet darüber, daß 3000 Reiter, mit Fulvia zusammen, 
auf 5, ihnen zugesandten Kriegsschiffen von Brundisium aus zu Antonius 
übergingen (V. 50/208). Diese «Ehreneskorte» der Fulvia erreichte in der Tat 
den Antonius, da die Ehegatten sich in Sikyon noeli einmal trafen (ibid, 
55/ 230). 
Aber diese 11 Legionen gehörten seit der Niederlage und Ergebung des 
L. Antonius von rechtlichem Gesichtspunkt aus schon dem Octavian. Seit 
dem perusinischen Krieg betrachtete er sich selbst als den einzigen und 
unumschränkten Herren des ganzen Westens, Italien inbegriffen, und sein 
diesbezüglicher Standpunkt wurde auch von Marcus Antonius notgedrungen 
im Bunde von Brundisium (Ende 40) mit einigen Einschränkungen akzep-
tiert.70 Daß von den 13 Legionen sich nur zwei wirklich ergaben, war von 
«rechtlichen» Standpunkt aus irrelevant - die übrigen elf waren lediglieh 
«Meuterer», die jedoch rechtlich dem octavianischen, im Westen allein recht-
mäßigen Heere zugehürten, und deshalb in seine offizielle Heeresliste auf-
genommen wurden. Das hatte auch von propagandistischem Standpunkt aus 
seinen guten Grund. Wenn diese im Verlauf der weiteren Erzählung fast 
vollkommen vergessenen — elf Legionen zu jenen 29 zugerechnet werden, 
die aus den Einzelangaben bekannt sind, — erhält man eben die von Appian 
genannten 40 Legionen, d. h. alle diejenigen, die in Italien und seinen Rand-
gebieten zur Verfügung standen. Diese Angabe entstammt jedenfalls einer 
augusteischen Quelle, u. zw. allem Anschein nach eben den Commentarii des 
Augustus. Die Benutzung dieser Autobiographie durch Appian, eben in den 
Kapiteln über den perusinischen Krieg, wurde schon mehrmals als Möglichkeit 
aufgeworfen, und kann trotz gewisser Zweifel für sicher erachtet werden.71  
Augustus seihst hat te zur Zeit der Abfassung seiner Erinnerungen noch 
aktuelles Interesse daran, die tatsächliche Lage, den Abfall der elf Legionen 
zu verschleiern; der späteren augusteischen Geschichtsschreibung war diese 
Frage schon irrelevant. 
8. Die augusteische Quelle verrät sich auch in den Angaben über die 
weiteren Veränderungen innerhalb des römischen Heeres. Nach Beendigung 
des perusinischen Krieges, d. h. nachdem Qctavian laut Appian а. а. O. schon 
Feldherr aller 40 «westlichen» Legionen war, fanden noch drei weitere Verände-
rungen s ta t t : die erste schon im Sommer d. J . 40. Als Lepidus das ihm schon 
70
 S. in erster Reihe die Bedingungen betr . der westliehen Reichshälf te (Cass. Dio 
XLVI1I . 28 — 29; App. V. 65/274), Buchheim: op. c. 35 — 39, die seitens Antonius einen 
fast vollkommenen Verzicht auf das f rühere militärische Gleichgewicht im Westen 
bedeuteten. Die theoretische Möglichkeit, in I tal ien Rekruten zu werben, war nur ein 
Palliativ. Dadurch verlor aber Antonius auch den politischen Einf luß im Westen. 
7 1
 E . M A L C O V A T I : Imp. Caesaris August i Operum fragmenta3 . Opera historica 
frg. X I I I . p. 91 ff. Die dagegen erhobenen Zweifel von E . G A B B A : Appiano . . . 197 
Anm. 1. sind nicht stichhaltig, da App. gestandenerweise (V. 45/191) die Rede des L. 
Antonius in überarbeiteter Form dargeboten ha t . 
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seit einem Jahre versprochene Proconsulat in Africa endlieh antrat , nahm er 
auch «die sechs verdächtigsten Legionen des Antonius» (. . . äyovxa xüv 
'Avxcovlov XEXCÙV xà vncmxóxaxa ef V. 53/223) mit sich. Daß diese Legionen 
mit dem vollen Einverständnis des Octavian dem Lcpidus folgten, ist sowohl 
aus dem Kontext (denn das Wort vnmixóxaxa kann selbstverständlich nur von 
dem Standpunkt des Octavianus aus verstanden werden) als aus ihrer gegen-
seitigen Machtlage zu folgern. Der Satz muß so verstanden werden, daß Octa-
vian diese 6 Legionen dem Lepidus überließ oder gar übergab — einerseits, 
weil er den Lcpidus als seinen eigenen Legaten ansah (cf. schon Cass. Dio 
XLIX. 8, 3), andererseits weil dieselben ohnehin «verdächtig» waren. Aher an 
welche Legionen denkt hier Appian ? Es kann nicht von jenen Legionen die 
Rede sein, die sich mit L. Antonius hei Perusia ergaben — denn derselbe wird 
konseejuent Aovxtoç genannt, während 'Avxwvtoç nur den Triumvir bedeuten 
kann. Sehr unwahrscheinlich auch, daß von einem Teil der früheren Legionen 
des Fufius Calenus die Rede sei — sonst hätte doch irgendwie erwähnt werden 
sollen, daß diese 11 Legionen nicht ganz gleich gesinnt waren. Es handelt 
sieh demnach um einen Teil jener 11 Legionen, die sich nach der Katastrophe 
bei Perusia zu Antonius bzw. AhenoLarbus und Marcus durchschlagen wollten. 
Der Anfang dieser Aktion wurde oben erörtert, aer weitere Verlauf und Aus-
gang des Versuches muß noch erläutert werden. Unsere Quellen versagen 
allerdings dabei: was wirklich geschehen ist, muß zwischen den Zeilen heraus-
gelesen werden. 
Zu diesem gut organisierten und ausgebildeten Heer von ursprünglich 
13 Legionen unter Asinius Pollio und seinem Gefährten gehörte eine Reiterei 
von 6500 Mann (V. 50/208), d. h. zu jeder Legion 500 Reiter. Nun wissen wir, 
daß es 3000 Reitern gelungen ist, mit Fulvia zusammen von Brundisium aus 
zu M. Antonius zu gelangen (V. 50/210 f.). Diese wurden ihr «von den übrigen 
Feldherren» (offenbar von jenen der 13 Legionen) als Ehreneskorte mitgege-
ben. Die 3000 Reiter entsprechen demnach 6 Legionen, deren Infanterie jedoch 
in Italien stecken blieb. Antonius sorgte nur für den Übergang der Reiterei, 
die er für seinen geplanten Partherzug brennend gehrauchte, die eigentlichen 
Legionen ließ er in Italien. Diese 6 Legionen des Antonius (genauer gesagt: 
nur ihre Infanterie) gingen nun, mit Erlaubnis Octavians und zusammen mit 
den eigenen Legionen des Lepidus naoh Africa hinüber. Octavian konnte in 
seinen Commentarii dieselben füglich als vollwertige Legionen darstellen und 
behaupten, er selbst hätte dieselben Lepidus übergeben: ein neues Beispiel für 
seine eigene magnanimitas und den Undank des Lepidus. 
Das Schicksal der übrigen fünf Legionen ist auch zu erraten. Ihnen gelang 
von Tarentum bzw. Ravenna aus der Ubergang zu Ahenobarbus und Mureus. 
Diese Häfen waren weniger bewacht als die hochwichtige Hafenstadt Brun-
disium, Ahenobarbus viel näher als der in Alexandrien verweilende Antonius; 
die Nähe der pompeianisehen Flotte erleichterte wiederum den Übergang zu 
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Murcus. Die zwischen Asinius Pollio und Ahenobarbus angesponnenen Bespre-
chungen (Veil. Pa t . I I . 76, 2, App. V. 50/212) trugen ebenfalis dazu bei, den 
Über t r i t t dieser Legionen zu Ahenobarbus zu erleichtern. Das alles erklärt 
auch, warum Antonius nach diesen Ereignissen es so eilig hat te , sieh mit Aheno-
ba rbus zu versöhnen, und mit dem geächteten «Caesarmörder» rasch ein Bünd-
nis anzuknüpfen. Darin muß außer der Vermittlung des Pollio auch die erhöhte 
militärische K r a f t des Ahenobarbus seine Rolle gespielt haben. Die auffallend 
ehrenvolle Behandlung des jüngst noch proskribierten Mannes und sein selbst-
bewußtes Auftreten Antonius gegenüber ist nur durch seinen unerwarteten 
Macht an wuchs zu erklären.72 
Die zweite Veränderung in der Anzahl der Legionen t ra t nach dem brundi-
sinischen Vertrag i. J . 40 zwischen Antonius und Octavian und nach der «Ent-
larvung» und Hinr ichtung des Salvidienus Rufus ein,73 als Octavian zum 
Zeichen seiner Freundschaf t neben anderen militärischen Einheiten auch die 
6 Legionen des Verräters dem Antonius überließ (App. V. 66/279). Dieser 
Schr i t t kann auch als Schadenersatz fü r jene 6 Legionen aufgefaßt werden, 
die ursprünglich auch zu Antonius übertreten wollten, von Octavian aber 
damals dem Lepidus überlassen wurden. 
Der kurz nachher, i. J . 37 gegen S. Pompeius begonnene «letzte» Krieg, 
der fast ausschließlich auf der See ausgefochten wurde, brachte keine weiteren 
Veränderungen des Legionensystems mit sich. Weder Appian noch die übrigen 
Quellen erwähnen irgendwelche größere Aushebungen, und die von Eall zu 
Fal l dargebotenen konkreten Angaben über die Zahl der Legionen machen 
eine solche Annahme ebenfalls nicht nötig.74 Die dritte, und in dem hier unter-
suchten Zeitraum letzte Wendung t r a t erst am Ende des Krieges ein, als Lepi-
dus, mit seinem bis dahin auf 22 Legionen gestiegenen Heere zusammen75 sich 
72
 S. dazu B U C H H E I M : а. а. O. 106 Anm. 76, mit ausführlichem Quellennachweis. 
73
 Über die Hinr ichtung des Salvidienus Rufus : R . S Y M E : The Roman Revolution 
220 Anm. 6; F. V I T T I N G H O F F : Der Staatsfeind in der römischen Kaiserzeit, S tut tgar t 
1 9 3 6 , 8 f f . ; B U C H H E I M : а . а . O . 3 9 f . 
74
 Die gesamte, unter dem unmittelbaren Kommando (les Agrippa stehende 
Heereskraf t Octavians in Sizilien, wird nach der großen Konzentrat ion aller seiner 
Stre i tkräf te daselbst auf 21 Legionen (mit entsprechender Reiterei usw.) berechnet 
(App. V. 116/481). Darin sind auch die Legionen des Carrinas (V. 112/469) und diejenigen 
des Laronius (V. 115/479) inbegriffen. Diese Angabe widerspricht also nicht dem Bericht 
über die insgesamt 23 Legionen des Octavian. 
75
 Über die zahlenmäßige Zunahme des Heeres von Lepidus erfahren wir folgendes: 
i. J . 43 hatte er 3 Legionen (App. IV. 3/9), i. J . 41 wenigstens 2 Legionen (V. 29/114). 
Dazu kamen i. J . 40 weitere 6 (V. 53/223). Sextus Pompeius griff er i. J . 36 mit 12 nicht 
vollzähligen Legionen an (V. 98/406), und erhielt danach eine Verstärkung von weiteren 
4 Legionen. (V. 104/430), von denen allerdings schon während des Übergangs 2 zugrunde 
gingen (ibid.j 432), so daß er in Sizilien über 14 eigene Legionen verfügte. Dazu kamen 
die 8 Legionen des Plenius (V. 122/505 ff.), wodurch sein Heer auf 22 Legionen stieg. 
Daraus folgt, daß Lepidus während seiner Stat thal terschaft in Africa 7 oder 8 neue 
Legionen erworben ha t . Diese waren keine regulären Heereskörper; das folgt auch daraus, 
d a ß sie nicht vollzählig waren. Damit ist auch zu erklären, daß die Quellen, was ihre 
Anzahl betrifft, sieh widersprechen: Veil. Pat. И . 80, 2 gibt «mehr als 20» an («inflatus 
amplius XX legionum numero»), Suet.: Aug. 16, 9 genau 20. 
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dem Octavian ergeben mußte (App. V. 123/509), wodurch der junge Caesar 
nach dem Siege über alle seine westlichen Gegner und Widersacher — nun-
mehr über 45 Legionen verfügte (V. 127/525). Diese Angabe ist mit dem Ergeb-
nis der bisherigen Ausführungen trotz der scheinbaren Inkonsequenzen — 
in voller Übereinstimmung. Das soll an der folgenden Tabelle dargestellt 
werden : 
Legionen Octavians nach Perusia «rechtlich» 40, praktisch 29 
(V. 53/221) 
Davon dem Lepidus überlassen 6 (V. 53/223) 
[Zu Ahenobarbus und Murcus übergangen 5 (unerwähnt)] 
Dem Antonius überlassen 6 (V. 60/279) 
bleiben 23 (cf. V. 116/481) 
Dazu die Legionen des Lepidus 22 (V. 123/509) 
Gesamtzahl der Legionen Octavians 
Ende 36 457e (V. 127/525) 
9. Die hier dargelegten Ausführungen legen einige Schlüsse sowohl in 
bezug auf den Zustand unserer historiographischen Tradition über die Jahre 
des zweiten Triumvirats, wie auch in bezug auf manche Fragen der Heeres-
organisation im genannten Zeitraum nahe. 
a) Die hauptsächliche Quelle dieser Jahre, Appian, erwies sich als grund-
sätzlich glaubwürdig auch in bezug auf die von ihm dargebotenen Zahlen 
über die Legionen. Er folgte in den Büchern I I I und IV der Emphylia einer 
einheitlichen Quelle, die konsequente und aus zeitgenössischen Quellen 
geschöpfte (oder gar der persönlichen Erinnerung entnommene) Angaben über 
die damalige Heeresorganisation enthielt . Dies bestätigt die jetzt im allgemeinen 
angenommene These, wonach Appian in diesem Teil seines Werkes Asinius 
Pollio als Hauptquelle benützte. Komplizierter ist die Lage mit dem V. Buch: 
hier konnten wir zwei Quellen unterscheiden, eine nicht-augusteische (mögli-
cherweise immer noch Asinius Pollio, was aber nicht gewiß ist), und eine 
augusteische (wahrscheinlich die Commentarii des Augustus). Daraus ent-
standen jene Unstimmigkeiten, Inkonsequenzen und Auslassungen, die die 
ganze Darstellung Appians als unzuverlässig erscheinen ließen. Die Commen-
tarii wurden namentlich von dem perusinischen Krieg ab als hauptsächliche 
76
 Orosius VI. 20, 0 sagt, Octavian hä t te 44 Legionen gehabt . Der Widerspruch 
ist durch die widersprechenden Angaben über die genaue Legionszahl des Lepidus zu 
erklären, und leicht verständlich auch deshalb, weil kurz danach ein großer Teil dieser 
Legionen ohnehin aufgelöst wurde (App. V. 129/534 f.). 
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Quelle benützt. Die Darstellung Appians gliedert sich gut in den allgemeinen 
Rahmen der uns erreichbaren Tradition ein: seine zahlenmäßigen Angaben 
entsprechen im großen mid ganzen den zerstreuten Daten der übrigen Histo-
riker (Veil. Pat. , Cassius Dio und Orosius). Das zeugt dafür, daß sich in den 
ersten Jahrhunderten des Prinzipats aufgrund der zeitgenössischen Auetoren 
eine einheitliche Tradition über die Zeit des Triumvirates ausgebildet hat. 
b) Auch über die Heeresorganisation erhalten wir aufschlußreiche Be-
richte. Den einzelnen Angaben konnte ein gewisses System auch in dieser 
Beziehung entnommen werden, dessen einzelne Beziehungen nun kurz zusam-
mengefaßt werden sollen: 
(1) Die Aushebungen fanden in zwei hauptsächlichen Formen s ta t t : 
durch Reaktivierung von Veteranen (revocatio bzw. evocatio veteranorum), und 
durch Rekrutenanwerbungen, bzw. Volkserhebungen aufgrund eines senatus 
consulium. Beispiele der ersten Kategorie sind die privaten oder quasi-privaten 
Aushebungen von Octavian i. J . 44, und diejenigen des Asinius Pollio und 
seiner Gefährten i. J . 41. Beispiele des zweiten Vorgangs: Aushebungen des 
Decimus Brutus i. J . 44, des Senats für Pansa i. J . 43, des L. Antonius i. J . 41. 
F ü r ganz illegale Werbungen durch private Personen in Italien haben wir 
keine Beispiele gefunden, noch eher in der. Provinzen, so schon in gewissem 
Grade diejenigen des Asinius Pollio in Gallien, und jedenfalls die Aushebung 
des Lepidus in Africa i. J . 37/36. Das sind aber Ausnahme-Erschei-
nungen. 
(2) Dem System der Aushebungen ist eine Tendenz zu entnehmen, die 
Konstanz, der Heeresorganisation womöglich zu erhalten. Neue Legionen wurden 
von den Triumviren womöglichst nicht organisiert, die gegebenen Rahmen der 
Heeresorganisation wurden beibehalten, und die neuen Aushebungen dazu 
benützt , um die Rahmen der schon bestehenden Legionen aufzufüllen. Dem 
entspricht auch die Tendenz, bestehende Legionen womöglich nicht aufzulösen 
(einen Ausnahmefall bedeutet die Zusammenfassung der zwei, von Calenus 
dem Octavian übergebenen Legionen in eine einzige). Massenhafte Auflösungen 
der Legionen fanden nur jeweils am Ende einer Kriegsperiode statt : nach 
Philippi und am Ende des Krieges gegen S. Pompeius. Aber nach dem perusi-
nischen Krieg löste Octavian diese Frage eher durch Überlassen einer Anzahl 
seiner Legionen an Lepidus bzw. Antonius, als durch die vollkommene Auf-
lösung derselben. Diese Prinzipien der Organisation führten auch zum Ergeb-
nis, daß die Stärke der Mannschaft innerhalb der einzelnen Legionen of t 
schwankend war (es gab überzählige und nicht-vollzählige Legionen), aber 
die Zahl der Legionen innerhalb je einer Periode der Kriegsereignisse auf 
demselben Niveau gehalten blieb. 
13) Aufgrund des vorangehenden, können die Schwankungen der Legionen-
zahl in den Jahren 42 36 im folgenden präzisiert werden — immer nur das 
Heer dei Triumviren vor Augen gehalten: 
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i. J . 42 43 
i. J . 41 (vor Beginn des perusinischen Krieges). . . 35 
i. J . 41 (während des perusinischen Krieges) 4577 
i. J . 40 (nach Beendigung des perusinischen 
Krieges) 467?a 
i. J . 36 (nach Beendigung des Krieges gegen S. 
Pompeius und nach der Niederlage des Lepidus) 59 
Die ganze Zahl der unter Waffen stehenden Legionen inbegriffen 
auch die gegnerischen Heere der Bürgerkriege — muß in diesem Zeitraum 
selbstverständlich viel höher berechnet werden. Im Bürgerkriege kämpften 
wenigstens 62 Legionen gegeneinander, z. Z. des perusinischen Krieges etwa 
55 Legionen, und in der letzten Phase des Krieges gegen S. Pompeius erreichte 
die Zahl der organisierten Legionen wieder mehr als 60.78 
Diese Legionen enthielten nur die Infanterie; aber zu jeder Legion gehörte 
normalerweise auch eine Anzahl von Reitern, deren Zahl etwa zwischen 500 
lind 1000 schwankte; deshalb betrachten die Auetoren die Reiterei als einen 
Bestandteil der Infanteristen-Legionen, der тEHR] TIE'QÜV. Die Legionen wurden 
außerdem mit leichter Miliz ergänzt, deren Einheiten aber noch nicht straff 
organisiert waren, eben darum werden dieselben nur selten mit der Zahl der 
Einheiten, viel öfter (fast ständig) mit der Zahl der Mannschaft bezeichnet. 
Die nicht-römische, «barbarische» Bevölkerung wurde gelegentlich in Legionen 
organisiert (M. Brutus bildete mindestens eine Legion aus Makedonen, und 
im Heer des Lepidus dienten offenbar auch Afrikaner), regelmäßig wurden 
jedoch die «Barbaren» eher als Reiter und Leichtbewaffnete angewendet. 
e) Endlich ergeben sich aus dem Vorhergesagten auch noch gewisse 
Folgerungen für die heeresorganisatorische Tätigkeit des Augustus. Im Lichte 
der bisherigen Ergebnisse erseheinen seine nach d. J . 31 durchgeführten Maß-
regeln weniger als durchgehende Neuerungen, eher als eine Rückkehr zu den 
grundlegenden Methoden der Zeit des Triumvirats. Am Ende der ersten Phase 
seiner diesbezüglichen Tätigkeit (i. J . 25/24 v. u. Z.) gab es ebensoviel Legio-
nen wie im Heere der Triumviren nach der Sehlacht von Philippi. Auch die 
grundlegenden Prinzipien blieben dieselben: die Bestrebung, die Legionen als 
ständige militärische Einheiten und ihre Gesamtzahl womöglich am selben 
Niveau zu erhalten, und die einmal schon organisierten Legionen nicht mehr 
77
 Dazu sind in Italien die 6 Legionen des L. Antonius zuzurechnen. 
7,11
 Der Unterschied entsteht daraus, daß L. Antonius 6 Legionen übergab, und 
5 zu Ahenobarbus und Marcus übergingen. 
78
 Über die Legionen der Republikaner (z. B. Murcus und Ahenobarbus), über 
diejenigen des S. Pompeius und über die von M. Antonius iin Orient e twa neu organisierten 
Legionen haben wir in diesem Zeitraum keine zusammenfassenden Angaben. Die hier 
angegebenen Zahlen geben jeweils das zu errechnende Minimum. 
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aufzulösen — alle diese charakteristischen Züge der augusteischen Heeres-
organisation haben ihren Ursprung in den Jahren des zweiten Triumvirats, 
und seine weiteren Präzendenzen in Caesars Heeresorganisation. Augustus 
bewährte sich auch in dieser Hinsicht als der bedachte Fortsetzer der einmal 
schon erreichten Errungenschaften. Die Anregungen und Initiativen der 
großen Vorgänger erhielten durch seine Tätigkeit ihre vollkommene Ent-
faltung.* 
Budapest. 
* Korrekturnacht rag. Nach Abschluß meines Manuskripts (April 1968) konnte ich 
die ausgezeichnete Arbei t von H . B O T E R M A N N : Die Soldaten und die römische Politik 
in der Zeit von Caesars Tod bis zur Begründung des Zweiten Triumvirats, Zetemata 46, 
München 1968 kennen lernen. So konnte darauf nur schon in den Anmerkungen Bezug 
genommen werden. Den Text selbst zu verändern schien umso eher überflüssig zu sein, 
als in meinem Aufsatz eben der Zeitraum des I I . Triumvirats ausführlich bearbeitet wird, 
der schon außerhalb des Interessenkreises der Arbeit H . B O T E R M A N N S liegt. 
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DIP] LANDWIRTSCHAFTLICHE SITUATION 
IN PALÄSTINA VOR DEM JUDÄISCHEN KRIEG 
Der sogenannte Jüdische oder besser Judäisehe Krieg, der 73 u. Z. mit 
dem Fall von Masada zu Ende ging, bildet eine wichtige Zäsur in der judäischen 
Geschichte. Obwohl schon seit der Eroberung Jerusalems durch Pompeius 
63 v. u. Z. das Gebiet unter römische Oberhoheit gekommen war, ha t te es 
sich doch selbst in der prokuratorischen Zeit eine gewisse Autonomie zu 
wahren gewußt. Mit dem erneuten Fall Jerusalems aber hörte das judäisehe 
Staatsgebilde endgültig zu existieren auf. 
Da der Aufstand des judäischen Volkes sich allen historischen Fakten 
nach zu schließen nicht primär gegen die römische Besatzung, sondern mehr 
gegen die besitzenden judäischen Klassen richtete, die mit den Körnern 
zusammenarbeiteten, d. h. der Judäisehe Krieg in seinem Kern ein sozialer 
Aufstand war, scheint es mir notwendig, eine Untersuchung der sozialökono-
mischen Situation im Palästina jener Zeit durchzuführen, die sich löst von 
solchen traditionellen Voraussetzungen, daß das Judentum «eine durch Gebräu-
che und Vorschriften der Frömmigkeit, der Reinheit und der Lebensführung 
gebundene Gemeinschaft»1 mit einem «starren, dem ganzen Volk in Fleisch 
und Blut übergegangenen Doktrinarismus»2 war, hei der sieh jede Auflehnung 
«immer wieder in das aus der Inbrunst der Psalmen sich nährende religiöse 
Pathos» umwendet,3 deren Wesen «weniger von der empirischen Existenz-
weise des Volkes als vom religiösen Prinzip her bestimmt»4 und der die «Reli-
gion das Leben»5 war. Sie muß sich auch lösen von einer Einteilung des judäi-
schen Volkes in Parteiungen und Sekten - Pharisäer, Sadduzäer, Essener —, 
deren Anhänger letzten Endes nur einen geringen Bruchteil eben dieses Volkes 
ausmachten. 
1
 G. F E R R E R O —G. B A R B A G A L L O : Das alte l tom. Stut tgart 1927. 693 f. 
2
 E D . M E Y E R : Ursprung und Anfänge des Christentums. Stut tgart — Berlin 
1921. 1 203. 
3
 E . L O H M E Y E U : Soziale Fragen im Urchristentum. Leipzig 1 9 2 1 . G2 . 
1
 L. G O P P E L T : Christentum und Juden tum im ersten und zweiten Jahrhunder t . 
Gütersloh 1954. 
5
 J . K L A U S N E R : Jesus von Nazareth. Seine Zeit, sein Leben und seine Lehre. 
Berlin 1930. 
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Hier wird versucht, die sozial-ökonomische Struktur der gesamten land-
wirtschaftlichen Bevölkerung, also einschließlich des Tagelöhners, des Pächters, 
des Kleinbauern im Gebirge Juda zu geben. Die städtische Bevölkerung und 
ihre Lage bleiben einer besonderen Untersuchung vorbehalten. 
1. Situation der Landwirtschaft 
Während über die wirtschaftlichen Verhältnisse vor allem Klausner6 
und Grant" wertvolle Daten zusammengetragen haben, findet sich die beste 
detaillierte Übersicht über alle Fragen des palästinensischen Ackerbaus noch 
immer in der Talmudischen Archäologie.8 Jedoch bedarf auch dieser Überblick 
einiger Ergänzungen, da einmal die landwirtschaftlichen Formen außerhalb 
des Ackerbaus zu ungenügend berücksichtigt sind, zum anderen bei antiken 
Autoren,9 aber auch in judäischen Apokryphen und Pseudepigraphen sowie 
in frühchristlichen Schriften noch wertvolle Hinweise zu finden sind. 
Die Situation der Landwirtschaft ist außer von der menschlichen Arbeits-
k ra f t , dem Stand der Technik und den Besitzverhältnissen, von denen später 
zu sprechen sein wird, abhängig von Boden und Klima. Die geographische Lage 
in der subtropischen Zone ist dabei nicht wichtiger als die Unterschiedlichkeit, 
die sich daraus ergibt, daß Palästina von Westen nach Osten von der Küste 
des Mittelländischen Meeres in großen Terrassen bis zur Höhe von über 500 
Metern in Galiläa und über 800 Metern im Gebirge J u d a aufsteigt, um dann 
steil in das Jordantal unter Meeresspiegel abzufallen. Obwohl die Küstenebene 
seit dem Makkabäer Simon zum größtenteil zu Judäa gehörte und während 
der römischen Herrschaft zeitweise dem judäischen Staatswesen unterstand, 
blieben die Judäer hier doch gegenüber den eingewanderten Griechen, Make-
dónén und Syrern in der Minderheit. Ich möchte diesen Teil deshalb ebenso 
wie Samaria, dessen Bewohner aus traditioneller Feindschaft gegen die Judäer 
sich deren Bewegungen meist nicht anschlössen, aus meinen Betrachtungen 
im wesentlichen ausschließen. Die Basis, die für den Judäischen Krieg zu 
untersuchen ist, ist in erster Linie das eigentliche Judäa, ohne die Küstenebene, 
und Galiläa, als Nebengebiete Idumäa, Peräa und die Dekapolis. Bei Unter-
suchung antiker- Äußerungen zur wirtschaftlichen Lage darf man nicht außer 
acht lassen, daß sich besonders griechische und lateinische Autoren meist auf 
die vorwiegend von Griechen bewohnten Küstenstreifen Palästinas beziehen, 
die sie oder ihre Quellen womöglich allein kennengelernt haben. 
0
 K L A U S N E R : a . W . 2 3 1 — 2 5 7 . 
7
 F . G R A N T : The Economic Background of the Gospels. Oxford 1926. 54 — 64. 
8
 S. K R A U S S : Talmudische Archäologie (TA). Leipzig 1910 — 1912, I I 161 — 247. 
9
 Verstreut, d. h. nicht thematisch gegliedert, zum größten Teil in: Textes d ' au teurs 
grecs et romains relatifs au Judaïsme, réunis, t radui ts et annotés par T H . R E I N A C H . 
Paris 1895. 
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Leider sind die uns verfügbaren Quellen wenig objektiv; das gilt beson-
ders für den sonst so wertvollen Aristeasbrief wie auch für Josephus. Wenn 
Aristeas von einer dichten Bepflanzung mit Ölbäumen, Halmfrüchten, Hülsen-
früchten, Wein spricht; von zahlreichem Vieh und ausgedehntem Weideland,10 
so muß man diese Äußerung ebenso vorsichtig aufnehmen wie die Versicherung 
des Josephus, daß die Berge und Ebenen Judäas (und Samarias) günstig für 
den Ackerbau seien, daß es fruchtbare Bäume und viel wildes und veredeltes 
Obst gäbe.11 Geradezu in Begeisterung bricht Josephus bei der Schilderung 
Galiläas aus, das fruchtbar und reich an Weiden sei, Bäume aller Art in Menge 
trage und so ergiebig sei, daß es auch den trägsten Bauern zum Arbeiten 
anrege und von dem kein Teil brach liege. Wegen der Fruchtbarkeit des Bodens 
sei auch die Bevölkerung der Dörfer überall so dicht, daß selbst das kleinste 
Dorf über 15 000 Einwohner zähle.12 Besonders am See Genezareth sei die 
Landschaft nicht nur «von wunderbarer Natur und schön», sondern auch 
«durch die Fettigkeit des Bodens» ausgezeichnet, und sie habe «wohltempe-
riertes Klima».13 — Bedeutend sachlicher spricht Tacitus von «ergiebigem Bo-
den»,14 wobei aber, wie gesagt, durchaus nur die Küstengegend gemeint sein 
könnte. 
Den tatsächlichen Verhältnissen näher auf die Spur kommen wir, wenn 
wir bei Aristeas lesen, daß Ackerbau eifrig betrieben werden muß, damit auch 
die auf den Bergen Wohnenden reichen Ertrag haben (Arist. 107), «aber das 
Land vernachlässigt wird».15 Da jedoch zur Zeit der Abfassung des Pseudo-
Aristeas die Küstenebene zweifellos nicht so eng zur Provinz Judäa gehörte, 
daß sie in dem geforderten Sinne einer Art Wirtschaftsplanung unterworfen 
werden konnte, dürf te hier im besonderen das Gebiet zwischen dem alten 
Bet-Seme-s und etwa Thamna, das so übermäßig f ruchtbar zweifellos nicht 
war, und natürlich die Gegend von Archolais bis Jericho entlang dem Jordan 
gemeint gewesen sein. Dazu paßt dann auch die auf die Umgebung Jerusalems 
gemünzte Bemerkung Strabons, daß das Gebiet «unfruchtbar, wasserlos und 
steinig»18 sei. 
Judäa allein dürf te landwirtschaftlich kaum in der Lage gewesen sein, 
sich selbst zu erhalten, wenn es nicht von Galiläa unterstützt worden wäre.17 
10
 Arist,. 112: ελαϊκοίς, σιτικοίς καπροίς, όαπρίοις, άμπέλφ . . . κτι'/νη τε πολλά παμμιγή' 
και δαψιλής ή τούτων νομή. 
11
 BJ I I I 49: εις τε γεωργίαν μαλθακα'ι και πολνφοροι κατάδεντροί τε και όπώρας όροινής 
και ήμέρον μεσταί . . . 
12
 BJ I I I 43: νπερ πεντακισχιλίους προς τοις μνρίοις . . . οικήτορας. 
13
 BJ I I I 516: θαυμαστή φύσιν τε και κάλλος — διά την πιότητα — του <5'αέρος το 
εϋκρατον. 
14Tac. Hist. V 6: über solum. 
15
 Arist. 108: άμελεΐσθαι δε της χώρας. 
16
 Strab. XVI 2, 36: λυπράν και άννδρον • . . και νπόπετρον. 
17
 Vgl. J . J E R E M I A S : Jerusalem zur Zeit Jesu. Kulturgeschichtliche Untersuchung 
zur neutestamentlichen Zeitgeschichte. 3., neubearb. Aufl. Berlin 1963, 52: Getreide 
aus Galiläa für Jerusalem. 
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Die Schilderung Josephus' findet einige allerdings weif nüchternere 
Stützen bei Strabon, der von «feinen gepökelten Fischen, fruchttragenden 
Bäumen, den Apfelbäumen ähnlich»18 spricht. In einer Barai ta des babyloni-
schen Talmuds heißt es, daß «Früchte vom Genezareth» besonders schmackhaft 
seien.19 Den gleichen Eindruck einer größeren Fruchtbarkeit Galiläas gewährt 
die Zusammenstellung der Landesprodukte dieser Provinz, die Strack und 
Billerbeck nach dem Talmud geben,20 zu der man sicherlich noch die Auf-
zählung von Produkten fügen darf, die der Traktat Uqçin gibt (LTqe. 12 I I I 7) 
und die sieh verstreut in den babylonischen Gemarot finden.21 Fügt man noch 
die Nußbäume, Dattelpalmen, Feigenbäume und Ölbäume (BJ I I I 517) und 
die andere Bemerkung des Josephus hinzu, wonach ganz Galiläa am meisten 
mit Ölbäumen bepflanzt sei (BJ I I 592), und darf man mit Recht annehmen, 
daß sich die talmudisehen Legenden über den Reichtum an Weintrauben und 
Feigen22 in ihrem historischen Kern ebenfalls auf Galiläa beziehen, so stellt 
man fest, daß sich der Reichtum Galiläas nicht so sehr auf Getreidebau stützt 
als auf Sonderkulturen. Und wir gehen nicht fehl, wenn wir die gleiche Situation 
auch für das einzige wirklich reiche Gebiet Judäas, die Gegend von Jericho, 
annehmen, wie die Quellen erweisen werden. Diese Tatsache muß festgehalten 
werden, weil sie von Einfluß auf die soziale Lage der Bevölkerung ist. 
In der Ebene von Jericho, der fruchtbarsten Gegend Judäas, wächst 
die von L. Annaeus Florus (Epit. I 40, 29), C. Julius Solinus (Coll. XXXV 5), 
Dioscorides,23 Strabon (XVI 2, 16), Diodor (II 48), Tacitus (Hist, V 6), Plinius24 
und natürlich Josephus25 erwähnte Balsamstaude. Ebenso berühmt sind die 
Palmen von Jericho, die von Tacitus,26 Diodor,27 Plinius,28 Strabon29 und 
Josephus30 genannt und von Horaz (Epist. I I 2, 184) besungen werden. Außer-
dem erscheinen bei Plinius das Harz von Jericho als «dickflüssiger und wohl-
18
 Strab. X V I 2, 45: zagiyeíag lyQvwv âaxetag . . . ôévôga xagnorpóga, ppXéatç èptpegrj-
19
 b. Pes. 8 b: -bi;u nivo. 
20
 H. L. S T R A C K —P. B I L L E R B E C K : K o m m e n t a r zum Neuen Tes t amen t aus Talmud 
und Midrasch ( SB). 4 Bde. München 1 9 2 2 - 1 9 2 8 , Bd V 1 9 5 6 , Bd V I , h rsg . v. J . J E R E M I A S , 
1961, I 1 5 4 . 
21
 Besonders b. J T 25 b: Epheu, Lupine, Kaper ; b. Taan. 75 a : Korianderkörner , 
Leinsamen; b. Suk. 9 b: Kürbisse. 
22
 b. Ke t . 1 1 1 b; vgl. S. W . B A R O N ; A Social and Religious His to ry of the Jews, 
Vol. I —II, 2nd ed. rev . and enlarged. New York 1952, I 251, wonach palästinensische 
D a t t e l n , Feigen, Oliven, Weintrauben im ganzen Mittel meergebiet b e k a n n t waren. 
23
 Diosc. De m . m . I 19: ßMoapov . . . yevvo'jfievov év pávp 'Iovôaia хата тira 
avlwva . . . 
24
 Plin. Hist . n a t . X I I 25: . . . balsamum, uni terrarum Iudaeae concessum . . . 
25
 B J I 138; I 161; Ant . X I V 54; XV 96. 
26
 Tac. Hist . V 6: palmetis proceritas et decor. 
27
 Diod. I I 48: âyadr] ô'èoxi <poivixôq>vxoç Sarjv avxijç ovpßaivei noxagoïç ôi£iXii<p6ai 
XQgolfioiç rj mqyalç, ôwapévaiç àgôevetv. 
28
 Plin. His t . n a t . X I I I 4: Iudaea vero incluta est vel magis palmis. — Hier werden 
neben Jericho auch Archelaïs, Phasaelis und Livias genannt . 
29
 Strab. X V I 2, 41: ô (potvixtbv ôè xotovroç, èyuiv xov xagvœxàv tpoívixa êvxavOa 
póvov . . . 
30
 B J I 138; I 361; Ant . X I 54; X V 96; X V I I I 31 (bei Archelaïs) . 
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riechender als selbst das Terpentin» (Hist. nat. XIV 20) und bei Florus «Weih-
rauch- und Balsamwälder» (Epit. I 40, 29). 
Als zweitwichtiger Ort nach Jericho für Palmenwälder wird wegen seines 
fruchtbaren Bodens von Plinius Engedi genannt,31 ein Hinweis, der neben 
den archäologischen Befunden von Qumran berechtigten Zweifel an der Rich-
tigkeit der Behauptung Diudors weckt, wonach die Umgebung ausgedörrt 
und stinkend sei, die Menschen krank mache und nur ganz kurze Zeit leben 
lasse.32 
Für die Gegend von Jerusalem hat Jeremias die vorkommenden Anbau-
möglichleiten zusammengetragen. Wohl findet auch er Oliven, Wein, Feigen, 
Gemüsearten,33 und wenn wir Aristeas glauben wollen, «war das Gebiet mit 
Ölbäumen dicht bepflanzt sowie mit Halm- und Hülsenfrüchten; dazu gab es 
Wein und viel Honig». Obstbäume und Dattelpalmen seien nicht zu zählen 
gewesen.34 Aber es kann kein Zweifel bestehen, daß Strabon und die zitierte 
offenherzigere Stelle bei Aristeas über den Zustand des Landes hier den Vorzug 
verdienen. Die Vision Henochs, wonach das Land bei Jerusalem voiler Bäume 
ist (Hen. XXVII 1), ist als historische Quelle natürlich überhaupt nicht zu 
verwenden. 
Jn bezug auf die Randgebiete erzählt Josephus von Peräa, daß es «öde 
und rauh, zur Aufzucht von edlen Früchten zu wild» sei, daß «in den mit 
verschiedenerlei Bäumen bestandenen Ebenen am meisten Ölbäume, Wein-
stöcke und Palmen angebaut werden», das Land «von Gebirgsbäehen und 
nie versiegenden Quellen genügend bewässert» wird (BJ I I I 44 f.). Wer Obren 
hat, der höre, daß es sich um ein kärgliches Stück Land handelte. Idumäa 
wird von einer recht fernstehenden Quelle - Silius Italieus - als «palmen-
reich» geschildert (B. P. I I I 599). 
Trotz dieser reichlichen Zeugnisse über eine Reihe von Sonderkulturen 
darf keinesfalls übersehen werden, daß Getreide offenbar Gerste und 
Weizen — die Hauptanbauprodukte im Lande waren, nach denen mit Abstand 
Oliven und Wein35 folgten. 
Stark abhängig war der Ausfall der Ernte vom rechtzeitigen Eintreffen 
des Regens. Der Talmud spricht von 6 Monaten Sonnentagen und 6 Monaten 
Regentagen.30 Das rari imbres des Tacitus (Hist. V 6) scheint sieh demnach 
31
 Plin. Hist . nat . V 17. Hierosolyma ist hier zweifellos verschrieben für Hiericus. 
32
 Diod. I I 48: <5 ôè лArjoíov голос; ë/xnvgoç top xai ôvocôôrjç noteï zà awfiaza гшр 
арвдшлшр ènivooa. 
33
 Jeremias 50. 
34
 Arist. 112: èAatxoïç nlrfteOL ovvôevôgôç êort xal otzixoïç xagnolg avxwv rj y/nga xai 
ôongiotç ëri ôè à/tnéAm xai pêAizt лоААф. zà /ièv z/Jiv aAAœv àxgoôgvaiv xai qpotvixaiv ovô' àgiO-
peixat лад' avzoïç . . . 
35
 Jeremias 50 f.; nach TA I I 228 muß man sich mehr Weinfelder als Weinberge 
vorstellen. Vgl. dazu auch SB I 873. 
30
 j. BM 10 b; b. Taan. 6 b. G. D A L M A N : Arbeit und Sitte in Paläst ina, Gütersloh 
1928 — 1942. I 34; weitere meteorologische Einzelheiten I 115 —130. Dem entspricht 
auch TA I I 158, wo Niederschläge von Oktober bis April angenommen werden. 
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nur auf das Sommerhalbjahr zu beziehen, wie Josephus ausdrücklich sagt: 
«Es ist selten, daß es im Sommer einmal regnet.»37 Daß der Regen aber häufig 
auf sich warten ließ, lehrt Megilla Taanit 34: «Am 20. (Adar) fastete das Volk 
um Regen, und danach (fiel) genug.»38 Bezeichnend ist auch, daß der Hohe-
priester zu Joma um Hitze und Regen im Jahr bittet, damit die Ernte gedeihe 
(Jörn. VII 4). In den cjumranisohen Worten des Mose wird gewarnt, daß Gott 
«dem Himmel wehre, von oben den Regen auf euch herabzugießen, und dem 
Wasser von unten aus der Erde, euch den Ertrag zu bringen».39 Daß der Regen 
auch früher, sogar zu früh kommen kann, lehren die auf eine ältere Tradition 
(die Rabbanan) zurückgehenden rabbinischen Überlegungen: «(Der Frühregen 
heißt) Jore, weil er . . . das Land t ränkt und es tief hinein bewässert . . .; 
oder aber (er heißt) Jore, weil er die Früchte abfallen macht und die Saaten 
und die Bäume wegspült,»40 
Die Mischnastelle, wonach «Not der Dürre» droht, wenn 40 Tage zwischen 
zwei Regen vergehen (Taan. I I I 1), zeigt, daß auch der Sommer nicht völlig 
ohne Regen vergehen darf, zumal auch Getreidebrand, Rost, Heuschrecken 
und Nagetiere (Taan. I I I 5) die Felder heimsuchen.41 «Tau, der das Land bedeckt 
und Regenschauer», die gleichnishaft in der Kriegsrolle von Qumran genannt 
werden, sind charakteristisch für die Übergangszeiten.41 
Die widersprüchlichen Berichte vom Wasserreichtum bei Aristeas (115) 
und von der mangelnden natürlichen Bewässerung, aber dafür um so mehr 
Regen bei Josephus (BJ I I I 4!)) machen die Gefahr deutlich, in die man bei 
Benutzung dieser Quellen immer gerät. 
Künstliche Bewässerung, vor allem durch Schöpfrad,42 dürfte nicht auf 
den Bezirk von Jericho beschränkt gewesen sein, war aber sicherlich nicht 
sehr häufig. Das verbot schon der gebirgige Charakter des größten Teils des 
hier behandelten Gebiets. Die zur Zeit Heródes' angelegten Wasserleitungen 
und künstlichen Teiche waren gewiß eine Hilfe für den königlichen Besitz. 
Daß durch sie aber Kornkammern entstanden, wie Thomsen will,43 ist wohl 
übertrieben. 
37
 B J I i i 181: andvtov ô'eï лоте то xlí/ia Oégovç истец. 
38
 рл» лпл N-EC» КЕУ - я pe>;':. Diese l ä s t en ro l l e wird allgemein in das J. 
J h . u. Z. gesetzt (die Glossen wurden, da später , von mi r nirgends benutzt) ; vgl. dazu 
J . J U S T K R : Les J u i f s dans l 'Empire Roma in . Paris 1914. I 15; M. H E N G E L : Die Zeloten. 
Untersuchung zur jüdischen Freihei tsbewegung in der Zeit von Heródes I . bis 70 n. Chr. 
Leiden-Köln 1961 ( = AGSU 1), 19 und 208; J . D E R E N B O U B G : Essai sur l 'histoire et la 
géographie de la Pales t ine , d 'après les Ta lmuds et les au t res sources rabbiniques. Par i s 
1867. 2 Anm. 2. 
39
 1 QMose I I 1 0 - 1 1 : р х » в«е]л phi se в[з0]у t w ? л э д в в ] вчггя лх -xy вгРу 
.лх[-:лл] ля EI» лл[Л 
40
 b. Taan . 6 a : л-;Ьхл nx - 'ЕГЕ- с-у-тл ли «I<EE»BI ЛСЕЛ ЛХ - r c r x»x ллг . . . 
41
 1 QM X I I 9. 10; X I X 2: с : - : — р к ЛПСЕУ "Е. Doch ist nächtl icher T a u infolge 
des nahen Meeres und des dami t verbundenen höheren Feucht igkei tsgrades der L u f t 
auch im Sommer na tür l ich ; vgl. D A L M A N : a. W . I 34. 
4 2
 D A L M A N : a . W . I I 2 3 0 f f . 
4 3
 P . T H O M S E N : Pa läs t ina und seine K u l t u r in fünf Jah r t ausenden . 3 . , völlig neu 
bearb. Aufl. Leipzig 1931. 101. 
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Zusammenfassend lautet die Bauern Weisheit: Westwind bringt bei mäßi-
gem Regen gute Ernte, Ostwind Diirre. Es scheint aber, daß der Westwind 
seltener geweht hat, als den Bauern lieb war, wie wir später werden feststellen 
müssen. Auch ist ein Ausspruch R. Jehudas, des Sohns des R. Semuel b. 
Silat, interessant, wonach 'ahrlt (Jer 29,11: Hoffnung, Zukunft) «Dattel-
palmen und Leim» bedeutet, «das Feld, das Jahwe gesegnet hat» (Gen 27, 27) 
ein «Feld mit Apfelbäumen» (b. Taan. 29b). 
Einige Worte seien noch der Viehzucht gewidmet, bevor die fü r die 
soziale Lage der Landbevölkerung notwendigen Schlüsse aus der landwirt-
schaftlichen Situation gezogen werden können. 
Als wesentlich zu klären ist die Frage der Kleinviehhaltung, die hier 
zunächst nur von der faktischen Seite betrachtet werden soll. Traktat Baba 
Qamma besagt: «Man darf im Lande Israel nicht Kleinvieh züchten.»44 Die 
dazugehörige Geinara löst das Verbot aber wieder auf: «Jedoch darf man es 
züchten in der Wüste Jehuda und in der Wüste bei der Grenze von Akko.»45 
Das heißt: Klein Viehhaltung war verboten, aber Kleinvieh wurde gehalten. 
Gestützt wird diese Hypothese durch eine weitere Talmudstelle, wonach eine 
Sonnenfinsternis unter anderem wegen der Kleinviehzüchter im Israellande 
eintritt.46 Bardtke spricht von Kleinviehnomaden in der Wüste Juda,47 doch 
sollte der Ausdruck «Nomaden» für das 1. Jh . u. Z. wohl besser durch «halbseß-
hafte Züchter» bzw. «Hirten» ersetzt werden. Die Frage, was der Talmud unter 
Kleinvieh versteht, kann nicht klar beantwortet werden. Es scheint aber, 
als ob man Ziegen nicht dazu rechnete. Schafe und Ziegen werden in Herden 
gehalten48 und offenbar nicht nur in Transjordanien. Aber auch von Geflügel-
zucht ist in einer Weise die Rede, die kein Verbot, wann auch immer, ver-
muten läßt.49 Anders dür f te es sich mit Schweinen verhalten haben. Hier war 
der religiöse Einfluß stark genug, um das Verbot, das ebenfalls im Traktat 
Baba Qamma auftaucht,5 0 in Judäa und Galiläa durchzusetzen. Schweine-
herden, und zwar recht beträchtliche, scheinen aber jenseits des Sees Gene-
zareth nichts Außergewöhnliches gewesen zu sein.51 
Zur Frage der Großviehhaltung gibt es in der Fachwelt kaum Differen-
zen. Durchaus angezweifelt als tendenziöse Übertreibung sei Josephus' Fest-
stellung, «wegen der vielen guten Weiden (oder: wegen der Menge guter Kräu-
ter) ist das Vieli milchreicher als anderswo»52 — sowohl was die Menge der 
Kräuter als auch den Milchreichtum anbelangt. 
14
 BQ VI I 7: Tn-b- p s i я р nenn pn;e pu. 
45
 b. BQ 79 b: in? -пппв -nnoni ппчтпв nnnen рчзе ?пк. 
46
 b. Suk. 29 a. Es ist n ich t mehr deut l ich, aus welcher Zeit diese und die vorige 
Talmudstello t radiert sind, doch läßt der Inha l t auf eine sachliche Grundlage schließen. 
4 7
 H . B A R D T K E : Die Handschr i f t en funde in der Wüste J u d a . Berlin 1962. 13. 
48
 TA I I 113. 
49
 J T I I I 2; b. J T 24 a ; 29 b. 
60
 BQ VII 7; vgl. auch SB I 492. 
51
 Mc 5, 11 — 13; Mt 8, 30 — 33; vgl. SB I 492. 
52
 B J I I I 50: ôtà лXf/Ooç nàaç dyaOr/ç ni хтr)vrj nXéov r) Tino' aÀÂov; yakay.ztxpórja. 
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Ein wichtiger Erwerbszweig der Bevölkerung um den See Genezareth 
und am Jordan war der Fischfang, der im Sommer, wenn das Vieh offenbar 
frei, ohne übermäßige Leitung und Aufsicht weidete,53 betrieben wurde. Die 
von Klausner behaupteten zahlreichen Fischer54 sind im Neuen Testament, 
in den apokryphen Evangelien, in den Qumran-Handschriften und in der 
Mischna belegt.55 Der von Bardtke für die Gegenwart festgestellte reiche 
Fischbestand im See Genezareth56 wird von Galenus im Altertum für den 
Jo rdan bestätigt.57 
Dieser «gesunde und arbeitsame» Bevölkerungsteil,58 der sich dem Acker-
bau, der Pflege von Sonderkulturen, der Viehzucht, dem Fischfang und auch 
der Jagd59 widmete, bildete nach übereinstimmenden antiken Äußerungen 
die überwiegende Mehrheit der Bevölkerung. Neben Josephus, der gleich in 
der Wir-Form spricht: «Wir bewohnen nun kein Künstenland, noch erfreuen 
wir uns am Handel . . . den guten Boden, den wir innehaben, bearbeiten wir»,60 
erklärt auch Tacitus, «ein großer Teil Judäas ist von Dörfern bedeckt» (Tac. 
His t . V 8). Fast noch eindringlicher ist seine nächste Feststellung: «Sie haben 
auch Städte» (loc. cit.), die die Nebensächlichkeit dieser oppida natürlich ab-
gesehen von Jerusalem - unterstreicht. Bedeutsam, daß Josephus zum Beispiel 
von Gischala in Galiläa erklärt, daß seine Einwohner zumeist Bauern seien.61 
Auch in Apokryphen wird das ganze Volk zuweilen als ein Volk von Bauern 
betrachtet: «Beugt euren Rücken, um das Land zu bebauen, und widmet 
euch den Feldarbeiten», heißt es im Testament der 12 Patriarchen, «denn kein 
anderes Erbteil wird euch gegeben, als die Fruchtbarkeit cles Landes, dessen 
Früchte mühselig gewonnen werden»; und daß in der letzten Zeit die Söhne 
den Ackerbau fahren lassen werden, wird als Zeichen des Verderbens gedeutet.62 
Bei Henoch CIII 9 heißt es: «In den Tagen unserer Not haben wir uns mit müh-
seliger Arbeit abgequält.» 
53
 Test. Sebulon VI 8: και το μεν θέρος ήλίευον, εν τω χειμώνι δέ εποιμαίνον μετά των 
αδελφών μου. 
5 4
 K L A U S I T E B : a . W . 2 3 4 . 
55
 Mt; 4, 18; 4, 21; NE, in: Ε . HENNECKE; Neutestamentl iche Apokryphen in 
deutscher Übersetzung. Hrsg. v. W. SCHNEEMELCHER, I . Bd, Berlin 1961, fr. 33; 1 QH 
V 8; V 18; JT I I I 1: hiernach auch Fischzucht in künstlichen Anlagen. Vgl. auch F . 
BUHL: Die sozialen Verhältnisse der Israeliten. Berlin 1899, 68. 
50
 H. BARDTKE: Vom Roten Meer zum See Genezareth. Berlin 1962. 7. 
57
 Gal. De simpl. med. fac. IV 20: . . . μέγιστους και πλείστους εχόντων Ιχθύας, κα'ι 
μάλιστα του πλησίον Ίεριχοϋντος, δν Ίορδάνην όνομάζουσιν, . . . Weitere Daten über Fisch-
f a n g SB I 186 f. und TA I I 143. 
68
 Tac. Hist . V 6: corpora salubria et ferentia laborem. 
59
 JT I I I 1; Q H V 8; V 18; TA I I 143. 
60
 с. Αρ. I 60: ημείς τοίννν οϋτε χώραν οίκονμεν παράλιον οντ' εμπορίαις χαίρομεν . . . 
χώραν δε άγαθήν νεμόμενοι ταντην εκπονοϋμεν. 
61
 BJ IV 84: ήσαν το πλέον γεωργοί. Nach Sanh. I 6 ist ein Flecken mit 120 E . schon 
eine Stadt ! 
62
 Test. I ssachar V 3: ύποτίθετε τον νώτον υμών εις το γεωργείν και εργάζεσθε εκ εργοις 
καθ' έκάστην γεωργίαν. V 5: ου γαρ δέδοται ύμ'ιν αλλη μερίς ει μή της πιότητος της γης εν πόνοις 
καρπών. VI 2. 
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So ist denn auch die bereits von Stade vertretene Meinung, daß der 
Ackerbau die verbreitetste Beschäftigung (aucli der Städter !) ist,63 unwider-
sprochen geblieben, wird aber häufig ignoriert. 
2. Bodenbesitzverhältnisse und landlose Schichten 
Der Aufstand der makkabäischen Brüder, der in der Literatur so gern 
ein Aufstand gegen den Hellenismus genannt wird, hat te Judäa mit der 
Eroberung des Hafens Joppe durch Simon in die hellenistische Welt einbezo-
gen. Hat te die Rivalität zwischen den Reichen der Seleukiden und der Ptole-
mäer das strittige Grenzland wegen seiner strategischen Bedeutung unberührt 
von äußerem Einfluß gehalten, konnte sich das selbständige judäische Staats-
gebilde nicht aus dem intensiven Welthandel und der sich ausbreitenden Geld-
und Warenwirtschaft heraushalten, ohne seine Existenz zu gefährden. So war 
es aber auch unausbleiblich, daß es mit der Ausbreitung Roms in die Krise 
der hellenistischen Staatenwelt hineingerissen wurde. 
Judäa wurde ein hellenistischer Staat und behielt doch Besonderheiten, 
die ihre Ursachen in dem siegreichen Bauernaufstand hatten, der 170 v. u. Z. 
begann.64 Dieser Aufstand verhinderte nicht die Einbeziehung Judäas in den 
Hellenismus, aber er verhinderte die Hellenisierung der Bodenbesitzverhält-
nisse. Es gelang den Seleukiden nicht mehr, den Boden Judäas effektiv zu 
Königseigentum zu machen, und in ßaaikixij ywoa, ócorjeá und y íj локтю'] 
aufzuteilen (von den Griechenstädten an der Küste als nicht zum eigentlichen 
Judäa gehörend immer abgesehen !). Der Boden Judäas blieb um in der 
hellenistischen Terminologie zu bleiben yi] lôiôxxrjxoç. Nach den Erörte-
rungen der Traktate Erubin und Baba Qamma wird noch in rabbinischer Zeit 
aller Ackerboden als Privatbesitz betrachtet.63 Das bedeutete aber für die 
judäischen Bauern, daß sie nicht in jenen klassenmäßig schwer zu umreißenden 
Stand der kaol absanken, sondern unabhängig von ihrem Vermögen de jure 
völlig vollberechtigte Staatsbürger blieben. Es gab keine Fesselung an den 
Boden, keine staatliche Bevormundung des Anbaus oder der Ernte, wie in 
Syrien und noch stärker in Ägypten. 
Die nach Judäa eindringenden Ware -Geld-Beziehungen förderten nicht 
nur die dem Hellenismus eigentümlichen Widersprüche zwischen Stadt und 
Land, sondern auch die Differenzierung innerhalb der Landbevölkerung. Groß-
und Kleingrundbesitz sind natürlich auch in Judäa in dieser Zeit nichts völlig 
Neues. Es gab diese beiden Formen schon in der Prophetenzeit, und im 5. Jahr -
hundert mußte Nehemia gegen das Ausbreitungsstreben der neuen Groß-
grundbesitzer einschreiten. Der gleichen Notwendigkeit sah sich Judas Mak-
6 3
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kabäus gegenüber. Aber der Übergang zum Pachtsystem nahm erst im 1. J h . 
v. u. Z. Formen an, die der Masse der Kleinbauern die Existenz abzuschneiden 
drohten. 
Immerhin blieb der Kleinbauer, der allein mit seiner Familie den ihm 
gehörenden Boden bestellte, allenfalls in der Hauptsaison für kurze Zeit 
Tagelöhner beschäftigte, die hauptsächliche Produktivkraft . Dalman hat 
natürlich darin recht, daß die Quellen über den Umfang des kleinbäuerlichen 
Besitzes zu schweigen scheinen.66 Tatsächlich reden sie sogar häufiger von 
Pächtern. Aber der bereits zitierte Satz aus dem Testament Issachar betrachtet 
das ganze Volk als selbst hart arbeitende, aber doch den Boden als Eigentum 
besitzende Bauern, das heißt also Kleinbauern. Allerdings spricht gerade aus 
der dringlichen Aufforderung, bei dieser Einfachheit zu bleiben, die große 
Gefahr, die dem kleinbäuerlichen Leben drohte. In der gleichen Weise scheint 
mir auch bei Baruch in der Aufforderung: «Ihr Bauern sollt fürder nicht säen» 
(II 2, 8), und «du Rebe, was gibst du noch her deinen Wein?» (II 2, 10) die 
Mehrheit des Volkes, und zwar eine in einfachen Verhältnissen lebende Mehr-
heit, angesprochen zu sein. 
Nach dem landarmen Bauern steht der Pächter, der den Grund und 
Boden eines Großeigentümers bearbeitet, im quantitativen Vorkommen an 
zweiter Stelle. Daß raummäßig der von Pächtern bewirtschaftete Großgrund-
besitz den kleinen Grundbesitz überwog,67 dür f te kaum für Judäa, wohl aber 
fü r Galiläa zutreffen, selbstverständlich auch für bestimmte Teilgebiete Judäas, 
wie etwa die Jordanniederung. Die Formen der Pacht waren unterschiedlich.68 
In den zweifelsfrei aus dem 1. Jh. u. Z. stammenden Quellen und in den rabbi-
nischen Stücken, die auf ältere Traditionen zurückgehen, überwiegen die Päch-
ter, die einen Teil der Ernte an den Grundherrn abgeben mußten. Bei dem 
aus dem Gleichnis bekannten Weinbergpächter des Neuen Testaments ist 
nicht ersichtlich, ob die Pacht einen bestimmten Prozentsatz der Ernte aus-
macht , oder ob eine Pauschalmenge an Früchten zu erstatten ist. Der Wein-
bergbesitzer schickt seine Knechte, «bei den Bauern von den Früchten des 
Weinbergs zu nehmen».69 Daß zumindest in Judäa die Entrichtung der Pacht 
aus einem Prozentsatz der Ernte das Überwiegende war, scheint mir noeli 
aus der späten Gegenüberstellung: pNTw'Ö ГИФ ЗЗрйН (tos. Dem. VI 5) 
und: VT3~ jü ГНЗ* "CIPI" (tos. Dem. VI 3) zu sprechen, wobei РЗ 'ЗЙ 
in J u d ä a für den Pächter stellt, der einen Prozentsatz des Ertrags entrichtet, 
-С1П" in Samaria f ü r den Pächter, der eine festgesetzte Pauschalsumme zu 
zahlen hat. Auch die früheren Talmudstellen b. Ber. 5b und b. BM 103b 
66
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zeigen die erstere Art der Pachtzahlung, gerade für Wein. So urteilt auch 
Klausner, der ein Viertel bis zur Häl f te des Ertrags an Pacht nach anderen 
antiken Vorbildern annimmt.70 
Doch beweisen die im Wadi Murabba'at gefundenen Dokumente, daß zur 
Zeit des Bar-Kosiba-Aufstands auch die Verpachtung gegen Pauschalmengen 
üblich war. In einer Verpachtungsurkunde werden als Pachtpreis 42 Talente 
Datteln einer bestimmten Sorte und kleinere Mengen anderer Sorten genannt.71 
In einem anderen Vertrag derselben Zeit wird die Pacht auf «jährlich vier Kor, 
8 Sea guten und reinen Weizen» festgesetzt.72 Sicherlich hat sich diese Pacht-
form nicht erst in dem halben Jahrhunder t nach der zweiten Zerstörung Jeru-
salems entwickelt, sondern bestand schon vorher neben der anderen relativ 
verbreitet. Stark zurück stand demgegenüber die in Geld gezahlte Pacht. Doch 
beweist allein das Vorkommen eines besonderen Ausdrucks für den mit Geld 
zahlenden Pächter die Existenz dieses Pachtsystems.73 
Wollte man nach der Häufigkeit der Nennung in der schriftlichen Über-
lieferung gehen, wären effektiv die größeren Grundbesitzer die zahlreichste 
Schicht. Sie werden ja schon bei der Nennung der Pächter vorausgesetzt und 
sind auch sonst häufiger die Personen, um die sich Erzählungen, Legenden 
und auch historische Ereignisse drehen. Simon aus Kyrene kehrt vom Felde 
nach der Stadt zurück, als er auf den Kreuzigungszug trifft.74 Hier ist zwar 
nicht unbedingt an einen Großgrundbesitzer im engeren Sinne des Wortes 
zu denken, doch muß man annehmen, daß Ackerbesitzer, die es sieh leisten 
konnten in Jerusalem zu wohnen, im allgemeinen nicht sehr schlecht situiert 
waren. Gerade sie waren auf Tagelöhner für Feldbestellung und Ernte ange-
wiesen. Das setzte ein nicht zu niedriges Minimum an Bodenbesitz voraus, 
zumal wir bereits feststellten, daß der Boden um Jerusalem nicht der günstigste 
für die Landwirtschaft war. Auch von dem Leviten Joseph Barnabas und 
anderen Jerusalemer Christen wird erzählt, daß sie Acker bzw. Grundstücke 
besitzen.75 Ananias, der die Urgemeinde betrügen wollte, veräußerte ein Gut 
(Act 5, 1). Das Fehlen des Possessivpronomens zeigt, daß er offenbar mehrere 
besaß. Und Josephus war selbst in der Hauptstadt lebender Großgrundbesit-
zer.76 In diesen Rahmen gehören weiter der reiche Jüngling der Evangelien, 
der über seine Güter stolperte und so nicht ins Himmelreich kam,77 und noch 
eine Anzahl weiterer Gleichnisse des Neues Testaments, die hier alle auf-
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zuführen unnötig ist, da sie als Ereignis unhistoriseli sind, der zugrunde liegende 
historische Kern aber genügend charakterisiert ist. Erwähnt sei hier nur noch, 
daß Leipoldt völlig zu recht auch aus Act 12, 12 ff. erkennt, daß sich Grund-
besitzer in der Jerusalemer Urgemeinde befanden.78 Die Thesen Alfarics, daß 
der größte Teil der «Bürger» Landgüter ausbeutet, die von Landarbeitern 
bestellt werden,79 ist in dieser Superlativform, wie wir gesehen haben, falsch. 
Daß ihre Zahl aber nicht ganz unbeträchtlich war, bezeugen neben den früh-
christlichen Schriften auch die rabbinischen. Die Besitzer der Ölkelter in 
Jerusalem, von denen die Mischna spricht,80 waren zweifellos Besitzer von 
Olivenfeldern, da eine so weitgehende Trennung von Produzenten und Ver-
arbeitern noch nicht angenommen werden kann. Besonders wichtig erscheint 
mir die Bemerkung aus Eka rabbati: «Während der Belagerung Jerusalems 
gab es vier Ratsherren: Ben Çiçit, Ben Gorjon, Ben Niqodemon und Ben 
Ka lba Sebua. Und jeder einzelne konnte zehn Jahre lang das Land mit Lebens-
mitteln versorgen.»81 Abgesehen von der Übertreibung, geht aus dieser Stelle 
klar hervor, daß der Reichtum dieser Männer, der ja durch viele Talmudstellen 
bestätigt wird, auf landwirtschaftlichen Besitz zurückgeht. Ahnliches in 
ähnlicher Übertreibung sagt die Gemara zum Traktat Jom Tob aus, wo berich-
te t wird, daß R. Eleazar von seiner Herde jährlich 13 000 Kälber als Zehnten 
entrichtet habe (b. J T 23a). Wertvoll i s t e inau fd ieRabbanan zurückgeführter 
Vergleich: «Reich an Vermögen und reich an Pomp ist, wer die Hagadot 
besitzt; reich an Münzen und reich an Boden ist, wer Scharfsinnigkeit besitzt; 
reich an Ol und reich an verborgenen Schätzen ist, wer die Lehren besitzt; 
alle bedürfen dessen, der den Weizen besitzt: die Gemara.82 Wenn man '312 ,£ 
nach Goldschmidt83 als «Vieh» versteht, so ergibt sich die interessante Steige-
rung: Vieh—Boden -Öl—Weizen, das heißt, wir haben die Überlegenheit der 
Bodenbearbeitung über die Viehhaltung und des Getreidebaus über die Pflege 
von Sonderkulturen vor uns. Dabei muß allerdings berücksichtigt werden, 
daß der Geitreideanbau nur infolge der quantitativ größeren Möglichkeit den 
höheren Ertrag abwarf als die an und für sich profitintensiveren Kulturen, 
daß also ein gewisser großräumiger Anbau, der einer übermäßigen Unterteilung 
an Pächter entgegensteht, in einigen Landesteilen vorhanden gewesen sein muß. 
Ich sagte eingangs dieses Abschnitts, daß der Boden Palästinas nicht 
Königsland wurde. Das bedeutet natürlich nicht, daß die Könige Judäas und 
78
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ihre Familien nicht auch Grundbesitzer waren oder wurden. Dies gilt besonders 
für die Dynastie Heródes. Zu den Gütereinziehungen durch den König, von 
denen bei Josephus liäufig die Rede ist, t r i t t Landgewinn durch mehr oder 
weniger erzwungene «Geschenke».84 Ob damit allerdings gleich ein «großer 
Teil» des Landes in Heródes' Besitz gelangte, kann nicht bewiesen werden. 
Sicher ist aber, daß es sich um einen sehr großen Teil der fruchtbarsten Gebiete 
handelte. Jedenfalls tr i t t Heródes auch als großzügiger Verteiler von Land 
auf.85 Ptolemaios, der Finanzverwalter des Königshauses, besitzt nach Josephus 
ein ganzes Dorf.80 Seinen Söhnen und Enkeln vermacht Heródes testamenta-
risch neben Legaten und Leibrenten auch Grundbesitz.87 Interessanterweise 
t r i t t Heródes in dem von Antonius der Kleopatra geschenkten Gebiet, das die 
Balsamstaude hervorbringt (Plut. Anton. 36), und in einigen Städten als 
Pächter auf.88 Salome vermacht Livia, der Gattin des Augustus, das Gebiet 
von Jamnia und den berühmten Palmenwald von Phasaelis.89 In diesen räum-
lich begrenzten, aber sehr reichen Gebieten haben zu dieser Zeit also die typisch 
hellenistischen Eigentumsformen auch in Judäa ihren Einzug gefunden. Nach 
der Verbannung des Herodessohns Archelaos fielen die judäischen Besitzungen 
des Königs an Augustus, der sie verkaufte9 0 sicher nicht nur an Judäer. 
Über das Ausmaß des Grundbesitzes des Tempels sind wir im Unge-
wissen. Sicher ist, daß es Tempeleigentum an landwirtschaftlichem Boden im 
1. Jh . u. Z. gegeben hat: «Der Drescher von Hülsenfrüchten auf einem Feld 
des Heiligtums veruntreut»,91 wenn er davon ißt. Auch sonstiges Gemeinde-
e igenem scheint in einem bestimmten Verhältnis zum Tempel gestanden zu 
haben, da R. Meir fordert, «man verkaufe nichts, was den vielen gehört, einem 
einzelnen, weil man damit seine Heiligkeit mindert».92 Die sehr seltene Erwäh-
nung von Tempelland läßt darauf schließen, daß es nicht übermäßig umfang-
reich war und offenbar nicht die ökonomische Grundlage des gesamten Kult-
lebens oder in der Zeit der hochpriesterlichen Herrschaft — etwa gar des 
Staates Judäa gewesen ist. Als Gcmeindeeigentum - hier Eigentum der Bürger 
von Jerusalem, was man aber auf alle Gemeinden übertragen kann — werden 
in der Mischna bezeichnet: der Marktplatz, das Badehaus, das Vorratshaus, 
die Lade (für die Schrift rollen) und die Schriften (Torarollen). Eigentum des 
ganzen Volkes sind der Tempclberg, die Tempelvorhöfe und die Zisterne (Ned. 
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V 5). Das sind alles keine «produktiven» Bodenanteile, aber die Vollständigkeit 
der Listen ist natürlich nicht sicher. 
Zum Schluß bleibt noch ein Blick auf die Bevölkerungsgruppen zu wer-
fen, die keinen Anteil am Bodenbesitz haben. Daß dabei der freie Tagelöhner 
an Bedeutung dem Sklaven vorangeht, wird allgemein zugegeben.93 Die land-
wirtschaftlichen Lohnarbeiten werden an einigen Talmudstellen noch präzi-
siert, wo abgesehen von den selbstverständlichen Arbeiten bei Feldbestellung 
und Ernte noch Wächter über die Sommerfrüchte,94 Gurkenwächter95 und 
Dornensammler (Kel. XXVI 3) erscheinen. Von den Viehhütern und Frucht-
wächtern wird ausdrücklich gesagt, daß sie nicht in permanenten Hütten 
wohnen (b. Suk. 8b), also überall, wo sie gerade benötigt werden, ihre Arbeit 
aufnehmen. 
Im allgemeinen dürf te der Zwölfstundentag üblich gewesen sein. Zwölf 
О О О 
Stunden setzt jedenfalls das Gleichnis von den Weinbergarbeitern als sehr 
selbstverständlich voraus.96 Die bei Strack-Billerbeck angenommene Arbeits-
zeit von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang07 nimmt zumindest eine durch-
schnittliche zwölfstündige Arbeitszeit an, doch verweisen die Autoren richtig 
auf b. BM 83b, wo Arbeitszeit gemäß der Ortssitte erwähnt ist. R. Jehuda b. 
Betera bezeugt den Arbeitsbeginn mit Sonnenaufgang: «Im ganzen Osten ist 
Licht bis Hebron, und alles Volk ist Mann für Mann zur Arbeit hinausgegan-
gen», so ist es zu spät, «Tagelöhner anzustellen».98 Die Annahme, daß ff^S 
fest bis zu sieben Jahren gemietet werden können,99 ist sicher eine rabbinische 
Spitzfindigkeit. Doch wird eine vertragliche Bindung für eine Saison nicht 
selten gewesen sein.100 
Normalerweise wurde der Lohn täglich ausgezahlt. Im gegenseitigen 
Einvernehmen waren längere Fristen wohl möglich. Aus Mt 20,2 wird meist 
geschlossen, daß der Tagesverdienst eines Tagelöhners 1 Denar betrug. Der 
Text lautet jedoch: «Nachdem er sich mit den Arbeitern auf einen Denar für 
den Tag geeinigt hat te . . .» und 20,13: «Hast du dich nicht mit mir auf einen 
Denar geeinigt ?»101 Dies setzt aber eine dem Verkauf der Arbeitskraft durch 
die Arbeiter unmittelbar vorausgegangene Verhandlung zwischen Käufer und 
Verkäufer der Ware Arbeitskraft um den Preis dieser Ware voraus. Folglich 
gab es keinen fixen Preis, sondern er wurde bestimmt vom Angebot der Ware, 
von der Nachfrage, von der Art der zu verrichtenden Arbeit. Möglich, sogar 
93
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wahrscheinlich ist allerdings, daß der im Gleichnis verwandte Preis von 1 Denar 
einen gängigen Durchschnittspreis darstellte. 
Nach der Ortssitte konnte der Tagelöhner auch Beköstigung erhalten, 
die dann im Preis der Arbeitskraft einbegriffen war, oder überhaupt mit Natu-
ralien als Arbeitslohn abgefunden werden (BM IX 12). Wahrscheinlich rühr t 
dorther auch das Wort: «Der Arbeiter ist seiner Nahrung wert102.» Neues Testa-
ment und Talmud bezeugen beide für das 1. Jh . u. Z. ein hohes Angebot an 
freier Arbeitskraft. Mt 20, 3 7 spricht von den müßigstehenden Arbeitern, 
die auf ein Angebot warten, und setzt voraus, daß man noch am späten Nach-
mittag ungedingte Arbeiter findet. Die gegenteilige Aussage b. Jörn. 28b 
zeigt, daß man saisonmäßige Unterschiede berücksichtigen muß. Der Babylo-
nische Talmud spricht verschiedentlich von Nichtarbeitenden auf der Straße,103 
die ebenso wie die von R. Nehonja b. Haqana (vor 70 u. Z.) genannten Ecken-
steher104 als auf Arbeit wartende Tagelöhner verstanden werden müssen. 
Vom nicht jüdischen Sklaven, der von Phönikiern in Jerusalem auf einem 
Auktionsstein verkauft wurde,105 muß der hebräische Sklave unterschieden 
werden. Den Unterschied macht der Babylonische Talmud deutlich: Ein 
hebräischer Sklave muß ernährt werden, ein kanaanäischer muß nicht (b. Ket . 
58). Das heißt, der kanaanäische (dies Wort steht allgemein für nichtjudäische) 
Sklave wird nur als Ausbeutungsobjekt betrachtet, der judäische darüber 
hinaus immerhin als Mensch.100 Das geht auch daraus hervor, daß der judäische 
Sklave, der ja zumeist Schuldsklave, nie gekaufter Sklave ist, Dinge erwerben 
kann, aber «das Erworbene des (kanaanäischen) Sklaven ist auch das Erwor-
bene seines Herrn».107 Aus dieser ethnischen Differenzierung wird sich zwangs-
läufig auch eine soziale Rangordnung innerhalb der Sklaven ergeben haben, 
aber es ist nicht sicher, ob die Unterscheidung «begüterte Sklaven — nicht-
begüterte Sklaven» sich unbedingt oder nur im wesentlichen mit der ethnischen 
deckt. 
Der Großgrundbesitz hat neben Tagelöhnern an sicheren Quellen-
belegen mangelt es allerdings vermutlich auch mit Sklaven gearbeitet. Diese 
Sklaven dürften meist nichtjudäischer Herkunft gewesen sein. Wenn aber 
Lc 17, 7 f.von öov/.oi gesprochen wird, die nach der Feldarbeit abends noch 
das Essen für den Herrn bereiten und bei Tische aufwarten müssen, so ist 
wohl erstens überhaupt an Sklaven, zweitens aus religiösen Erwägungen an 
judäische Sklaven zu denken, die nicht unrein machen. Vor allem waren die 
Sklaven auch im Großgrundbesitz Haussklaven. Der olxovopoç, den ein 
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reicher Mann sich halten kann, ist häufig judäiseher Sklave, nicht jedoch der 
in Lc 16, 1 genannte, trotz SB I I 217, da er fürchtet, abgesezt zu werden und 
betteln gehen zu müssen. Eine entscheidende Produktivkraft sind die judäi-
schen und nichtjudäischen Sklaven nicht gewesen. 
Sklave wird der Judäer in hellenistisch-römischer Zeit noch immer 
durch Verschuldung, Selbstverkauf, Verkauf als Kind, durch Gerichtsbeschluß, 
wenn ein Dieb das Gestohlene nicht ersetzen kann.108 Dazu kommt offenbar 
in neutestamentlicher Zeit der Verkauf von Frauen und Kindern wegen 
bestimmter Vergehen des Mannes. Das Gleichnis vom großmütigen König, 
der Frau und Kinder seines Knechts, dem bei der Abrechnung 10 000 Talente 
fehlten, verkaufte, dürf te einer konkreten Grundlage kaum ermangeln.109 
Wichtig ist die Frage, ob der hebräische Sklave tatsächlich nach sechs Jahren 
bzw. im Jobeljahr seine Freiheit erlangte, wie es die Tora vorschreibt.110 
Krauß sagt, Sabbat jahr und Jobeljahr wurden nicht mehr angewandt.111 
Derselben Meinung ist Buhl für das Jobeljahr.112 Tatsächlich machen die 
mischnischen Erörterungen über das Jobeljahr (bes. Ar. VII VII I 2) einen 
rein akademischen Eindruck: etwa die Frage, oh auch der Sklave, der auf 
seine Freilassung nach sechs Jahren verzichtet hat, im Jobeljahr frei wird113 
u. a. Die Einhaltung des Sabbatjahres aber ebenfalls als rabhinische Spekula-
tion und Übung der Logik darzustellen,114 führt an der Realität vorbei. Nach 
Ant. XIV 202 wurde es von Caesar als offizielle Einrichtung anerkannt. Ein 
sicheres Zeugnis dafür, daß das Sabbat jahr noch zur Zeit des Bar-Kosiba-
Anfstands Bestand hatte, besitzen wir jetzt aus dem Wadi Murabba'at. In dem 
bereits oben zitierten hebräisch verfaßten Pachtvertrag heißt es: «Ich habe 
gepachtet von dir von heute an bis zum Ende vor dem Sahbatjahr.»115 Ein 
weiterer Beweis — allerdings nur für eine beschränkte Forderung aus dem 
Sabbatjahr: den Erlaß der Darlehen und Schulden - ist die Einführung des 
Prosbuls durch Hillel.116 Weitere Zeugnisse über das Sabbatjahr sind in der 
talmudischen Literatur zu finden,117 bilden allerdings nicht immer einen 
sicheren Beweis. Bei der Sekte von Qumran wurde es eingehalten.118 Die 
einzige nichtjudäische Erwähnung — sie ist allerdings schwerwiegend, wenn 
sie nicht einfach aus «Josephus genommen ist — lesen wir hei Tacitus.119 
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 Ex 21, 7; 22, 3; Lev 25, 3; D t 15, 12. 
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 Mt 18, 2 3 - 2 5 ; SB I 797 f. 
110
 Ex 22, 2 — 4; Lev 25; D t 15, 1 — 18. 
111
 TA I I 98. 
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 M . W E B E R : Gesammelte Aufsätze zur Sozial- und Wirtschaftsgeschichte. 
Tübingen 1924. 87. 
115
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Hier interessiert uns im Augenblick nur die Frage, ob die Freilassungsvor-
schriften für Sklaven immer eingehalten wurden. Jeremias bezweifelt es,120 
und ich habe an anderer Stelle nachzuweisen versucht, daß diese Vorschriften 
bereits zur Zeit der Makkabäerkämpfc mit Erfolg umgangen wurden.121 
Nichtsdestoweniger scheint formal die Forderung nach Freilassung weiter 
bestanden zu haben. Eine Baraita, die von R. Nahman tradiert wird, erklärt, 
«der Prosbul gilt für Grund und Boden, nicht aber für Sklaven».122 Nach einem 
späten Midrascb (Pes. r. 21) kennt R. Johanan b. Zakkaj sogar noch das Ohr-
durchbohren des Sklaven, der auf seine Freilassung verzichtet — nicht aber 
seine Schüler ! Nach j. Qid. 9 a kennt auch R. Elcazar b. Jaaqob, Zeitgenosse 
Johanans b. Zakkaj, die Sitte nicht mehr. Man darf schließen, daß zur Zeit 
der herodianischen Königsherrschaft und der Prokuratoren die Sklavenklausel 
im Sabbatjahr bestand, aber kein Gesetz ihre Durchführung erzwingen konnte 
— oder wollte. Genauso zweifelhaft ist, ob der Tod des Herrn den hebräischen 
Sklaven wirklich freimachte (b. Qid. 16a 17b). 
3. Die soziale Situation der landwirtschaftlichen Bevölkerung 
Um die Lebensumstände der Gruppen: Großgrundbesitzer Pächter 
Kleinbauern Tagelöhner — Sklaven, näher kennenzulernen, sei gestattet, 
mit dem Großgrundbesitz zu beginnen, da die Quellen fü r ihn auch in dieser 
Frage nicht ganz so spärlich reden als für die anderen. 
Nach dem Anfang des 1. Jb . u. Z. der ehemals herodianische Besitz zum 
größten Teil an private Interessenten verkauft worden war, dürfte der Groß-
grundbesitz in Palästina seine größte Ausdehnung erreicht gehabt haben. 
Zweifellos gehörten ihm die mit handelsintensivsten Produkten bebauten 
Gebiete. Wenn Justinus erklärt, daß «der Bevölkerung Reichtum durch die 
Einkünfte aus dem Balsam erwuchs, der allein in diesen Gebieten hervor-
gebracht wurde»,123 so steht dahinter natürlich zunächst der wachsende Reich-
tum der Grundeigentümer, die die Raisamstaude anbauen. Diodor (II 48) 
bestätigt ebenso wie Strabon (XVI 2, 41) und Josephus (Ant. VIII 66), daß 
sie aus diesem Produkt enorme Gewinne zogen. Dies ist leicht vorstellbar, 
wenn man bedenkt, daß jährlich drei Incisionen mit Steinen oder Scherben 
gemacht werden konnten und Balsam zu wichtigen Medizinen gegen Kopf-
schmerzen und Augenkrankheiten verarbeitet wurde.124 Darüber hinaus ver-
wendete man das Holz der Balsamstaude auch als Duftstoff und führte es 
aus (Strab. XVI 2,41). Nach Baron wurden auch schon Oliven und Olivenöl, 
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die ebenfalls einen wichtigen Platz in der Ausfuhr einnahmen, zu Medikamen-
ten nnd Kosmetika verarbeitet.125 Schließlich erzielte man aus den Produkten 
der Palme beträchtlichen Gewinn.128 Das bedeutet, daß das Gebiet zwischen 
Archelaïs lind dem Toten Aleer, also dasjenige, das überwiegend in den Händen 
von Großgrundbesitzern lag, ganz besonders gewinnbringend am Export 
beteiligt war. 
Hohe Profite wurden aus Weizen gezogen. Es scheint, daß Weizen zwar 
kaum genügend zur Deckung des Inlandbedarfs vorhanden war,127 dennoch 
aber ausgeführt und damil der Preisspekulation Tür und Tor geöffnet wurde. 
Spekulationen mit Getreide hier muß vor allem an Gerste als das 
gewöhnliche Brotgetreide der Bevölkerung gedacht werden — war in einem 
Umfang üblich, daß zuweilen ganze Bevölkerungsteile in ihrer Existenz bedroht 
waren. Zurückhaltung von Getreide kennen wir schon aus den Proverbien: 
«Den, der Getreide zurückhält, verfluchen die Leute, aber sie segnen das Haupt 
des Verkaufenden.»128 Die weitere Konzentrierung des guten Bodens in den 
Händen von Großgrundbesitzern mußte diese Methode der Bereicherung för-
dern, da nur sie für einen unbekannten Markt anbauten. Und nur auf einem 
solchen Markt konnte diese Methode mit Erfolg angewandt werden. Das 
bedeutet zugleich, daß vorwiegend die Teile der Stadtbevölkerung, die nicht 
eigenen Boden besaßen, von den Auswirkungen betroffen wurden. Es ist kein 
Wunder, daß gerade rabbinische Schriften, deren Autoren nur zu einem gerin-
gen Teil aus Großgrundbesitzerkreisen stammten, gegen die Getreidezurüek-
lialter wetterten. Aus der Zeit des Tempels berichtet Jiçhaq b. Ephdemi: 
«An den Abenden der letzten Tage des Festes (hier: Hüttenfest, H. K.) blickten 
alle zum Rauch: wenn er sich nordwärts neigte, waren die Armen fröhlich 
und die Grundbesitzer betrübt : denn (das bedeutete) viele Regenfälle im Jahr, 
so daß die Früchte verfaulten. Neigte er sich nach Süden, waren die Armen 
be t rüb t und die Grundbesitzer fröhlich; denn (das bedeutete) wenige Regen-
fälle im Jahr, so daß sie ihre Früchte aufbewahrten.»129 Der gleiche Gedanke 
liegt in Ber. R. X I I I 12 vor, wonach die Wolke, die den Regen bringt, das 
Unglück derer ist, die den Marktpreis festsetzen, da Regen eine gute Ernte 
und damit niedrige Preise bringt. Natürlich setzen diejenigen die Marktpreise 
an, die das größte Marktangebot zu machen oder zurückzuhalten haben, 
b. Taan . 23b bemerkt, daß Regenmangel die Getreidepreise steigen läßt, ohne 
die Hintergründe anzuführen. Arnos 8,5 über die Betrüger mit Maß, Preis 
und Waage wird heraufbeschworen von den Rabbanan über «die, die Früchte 
125
 Baron I 253. 
12GPlin. Hist. na t . X I I I 4; Strab. X V I I 1, 95; Diod. I I 48. 
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aufhäufen, die auf Zins verleihen, die das Getreidemai.! verkleinern, die Preise 
in die Höhe treiben»130 und ein Grundbesitzer namens Sabta j wird «Auf-
speicherer von Früchten» Л1ТЕ Л2.Х genannt. 
Auf der gleichen Linie liegt die Forderung: «Man verordne keine Fasten 
für die Gemeinde, beginnend mit einem fünften (Tag = Donnerstag), um 
nicht die Preise hochzutreiben.»131 J . Levy erläutert dazu: «Wenn die Menge 
nämlich, bevor sie Kenntnis von dem anbefohlenen Fasten erlangt hat, sehen 
wird, daß man für zwei Hauptmahlzeiten, nämlich für den Abend des Fast-
tages, zum Frühstücken und für die Sabbatmahlzeiten, viel Eßwaren einkauft, 
so wird man hieraus auf das Mißrathen der Eeldfrüchte schließen, infolge 
dessen die Preise steigen würden.»132 Zweifellos sind von interessierten Kreisen 
Bestrebungen im Gange gewesen, den Fasten beginn gerade auf einen Donners-
tag zu legen, um die Bevölkerung zu täuschen und zum verstärkten Kauf bei 
gleichzeitig erhöhten Preisen anzuregen. Hier handelt es sich um eben die 
Kreise, von denen im Test. Issachar gesagt ist: «In den letzten Zeiten werden 
eure Söhne die Einfachheit lassen und der Unersättlichkeit anhängen.»133 
Dazu gehören jene oben zitierten vier Ratsherren, die angeblich jeder allein 
das Land zehn Jahre mit Lebensmitteln versorgen konnten. 
All dies schließt nicht aus, daß in Jahren der Fülle, in denen ein Zurück-
halten nicht möglich ist, der Großgrundbesitzer den Bauern mit kleinem 
Marktüberschuß im Preis unterbietet. 
Bei solchen Zuständen kann keine Rede von festen Preisen für Getreide 
und alle von Getreide abhängigen Waren sein. Die Talmudische Archäologie 
nimmt als Normalpreis für 4 Sea (1 Sea etwa 13 Liter) 1 Sela an, d. h. ein 
Eimer Getreide = I Denar = ein durchschnittlicher Tageslohn eines Tage-
löhners.134 Dieser Preis steigt in Notzeiten bis auf das Sechzehnfache an.135 
Bezeichnenderweise war der Marktaufseher in Jerusalem zwar über die Maße 
— die trotzdem nicht stimmten , nicht aber über die Preise gesetzt.130 
Es seheint auf den ersten Blick verwunderlich, daß in der Gemara zum 
Trakta t Jebamot R. Eleazar sagt: Handel treiben ist einträglicher als Land-
wirtschaft, auch bei Großgrundbesitz (b. Jeb. 63a). Doch s tammt dieses Wort 
aus einem Jahrhundert , als die Arbeitsteilung zwischen Grundbesitzer und 
Händler schon weiter fortgeschritten war als im ersten Jh. u. Z. in Judäa. Hier 
130
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t r a t der Grundbesitzer noch selbst als Händler auf, Handel und Landwirt-
schaf t waren also noch unmittelbar miteinander verknüpf t . Auf den Märkten 
f ü r lebendes Vieh u n d für Schafwolle oder auf dem Getreidemarkt in Jerusalem 
tät igten die größeren Verkäufe die Beauftragten der Züchter und Grund-
besitzer, wenn nicht sogar diese selbst. 
Natürlich t r i t t neben dem Grundherrn auch sein Pächter als Waren-
verkäufer auf. Und selbst wenn wir bis zur Hälfte der Ern te als Abgabe an 
den Eigentümer ansehen müssen, scheint der Pächter doch offenbar min-
destens die gleichen Chancen wie der Grundbesitzer zu haben. Daß diese 
Annahme trügt, d ü r f t e durch den bereits zweimal zitierten Pachtvertrag aus 
dem Wadi Murabba 'at jetzt bestätigt sein. Die Formulierung in D J D I I Nr. 24 B, 
wonach die Pacht jährlich in «gutem [und] reinem Weizen»137 zu zahlen ist, 
zeigt den Einfluß, den der Verpächter auf die Qualität der zu leistenden Natu-
ralpacht nimmt. Dami t ist seine Überlegenheit auf dem Markt gewährleistet. 
Hinzu kommt, daß das Risiko des Pächters hei Mißernten relativ und absolut 
höher ist als das des Grundherrn. Das gilt nicht nur fü r die Pauschal pachten, 
sondern auch fü r die Anteilpachten; denn ein Grundherr hat te seinen Grund 
u n d Boden in mehrere Pachtparzellen eingeteilt wie der Weinbergbesitzer 
in dem bereits zitierten Gleichnis Mo 12, 1 ff. (Parallelstellen Mt 21, 33 ff.; 
Lc 20, 9 ff.) seinen «Weinberg» (hier stellvertretend f ü r Besitz überhaupt) 
den «Landleuten» (yeœgyoïç) verpachtete — und zog daraus einen mindestens 
ebenso hohen und quali tat iv besseren E r t r a g als alle seine Pächter zusammen. 
Außerdem wird der Pächter in den meisten Fällen nicht nur mit eigenen Arbeits-
instrumenten gearbeitet , sondern auch f ü r alle Auslagen haben aufkommen 
müssen. Mit Recht verweist Dalman darauf , daß die Behauptung von Krauß , 
der Besitzer habe dem Pächter Aussaat, Geräte und Arbeitsvieh gegeben, 
quellenmäßig nicht belegt ist, in Baba Meçia V 8 der Grundherr seinem Päch te r 
lediglich Saatweizen «für Weizen» ("5£П2), also leihweise, überläßt.138 
Die Einnahmen aus dem Verkauf der landwirtschaftlichen Produkte 
waren nicht die einzige Reichtumsquelle der Großgrundbesitzer. Klausner 
weist nach, daß sie auch als Darlehensgeber auftraten.1 3 9 Aus einer Formu-
lierung in der babylonischen Gemara zum Trakta t Berakot glaube ich schließen 
zu dürfen, daß Großgrundbesitzer bzw. in diesem Falle Viehzüchter (wobei 
aber der reiche Viehzüchter notwendig immer auch Grundbesitzer ist) und 
Wucherer als eine Person betrachtet werden: «Dein Gesicht gleicht dem der 
Schweinezüchter und dem Gesicht derer, die auf Zinsen leihen.»140 Das Zins-
verbot bestand nur in der Tora. In einem Brief aus Wadi Murahba'at heißt es: 
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«Ordne an, daß er befreit wird vom Z[ins].»141 Umgehung des Zinsverbots 
durch Mittelsmänner oder Geschenke, worauf Eisler hinweist,142 kommt zur 
offenen Mißachtung des Gesetzes hinzu. Nach Mt 25,27 nehmen die Geld-
verleiher auch Spargelder gegen Zinsen an. Eine andere Form kommt in einer 
Erzählung über R. Jose zum Ausdruck, der seinen Besitz von Tagelöhnern 
bearbeiten läßt, die von seinem Sohn beaufsichtigt werden (b. Taan. 24a). 
R. Jose vermietet tagsüber seinen Esel, offenbar an Kleinbauern, die den 
Kaufpreis von wenigstens 100 Denaren für einen Esel143 nicht aufbringen 
können. Für clen Wucherer gilt also die gleiche Identi tät mit dem Groß-
grundbesitzer wie für den Händler. Die Einführung des Hilleischen Prosbuls, 
der die Erlassung von Schulden, also auch von Darlehen, im siebenten J a h r 
aufhob, ist auf ihr Betreiben erfolgt. Mit seiner Hilfe war es möglich, eine 
Schuld zu jeder beliebigen Zeit einzutreiben. 
Natürlich waren auch die Großgrundbesitzer in das System der Provinz-
abgaben für die römische Metropole einbezogen, aber nicht stärker als die 
übrige Bevölkerung. So gilt hier ebenfalls, daß relativ die Reichen weniger 
belastet waren als die Armen. Die von Herodes zusätzlich erhobene Abgabe 
vom Bodenertrag (Ant. XV 303) seheint mit der Beseitigung der horodianischen 
Dynastie sicli erledigt zu haben. Sie wird ein wesentlicher Beweggrund fü r die 
Gesandtschaft an Augustus nach dem Tode Herodes' gewesen sein.144 
In bezug auf die religiösen Abgaben an den Tempel und an die Priester 
und vor allem ihre Einhaltung gehen die Meinungen der Autoren auseinander. 
Während Alfaric Erstlinge und Zehnten ohne Kommentar aufzählt,145 kommt 
Dalman der Wahrheit zweifellos nahe, wenn er annimmt, daß die Einrichtung 
des Zehnten schon in makkabäischer Zeit nicht mehr allgemein war.14" Das 
gleiche gilt natürlich für Hebe. Büchler stellt dasselbe für das 2. Jh . u. Z. 
fest.147 Wenn die rabbinischen Quellen vom Zehnten sprechen und den sonsti-
gen rituellen Abgaben, bleibt wiederum nicht viel mehr als akademisches 
Gerede,148 doch sind hartnäckige Forderungen nie ein Beweis dafür, daß die 
geforderte Sache als selbstverständlich erfüllt wird. Die rabbinischen Erweite-
rungen des alten Zehntgesetzes (Dt 14, 22 ff.) auf kleine Gemüsearten149 
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betreffen wohl besonders die Kleinbauern. Gerade diese Verzehntung, die doch 
sicher absolut nicht viel einbringen konnte, scheint mir ein Beweis dafür, daß 
das Äußerste versucht wurde, diese Einnahmen zu erhöhen. Interessant ist 
die Erzählung sei sie historisch wahr oder nicht , die sich in den babylo-
nischen Gemarot zu Jörn Tob und Ros Hasana findet: «Von einem vierjährigen 
Weinberg (brachte man) in einer Tagesreise (die Trauben) hinauf nach Jerusa-
lem. R. Eliezer hat te einen vierjährigen Weinberg im Osten von Lud bei 
Kephar Tabi, und er versuchte, ihn den Armen freizugeben.»150 Hie Transport-
kosten sollten gespart werden, mochte der Tempel sehen, wie er zu seinem 
Wein kam. Und R. Eliezer (wohl b. Hvrkan) war einer der führenden Pharisäer 
zwischen 70 und 132 u. Z. und derselbe, der angeblieh 13 000 Kälber jährlich 
verzehntete ! Somit wird Aqibas Meinung, die Zehnten seien ein Zaun gegen 
den Reichtum,151 von den Rabbinen selbst ad absurdum geführt. Verschiedene 
rabbinische Schriften berichten, daß die Läden der Familie Hanan drei Jahre 
vor Untergang des Landes zerstört wurden, weil sie ihre Früchte nicht ver-
zehntet hatten. Sie meinten, daß gekaufte oder zu verkaufende Früchte nicht 
verzehntet werden brauchten.152 Dies ist gleichzeitig ein weiterer Beleg, daß 
die Grundbesitzer ihre Ern te selbst verkauften. 
Überzeugend sprechen die häufigen talmudischen Berichte über die 
Leviten und Priester, die auf den Tennen herumschweifen, um ihren Anteil 
zu bekommen, von der tatsächlichen Situation. Der Bauer machte sich die 
Lage eines großen Teiles der Priester zunutze, hielt sie als eine Art Tagelöhner 
und bezahlte ihre Arbeit mit Priesterhebe bzw. bei Hirtentätigkeit mit erst-
geborenen Tieren. So ha t te er zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen, wenn 
dieses Bild in diesem Zusammenhang erlaubt ist. Davon wird an anderer 
Stelle noch einmal zu sprechen sein. Hier genügt die Feststellung, daß alles 
dafür spricht, daß die Judäer sich sehr wenig — und am wenigsten die judäi-
schen Grundbesitzer — an die Gebote der Tora hielten, daß der Handels- und 
Finanzgeist, den der Hellenismus in die orientalische Welt gebracht hatte, 
auch in Judäa reifte. Weber spricht einmal von der «Ohnmacht der Gesetzes-
bestimmungen» gegenüber dem differenzierenden Einfluß der Geldwirtschaft.153 
Da er dieses Wort mit Bezug auf die Prophetenzeit ausspricht, wird man ihm 
nur bedingt zustimmen können. Auf die römische Zeit gemünzt, würde es sehr 
viel Wahres enthalten. 
Daß der Zehnte selbstverständlich nicht ganz geschwunden war, beweist 
nachdrücklich wieder einmal unser Pachtvertrag DJD I I Nr. 24 B, der von 
den als Pacht zu zahlenden 4 Kor und 8 Sea Weizen fordert, daß sie verzehntet 
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werden. Im einzelnen hing die Bereitschaft zur Abgabe natürlich auch weit-
gehend von der subjektiven Gesetzestreue des Großbauern ab, die keineswegs 
geleugnet werden soll. Fest steht auch, daß insgesamt t rotz allem ganz ansehn-
liche Summen für den Tempel und die Priester zusammengekommen sind, 
vor allem aus den Geldern, die bis zur Zerstörung des Tempels aus der Diaspora 
nach Jerusalem gelangt sind.154 Aber wie wir sehen werden, floß ein großer 
Teil dieser Gelder außer in die verschiedenen Tempelfonds überwiegend nur 
in die Taschen der mächtigsten Priesterfamilien. Die mächtigsten, das waren 
die reichsten, die reichsten, das konnten nach Lage der Dinge nur Groß-
grundbesitzer sein. So umfaßt der Begriff «Großgrundbesitzer» sowohl Laien 
wie Priester, und in ihrem Verhältnis zu den Produktionsmitteln unterschieden 
sicli diese beiden Gruppen nicht im geringsten. 
Die Lage der Kleinbauern einzuschätzen ist insofern schwieriger, als 
die unterschiedliche Fruchtbarkeit des Bodens, die Verkehrslage, auch die 
persönliche Tüchtigkeit sich auf kleine Besitzungen viel stärker auswirken als 
auf großen Grundbesitz. So wird man die galiläischen Kleinbauern im Durch-
schnitt in etwas besseren Verhältnissen erwarten müssen als die judäischen. 
Zur Charakterisierung des Lebens der Kleinbauern sei zunächst noch 
einmal an Test. Issachar erinnert mit seiner Malmung, тлотЮеге TOV vwTOP 
vjuöjv slç то yemgyelv» und das von den nóvot spricht, mit denen die Früchte 
des Landes gewonnen werden wollen. Es spricht von der Einfachheit des 
bäuerlichen Lebens, davon, daß der Bauer «nach verschiedenartigen Speisen 
nicht begehrt, vortreffliche Kleider nicht verlangt».155 Gewiß sind diese Worte 
aus essenischer Sicht geschrieben apologetisch gemeint. Die kleinbäuer-
liche Landwirtschaft soll dem Volk schmackhaft gemacht werden. Der Autor 
sieht die Gefahren, die die Masse der kleinen Bauern bedrohen, erkennt aber 
die Ursache nicht in der zerstörenden Konkurrenz des Großgrundbesitzes und 
der zunehmenden Merkantilisierung. Dennoch werden die Lebensumstände 
der Kleinbauern, in denen wir die Mehrheit des Volkes erkannt haben, deutlieh, 
zumal wenn wir sie in Verbindung bringen mit der judäischen Klage in Rom, 
daß das Volk unter Heródes völlig verarmt sei.155 
Wie sehr mit dieser Feststellung die tatsächliche Lage richtig beurteilt 
ist, erkennt man unschwer, wenn man sich vergegenwärtigt, welche Mittel der 
Kleinbauer den oben festgestellten Manipulationen der Großgrundbesitzer ent-
gegenzustellen hatte. 
Das Streben des Kleinbauern geht unabhängig von Räumen und 
Jahrhunderten — nach Autarkie. Dieses Streben wird nie und nirgends voll 
erfüllt. Inwieweit eine Annäherung an das Ziel möglich ist, hängt von den 
154
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zeitlichen und räumlichen Bedingungen ab. In Judäa wird der Kleinbauer 
un te r normalen Witterungsbedingungen genügend Brotgetreide für sich und 
seine Familie gehabt haben, desgleichen Gemüse und Milch. In Galiläa kommen 
Früch te verschiedenerlei Art hinzu. Fleisch war zumal es mit Opfern 
ve rknüpf t war den wenigen großen Festen im Jahr und vielleicht einigen 
der in Meg. Taan. aufgeführten Tagen, an denen das Fasten verboten war, 
vorbehalten. Schafwolle spannen die Bauern selbst zu Kleidung, Leder gerbten 
sie selbst und verarbeiteten es zu Sandalen (JT I 10). 
Damit scheint der Kleinbauer von allen Wirtschaftsschwankungen und 
Machenschaften unberührt zu bleiben. Dieser Schluß wird aber sofort hin-
fällig, wenn man die Voraussetzung der normalen Witterungsbedingungen 
und damit der genügenden Ernte fallen läßt. In den Jahren der Dürre ist der 
Kleinbauer und damit es muß immer wiederholt werden — die Mehrheit 
des judäischen Volkes in der besprochenen Zeit voll und ganz abhängig von 
dem, was die Großgrundbesitzer auf den Markt bringen. Da er üblicherweise 
über kein Rücklagekapital verfügt, werden ihm die Bedingungen diktiert. 
E in J ah r der Dürre kann ihn zwingen, seine Kinder, d. h. seine wichtigsten 
Arbeitskräfte, als Sklaven zu verkaufen, schwer rückzahlbare Darlehen auf-
zunehmen oder das schwerste und äußerste das Stück Land, das Existenz 
und Leben bedeutet, herzugeben. Es entfallen für ihn aber auch solche Mani-
pulationen wie Getreideáurückhaltung. 
In Zeiten normaler Erntebedingungen waren die Schwierigkeiten anderer 
Art . Die Arbeitsinstrumente des Bauern wurden schon längst nicht mehr alle 
innerhalb der Familienautarkie hergestellt. Spezielle Handwerke hatten sich 
herausgebildet, besonders Schmied und Töpfer spielten in Judäa eine große 
Rolle. Zur Erlangung solcher Geräte - einer Hacke, eines Spatens, wohl auch 
einer eisernen Pflugschar —, von Keramikprodukten, eines Esels als Lasttier 
oder zum Dreschen auf der Tenne (с. Ap. I I 87) usw. braucht der Kleinbauer 
überschüssige Produkte zum Tausch.157 Bot sich aber zum direkten Produkten-
tausch keine Möglichkeit, mußte der Bauer auf den Markt. J a , in der Nähe 
einer Stadt oder gar Jerusalems wird die Bequemlichkeit des Marktes die 
umständliche Suche nach einem geeigneten Tauschpartner schon weitgehend 
abgelöst haben. Auf dem Getreidemarkt verkaufte er also seinen Getreide-
überschuß, Schafwolle auf dem Wollmarkt oder ein Stück Vieh für eine beson-
ders kostspielige Anschaffung. Mit dem Erlös erhandelte er Keramik beim 
Töpfer, der seine Ware auf der Straße aufstellte (Tab. VI I 1), Metallwaren im 
Schmiedebasar.158 Daß diese ganze Prozedur nicht so einfach ist, haben 
wir bereits gesehen. Fehlten dem Kleinbauern in Dürrejahren die Produkte 
157
 Daß der Tauschhandel üblich war, bezeugt E . r. I I 12: p» ЕЕ nVysS x-ex хлл-х л-л 
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für den eigenen Bedarf, so stand er in Jahren der guten Ern te auf dem Markt 
dem Großgrundbesitzer gegenüber, mit dessen niedrigen Preisen er Schritt 
halten mußte, wenn er seine Waren absetzen wollte. Dabei hat te er auch quali-
tativ die minderwertigere Ware anzubieten. «Auf der höchsten Höhe (liegt) 
der Weinberg des Armen»159 für das Gerstefeld des armen Kleinbauern 
dürfte ebenfalls gegolten haben, daß es den ungünstigsten Acker bedeckte. 
Hat te er seine Ware dennocli gegen diese Konkurrenz abgesetzt, war der Erlös 
vielleicht zu gering zum Ankauf der erhofften Gegenstände. 
Durch Nebenerwerb versuchte sich der Kleinbauer zu helfen. Bienenzucht 
war weit verbreitet.100 Doch lieferten die in Gärten des Großgrundbesitzers 
gezogenen Südfrüchte billigeren Fruchthonig und Sirup.161 Die galiläischen 
Bauern um den See Genezareth und entlang des Jordans stellten im Sommer 
ihre Söline und bei günstigen Fangbedingungen auch Tagelöhner zum Fischen 
an. Obwohl Markus die Jünger Simon, Andreas und die Zebediten sowie 
Zebedäus selbst einfach âkeeïç nennt,162 ist nicht anzunehmen, daß sie nicht 
gleichzeitig Bauern waren. Allein die Vision vom reichen Fang, wie sie Armen 
immer eigen ist und wie sie uns im Fischzug des Petrus begegnet,163 zeigt, daß 
übermäßig viel mit Fischen nicht zu verdienen war. Das Nazoräer-Evangelium 
nennt Johannes darüber hinaus den Sohn des armen Fischers Zebedäus, 
obwohl er seine Fische sogar den Hohepriestern bringen durfte.164 Einem 
hohen Erlös aus dem Fang haben vielleicht auch die in Мак. VL 3 erwähnten 
Importe von Fischen aus Ägypten und Spanien entgegengestanden, die sicher-
lich von nichtjudäischen Kaufleuten getätigt wurden. 
Andere Versuche des Kleinbauern, zu einem zusätzlichen Verdienst zu 
kommen, treten uns in Mischna und Talmud entgegen. In Judäa verkaufen 
Frauen auf den Märkten Wollwaren, in Galiläa Leinwandwaren. Da der Ver-
kauf von Handwerksprodukten sonst Sache des Handwerkers selbst ist, kann 
es sich hier nur um Frauen von Bauern handeln, cüe neben der Landarbeit 
etwa im Winter - am heimischen Handwebstuhl gewebte oder gesponnene 
Sachen an den Mann zu bringen suchen.165 — Viele hielten Kleinvieh, obwohl 
es nach rabbinischem Recht verboten war, da es fremde Grundstücke beschä-
digte.166 Die Verachtung für die Kleinviehhaltung ist identisch mit der Ver-
achtung für den Kleinbauern überhaupt.167 
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Die Frage, ob Kleinbauern Sklaven hielten, muß entschieden verneint 
werden. Wir besitzen keine Überlieferung für tatsächliche Sklavenpreise in 
Palästina. Aber nach Baba Qamma IV 5 hat der Besitzer eines Ochsen, der 
einen Sklaven oder eine Sklavin niedergestoßen hat, 30 Sela zu zahlen (das 
entspricht etwa dem Preis von 10 Schafen168). Dieser Betrag hat, obwohl er 
Zitat aus Ex 21, 32 ist, nur Sinn, wenn er dem Durchschnittspreis für einen 
Sklaven entspricht, da er ja ungeachtet des wirklichen Wertes des betroffenen 
Sklaven zu zahlen ist. Diese Annahme muß auch dann als gültig angesehen 
werden, wenn die rabbinische Verfügung nie praktischen Wert gehabt hat. 
Daß judäische Sklaven hilliger waren, weil sie nur 6 Jahre dienten,169 ist durch 
nichts bewiesen. 
Auch die Beschäftigung von Tagelöhnern wird dem Kleinbauern im 
allgemeinen schwergefallen sein, wenn tatsächlich aus Mt 20,2 und Lc 12,42 
als durchschnittliche Löhnung 1 Denar pro Tag und tägliche Entlohnung170 
angenommen werden muß. Dies setzte eine ständige Bargeldsumme in der 
Kasse des Kleinbauern voraus, die bei seiner Lage und der damaligen Ent-
wicklung des Geldverkehrs in Judäa und Galiläa unwahrscheinlich ist. 
Sehr hart muß den Kleinbauern die Einhaltung des Sabbatjahres ange-
kommen sein. Daß es umgangen wurde, beweist nicht nur die bereits erwähnte 
Prügelstrafe für die Übertreter (b. Taan. 86b), sondern vor allem, daß unter 
den verachteten Gewerben und denen, die als Zeugen unzulässig sind, neben 
Hirten mehrfach «Händler (mit Früchten) des Sabbatjahres» genannt werden.171 
Natürlich handelt es sich dabei nicht um Händler im engeren Sinne des Wortes 
wenn diese auch mit eingeschlossen sein können - , sondern um die Bauern, 
die dem Verbot zuwider angebaut haben und ihren Überschuß unter den 
günstigen Bedingungen der geringeren Konkurrenz absetzten. 
Wer wollte es den Kleinbauern verargen, wenn sie sich unter diesen 
Umständen nicht nur um die rituellen Abgaben: den Zehnten von Ernte und 
Vieh, die Erstlinge von Getreide, Früchten, Backwaren, Wein, Vieh und 5 
Silberschekel fü r die Auslösung des ersten Sohnes, nach Möglichkeit drückten, 
sondern auch um die Armenabgaben: Armenzehnt des dritten und sechsten 
Jahres, Ackerwinkel, der den Armen zur Ernte zur Verfügung steht und der 
nicht weniger als ein Sechzigstel des Feldes betragen soll (Pea I 2), Nachlese 
des abgeernteten Feldes und Weinbergs durch die Armen.172 Wenn die Rab-
banan, die die ersten Generationen der Mischnalehrer bilden, feststellen, daß 
früher Eckenlaß auch hei Rüben, Kohl und Porree existierte (b. Pes. 56b), 
168
 T A I I 378 . 
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dann zeigt das den ganz offiziellen Rückgang dieser Einrichtung im ersten 
Jahrhunder t u. Z. Aber sicher besaß der Sanhédrin, der Ra t der Altesten, 
größere Möglichkeiten, gegen die wirtschaftlich Schwachen vorzugehen, als 
gegen die Reichen. 
Die Tempelsteuer, zu der jeder männliche Judäe r über 20 Jahre ver-
pflichtet war,1 '3 die von den Römern erhobene Steuer174 und die allerorts 
erhobenen Zölle muß te der Kleinbauer in gleicher Höhe entrichten wie der 
Großgrundbesitzer. Es ist klar, daß diese Abgaben, die sieh im Gegensatz zu 
den rituellen kaum umgehen ließen, schwer auf dieser Bevölkerungsschicht 
lasteten. 
Wer keinen Boden besitzt und kein festes Handwerk ausübt, ist Tage-
löhner, soweit nicht Krankheit ihm jede Tätigkeit verbietet und er vollends 
zum Bettler wird. Der Tagelöhner verfügt über keine Produktionsmittel , 
auch über keine Produktionsinstrumente, nur über seine Arbeitskraft. E r ist 
völlig auf das angewiesen, was ihm von einem Tag auf den andern an Arbeit 
geboten wird. Dami t gibt es fü r die Mehrzahl der Tagelöhner keine Spezia-
lisierung für einen bestimmten Beruf, sondern sie arbeiten in allen, in land-
wirtschaftlichen sowohl wie in handwerklichen Berufen, im Transportwesen 
usw. 
Über die Lage der Tagelöhner erfahren wir in den alten Quellen nur 
wenig. Die Schilderung des Tagelöhnerdaseins in dem neutestamentlichen 
Gleichnis vom verlorenen Sohn (Lc 15, 15 17) kann wegen «elg ywgav juaxgáv» 
nicht als Quelle benutz t werden, obwohl gerade «та XEQÚTLO.», die die Schweine 
fraßen, also das Johannisbrot , auf Palästina deuten. Im Gegenteil muß man 
sogar: «wieviele Tagelöhner meines Vaters bekommen Brot im Überfluß»175 
als betont euphemistisch für eine historische Beweisführung ablehnen. 
Wichtiger sind infolgedessen trotz ihrer späteren Abfassung die folgenden 
Talmudstellen: Der Tagelöhner darf nicht grüßen, um die Arbeit nicht zu 
unterbrechen. E r t räg t ein geborgtes Gewand, seine Mahlzeit reicht nicht fü r 
Gäste. Seine Frau gibt dennoch den Armen Brot , er Geld (b. Taan. 23b). 
Und: «Niemand dinge Tagelöhner mit der Bedingung, daß der Solm dahinter 
lese.»170 Aus diesen Worten spricht die ganze Ausbeutung nicht nur der 
Arbeitskraft des Tagelöhners, sondern auch der seiner Familie. Dennoch reichte 
der Lohn nicht, um die notwendige Kleidung zu beschaffen. Denken wir 
daran, daß ein H e m d allein vier bis fünf durchschnittliche Tagesverdienste 
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kostete, daß Kleidung überhaupt relativ kostspieliger war als Nahrung und 
vielleicht auch Miete,177 von Hungerjahren abgesehen. Daß seine Mahlzeit 
nicht f ü r Gäste reicht, d. h. den eigenen Bedarf mit Mühe deckt, steht im 
krassen Widerspruch zu dem oben zitierten «Brot im Überfluß» und ist ent-
schieden glaubwürdiger. Andererseits ist aber auch eine Differenzierung in 
den Reihen der Tagelöhner sicher, die sich ergibt aus der Möglichkeit, in 
f ruchtbaren Gebieten in einer Stellung fü r längere Zeit zu bleiben und somit 
die eigene Existenz aus der täglichen Unsicherheit zu lösen. Einer einheitlichen 
Schicht von Tagelöhnern wirkte auch das Vorhandensein von Priestern unter 
ihnen entgegen. Ich spreche hier nicht von den in den Talmuden häufig bezeug-
ten Priestern, die um die Tennen schweifen, um zu Zehnten und Hebe zu 
kommen.178 Vielmehr gibt es Bezeugungen, daß Priester unmittelbar als Tage-
löhner auf Tennen oder als Hirten arbeiteten — auch bei Laien ! und sich 
die ihnen bzw. den Leviten zustehenden Abgaben erarbeiteten. Die babyloni-
sche Gemara zum Trakta t Bekarot (26b) nennt daneben sogar Arbeit in 
Schlachthäusern. 
I m großen und ganzen gehörten die Tagelöhner zu den in allen Quellen 
häuf ig genannten Armen, neben ihnen die Bettler, aber sicher auch die klein-
sten der Kleinbauern, bestimmte Vertreter von Gewerben, die man kaum zum 
Handwerk rechnen kann, wie den Sammler von Hundekot179 (für den Gerber), 
die Asphaltarbeiter am Toten Meer,180 über deren soziale Lage wir ebenso 
wenig erfahren wie über die Arbeiter, die bei der Gewinnung von Schwefel 
und Alaunstein bei Machaerus (BJ VII 189) beteiligt sind oder über die Samm-
ler von Sand für die Glasherstellung (Tac. Hist. V 7), die Heuschreckenfänger 
(Kel. X X I V 15) und ein Teil der unzähligen Töpfer, die von der Übermacht 
der Konkurrenz erdrückt wurden, aber auch Teile der Leviten und Priester 
(Ter. I X 3) sowie die Witwen und Waisen. 
Die Frage, ob und an welchen Stellen der Begriff «arm» gleich «fromm» 
zu setzen ist, wird besonders in der theologischen Literatur bei weitem über-
betont.1 8 1 Gewiß ist diese Gleichsetzung zuweilen berechtigt; ganz besonders 
im Qumranschrifttum, wo sich die Sektenmitglieder selbst als Arme benen-
1 7 7
 T A I 1 3 4 ; I I 3 8 0 ; BARON: a . W . I 2 0 4 . 
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 b. Sanh. 7 b; b. Мак. 10 a; b. Ke t 105 b, hier der Vergleich mit den Richtern, 
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nen.182 Die Bezeichnung einer bestimmten Menschengruppe als Arme hat 
jedoch immer nur Sinn, wenn zumindest die Mehrheit dieser Gruppe in soziolo-
gischer Armut lebt. Das trifft zu für die urchristliche Gemeinde und auch für 
das einzelne Mitglied der Essenersekte, ungeachtet des möglichen Reichtums 
des Ordens als solchem. An keiner Stelle läßt sich nachweisen, daß alle Armen 
als Fromme betrachtet oder umgekehrt alle Frommen ohne Rücksicht auf 
Zugehörigkeit zu einer bestimmten, engen religiösen Gruppe als Arme bezeich-
net worden wären. Eine Schrift, die gutsituierte Menschen als Arme anspricht, 
findet taube Ohren, auch wenn die symbolische Bedeutung betont wird. 
Da die Armen einen sehr hohen Prozentsatz der Gesamtbevölkerung 
ausmachen, müssen wir uns mit ihrer Lage eingehender beschäftigen, soweit 
die Quellen das zulassen. Zunächst bedarf die These vom hohen Prozentsatz 
der Bevölkerung einer Stütze. Wir erwähnten bereits die in BJ I I 86 (Ant. 
XVII 307) wiedergegebene Klage der judäischen Gesandtschaft in Rom nach 
Heródes' Tode über die völlige Verarmung des Volkes. — Matthäus erzählt 
aus dem «reichen» Galiläa: «Als er (Jesus) die Volksmengen sah, fühlte er 
Erbarmen mit ihnen, denn sie waren verschmachtet und niedergebeugt wie 
Schafe, die keinen Hirten haben.»183 Im Gleichnis vom großen Gastmahl 
(Lc 14, 16 24) nennt Lukas stellvertretend für das Volk Israel die «Armen, 
Verstümmelten, Blinden und Gebrechlichen» und «die auf den Wegen und an 
den Zäunen». Wichtig ist die Erweiterung des Gleichnisses vom Reichen 
im Nazoräer-Evangelium. Hier antwortet Jesus: «und viele deiner Brüder hier, 
Söhne Abrahams, starren vor Dreck und sterben vor Hunger; und dein Haus 
ist angefüllt mit vielen Gütern, doch nichts kommt von dort heraus zu ihnen.»184 
Dies sind Bilder, die nur die Wirklichkeit geprägt haben kann. Auch der 
Babylonische Talmud findet bezeichnende Darstellungen: der Heilige fand 
unter allen guten Eigenschaften für Israel «nichts als die Armut» (b. Hag. 9b). 
In Anbetracht der «guten Eigenschaften» könnte man vielleicht auch dieses 
Wort noch theologisch auslegen; aber was macht man dann mit dieser Mischna-
steile: «Die Töchter Israels sind schön, aber die Armut macht sie häßlich»185? 
Baron findet «appalling poverty among the masses»,180 und er hat nur 
allzu recht. Das von Abajje tradierte alte Sprichwort: «Der Arme ist hungrig 
182
 1QH I I 32; I I I 25; 1QM IX 9; XI 13; lQpHab X I I 3. 6. 10; CD (В) I 9; VI 16; 
4QpPs 37 I I 10. 
183
 M t 9, 36: iötbv ôè tovç oXAovç èan\ayXviad)j лegi avzcöv, őri i)aav èaxvApévot xai 
iggippévot от ei ngoßaza prj ëXovza notpéva. —Markus, der für Nicht judäcr schreibt, ha t 
6, 34: xai ёЦеАвим elöev noAvv öXAov, xai èanAayXviaQq ел' avzovç őri îjaav á>g ngoßaza pi) ëXovza 
notpéva. Das läßt natürlich eine nichtsoziologische Deutung zu, aber gerade dio mat thä-
ische Erweiterung der Markusstelle ist beweiskräftig, da Mat thäus in Palästina für 
Judäer schreibt. 
184
 Orig. Mt-Komm. XV 14 zu 19, 16 ff., lat. Bearbeitung: et ecce mulli fratres 
tui filii Abrahae amicti sunt stercore, morientes prae fame, et doznus tua plena est multis 
bonis et non eyreditur omnino aliquid ex ea ad eos. 
1 8 5
 N e d . I X 1 0 : [лЛ-в лг;УПО SÓN |Л Л-N: ЛК-W Л::З 
186
 B A R O N : a . VV. 1 2 6 2 . 
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und merkt es nicht»187 illustriert die andere Talmudstelle: Der Arme ißt Brot 
mit Salz (b. Ber. 2b), bei welcher vielleicht schon ein Tagelöhner vorausgesetzt 
ist, der sich Brot leisten kann. Wenn eine Baraita der Rabbanan unter den 
drei Dingen, die den Menschen um seinen Verstand bringen, neben Gojim 
und bösem Geist «drückende Armut» nennt,188 so ist es nicht verwunderlich, 
wenn in den Psalmen Salomons Gott als einzige Zuflucht und Hoffnung der 
Armen und Bedürftigen erscheint.189 
Jeremias und Baron sehen den Grund für den so weit verbreiteten Bettel 
in der organisierten Charitas.190 Ich möchte einige Bemerkungen zur Organi-
sation des Armenwesens beisteuern, die in der sonst recht instruktiven Über-
sicht bei Krauß191 zu kurz kommen. 
Die Armengebote, die in Lev 19,9 10; Dt 14, 19—22 enthalten sind, 
denken ihrem ganzen Wortlaut nach an relativ wenige Arme. Angesichts der 
veränderten Situation versuchten die Rahbinen, diese Gebote zu präzisieren, 
um sie der angeschwollenen Zahl von Armen anzupassen. So soll der Eckenlaß 
nicht nur nicht weniger als ein Sechzigstel des Feldes betragen, sondern man 
richte sich auch «nach der Größe des Feldes, der Menge der Armen und der 
Größe der Getreidekörner».192 Auch «was beim Mähen herabfällt (gehört) den 
Armen».193 Daß bei solchen Mischnot an aktuelle praktische Handhabung 
nicht gcdacht ist, zeigen Diskussionen wie die folgende: «Von wann ab sind 
jedem Nachlese, Vergessenes und Eckenlaß erlaubt ? Wenn die zuletzt Lesenden 
fortgehen. Peret ( = Trauben, die beim Schneiden herunterfallen) und Trauben-
nachlese? Wenn die Armen wiederholt im Weinberg waren. Oliven? Wenn 
der zweite Regen gefallen ist.»194 Den Rabbinen selbst ist eigentlich recht 
unklar, wie das alles durchzuführen ist. 
Einen konkreten Eindruck machen dagegen die verschiedenen Armen-
kassen: qupa (Ivet. X I I I 1 2), tamhoj (Pes. X 1), Armenkasse für wandernde 
Arme (Pea VIII 7), fü r Witwen und Waisen (Ket. VI 5; b. Ket . 67a). Aller-
dings werden auch diese Einrichtungen verdächtig, wenn von den Rabbanan 
überliefert wird: «Die Armenschüssel ( = tamhoj) für die Armen der Welt, 
der Armenkorb ( = qupa) für die Armen der Stadt»,195 oder: «Wer Speisen 
fü r zwei Mahlzeiten hat , nehme nicht aus der Armenschüssel, wer Speisen für 
14 Mahlzeiten hat, nehme nicht aus dem Armenkorb.»196 Gestützt wird das 
1 8 7
 b . Meg. 7 b : ул< x V хчу рве 
188
 b. Er. 41 b: nv у -p лрл Vgl. SB I 819. 
189
 Bs. Sal. V 1 - 2 ; vgl. V 7; V 10 - 14. 
190
 Jeremias 132; Baron I 275. 
191
 TA I I I 6 3 - 7 4 . 
192
 I'ea I 2 : л - .ул в - -вУ в - : у л м -вУ- л - г л Улз; -вУ 
193
 Pea IV 10: в-: У . . . m то лг ;л 
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 b . TAAN. 6 b : 'З^ ЧУВ Л УЬ-уз: з - а з ЛПУВЗЯ ЗЗУЧУЗ лквз1 л л з г з срУз рллю слх У: 'ЛО-ХВ 
лзчг я у з л л л п т о В'ЛЧЗ "ХЗЧ с-зз В"ЗУ 
1 9 5
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 Pea V I I I 7 : лзтрл [в b в* хУ л Л1ув л-глу уз -х pro - л е л л je b tr хУ лтл-уг 'Ле> рте -У w чз 
Acta Antiqua Academiae Scientiarum Hunqaricae 17, 1969 
D I E L A N D W I R T S C H A F T L I C H E S I T U A T I O N IN P A L Ä S T I N A 2 5 3 
Vorhandensein solcher Kassen durch ein Wort R. Aqibas: «(Man mache) 
keine Geschäfte mit (Geldern) des Heiligtums, noch mit (Geldern) der Armen»,197 
das nur aus täglichen Beobachtungen entsprungen sein kann, und aus den 
Hinweisen auf eine Unterstützungskasse fü r Arme von vornehmer Herkunf t , 
die sich in der «Kammer der Sünder» beim Tempel befand.198 
Tatsächlich geübt wurde die Armenpflege zweifellos von den Essenern. 
Die Anweisung der Damaskus-Schrift: «Einen Teil» (von dem in die Hände 
des Aufsehers und der Richter gelegten Lohn) «gebe man den Priestern, und 
mit einem Teil stärke man die Hand der Armen und Bedürftigen»,199 wird, 
nach allem was wir über diese Sekte wissen, wohl befolgt worden sein. Dagegen 
ist das Mosehwort: «und was» (im Sabbatjahr) «übrigbleibt den Armen unter 
euren Brüdern, die im Lande sind»,200 natürlich Literatur. Da ist sogar die 
ähnliche Baraita: «Der Lohn des Fastens ist das Almosen, das man abends 
den Armen zur Beschaffung von Lebensmitteln gibt»,201 lebensnaher. 
Ich glaube aus diesen Punkten entnehmen zu dürfen, daß es mit der 
Organisiertheit dieser Armenfürsorge nicht so bestellt war, wie es auch Dalman 
annimmt.202 Die von Haus zu Haus gehenden Bettler,203 die an den Zäunen 
stehenden bettelnden Krüppel (Lc 14, 23), die vor Dreck starrenden und vor 
Hunger sterbenden Söhne Abrahams scheinen jedenfalls von «organisierter» 
Armenpflege nichts zu wissen. 
4. Die Bevölkerungsschichten auf dem Lande 
In einem geschichtlich bestimmten System der gesellschaftlichen Pro-
duktion bestimmt sich die Zugehörigkeit zu einer Klasse nach dem Verhältnis 
zu den Produktionsmitteln, nach der Rolle in der gesellschaftlichen Organi-
sation der Arbeit «und folglich nach der Art der Erlangung und der Größe 
des Anteils am gesellschaftlichen Reichtum».204 Nach dieser klassischen For-
mulierung Lenins müssen wir versuchen, die jüdische landwirtschaftliche 
Bevölkerung einzuteilen. Eigentümer des wichtigsten Produktionsmittels 
Boden sind die Bauern, die sich in Großgrundbesitzer und Kleinbauer teilen. 
Damit sind die beiden Hauptklassen gegeben. Zwischen ihnen gibt es zwar alle 
Übergangsnuancen, aber offenbar in so geringer Zahl, daß man sie weit-
gehend vernachlässigen kann. Zu den Großgrundbesitzern gehören die könig-
lichen Familien und Würdenträger ebenso wie die reichsten Priester und alte 
197
 Seq. I V 3; b. Ket . 106 b: D";y bva *bi cipn bw ргпгв ['s 
198
 Seq. V 6: а'квл NAEÉ vgl. b. Ket . 67 b; JEREMIAS: a. W . 149. 
199
 CD XIV 13: JVSKI •:•• г з ipnm UO[BI] e<j[nsn] -tys UN- I:BB 
200
 lQMoso I I I 2 nach Ex 23, И :
 Г
кз лек лгрпк )в вчрзк b -we 
201
 b. Ber. 6 b: . . . ялр-iï ктупл клак. 
202
 DALMAN: A. W . I I 63 f f . 
203
 b. Taan. 23 b kann nur so verstanden werden; vgl. auch TA I I I 63. 
204
 W. I. LENIN: Die große Initiative, in: Werke X X I X (397 — 424). Berlin 1961. 
410. 
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israelitische Geschlechter. Zum Großgrundbesitz muß auch das Tempelland 
gezählt werden. Zu den Kleinbauern gehört auch eine Anzahl Priester und eine 
größere Anzahl Leviten, insbesondere in den Städtchen außerhalb Jerusalems. 
Die große Gruppe der Pächter bearbeitet mit eigenen Produktions-
instrumenten den Boden, der Eigentum eines anderen ist. Der Pächter arbeitet 
nur zum Teil für sich. Während eines bestimmten Teils des Arbeitstages 
arbeitet er für den Grundherrn. Genau genommen arbeitet er umgekehrt 
zunächst in erster Linie für den Grundherrn ohne jegliche Gegenleistung; erst 
wenn die vertraglich fixierten Forderungen des Grundherrn befriedigt sind, 
arbeitet er als freier Mensch für sich selbst. 
Der judäische Tagelöhner des ersten Jahrhunderts u. Z. ist bereits irn 
Marxschen Sinne doppelt frei: frei von Produktionsmitteln und juristisch frei. 
Er schafft ein Mehrprodukt, da er aus Konkurrenzgründen seine Arbeitskraft 
zu geringerem Preis zu verkaufen gezwungen ist, als seine Arbeitsergebnisse 
wert sind. Vom modernen Landproletarier unterscheidet ihn nur die Organi-
sation der Arbeit, die mit primitivsten Mitteln durchgeführt wurde. Es gibt 
keine Schicht, die dem antiken griechischen und römischen Lumpenproletariat 
zu vergleichen wäre. Freie, die nicht arbeiten können oder keine Arbeit finden, 
sind keine Schmarotzer am gesellschaftlichen Vermögen, sondern völlig abhän-
gig von privater Mildtätigkeit. 
Die Sklaven schließlich unterscheiden sich praktisch nicht von anderen 
antiken Sklaven, mag die Behandlung der hebräischen auch allgemein humaner 
gewesen sein als die der nichthebräischen. Ihre Zahl in der produktiven Tätig-
keit ist jedoch gering. 
Wir sehen also, daß neben den beiden Klassen der Großgrundbesitzer 
und der Kleinbauern bereits eine ziemliche Differenziertheit von Schichten 
besteht, die teils zwischen den Hauptklassen, teils unter ihnen rangieren. 
Berlin. 
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I 
Without doubt the Byzantine style sarcophagus, discovered in the course 
of the excavations of 1964 in district Çapa of Istanbul, on the cover of which 
a Middle Persian inscription can be read, represents one of the most striking 
archaeological finds of the last few years. As it was pointed out by J . P. de 
Menasce Ü. P., who first published the inscription, the sarcophagus stood 
very likely in a small cemetery or in the cemetery of a church outside the 
Constantinian walls, but within the Theodosian walls of the city.1 Since the 
cemetery could come into being only outside the city walls, from the situa-
tion of the site M. Grabar concludes that the burial originates from a time 
before the construction of the Theodosian walls, tha t is before 430.2 On the 
basis of this statement de Menasce believes that the inscription cannot originate 
from a later time than the reign of Varhrân V (420 438).3 
Thus as regards its date, the inscription of Istanbul falls between the 
Middle Persian inscriptions of Persepolis and Fïruzabad3 aand this circumstance 
already in itself renders it significant. The value of the inscription is even 
more enhanced by the fact that it came into being in ancient Byzantium 
and thus it can give an interesting glance into the history of Byzantine-
Sassanian relations. On account of this fact it seems to be desirable to complete 
the reading and interpretation of the inscription, to make it more accurate 
and to attempt its historical appreciation. 
The text of the inscription reads as follows: 
pwsl Z Y 'whrmzd'plyt 
line 1 ZNH gwl liwld't I'd ' YT 'YKs Mit WH BR' 'mivlc'd MN m'n ZY 
'yl'n Mr' MN Iwtst'k clk'n [MN M]T' KM 
1
 J . P . D E MENASCE O. P . : L'inscription funéraire pehlevie d ' Is tanbul . I ran . 
A n t . 7 (1967) 69 — 76. 
- A . GRABAR: Cahiers Archéologique 11 (1960) 7 3 — 9 2 . Quoted by DE MENASCE, 
inaccessible for me. 
3
 DE MENASCE: op. cit. 59. 
3a
 [Or more correctly between the recently published Mishkinshahr and Firüzübäd 
inscriptions, cf. G. GROPP: AMI N F 1 (1968) 1 4 9 — 1 5 8 . — Additional note]. 
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line 2 ' YK HD SNT PWN 'wmyt' hw'styglyh lert' 4) b'l'wt' ZY msydy 
ZY l'st' pyl(w)c PWN Iwm BYN YHWWNt' 
Remarks on the reading 
According to de Menasce the inscription consists of 3 lines, viz. lie regards 
as line 1 the 3 words written above the line given by me as line 1, and as 
lines 2 and 3 the lines given by me as lines 1 and 2. This opinion, however, 
is incorrect with regard both to the form and to the contents. From the formal 
point of view these 3 words cannot be regarded as a separate line because 
in this case it ought to start in line with the other two lines. And from the 
viewpoint of the contents we cannot think about this possibility because in 
the beginning of an inscription there cannot stand the indication of the origin 
(pwsl ZY 'ivhrmzd'plyt = «son of OhrmizdâfrïS») before the name. Without 
doubt line 1 of de Menasce is only a supplementing, viz. the stone-cutter 
left out the denomination of origin af ter the name (hwld't) and therefore 
lie carved it subsequently above the line approximately at the place of the 
omission. 
The reading of the inscription given by de Menasce is as a whole satis-
factory, its transliteration, however, is full of contradictions and in many 
cases it is disputable or even unacceptable, viz. he transliterates h and h equal-
ly with h also in the logograms, he transliterates p sometimes with / and 
sometimes with p, I sometimes with r and sometimes with I, in the literal 
transcription, although this procedure is justified only in the phonetic trans-
scription. The question of the transliteration of the pseudo-logogram PWN 
and the logogram Z Y is worth mentioning. These appear in de Menasce's 
transliteration as p " and y. In the first case it is not clear, what he wants 
to express with the transliteration p " . If he uses the sign " conventionally 
as a sign of abbreviation, then we can by no means agree with the trans-
literation p" , because according to the testimony of the inscriptions in Book 
Pahlavi the logogram pnn of the word undoubtedly developed from the form 
PWN (*pt). The situation is similar also in connection with the transliteration 
y of the logogram Z Y. The Book Pahlavi logogram can, of course, be inter-
preted as y, still it would be incorrect to transliterate the sign in question this 
way, because at the definition of its reading we must go back to the inscrip-
tions and according to the testimony of these this sign developed from the 
logogram ZY. The form to be observed on the Istanbul inscription and on 
the seals shows well the transition between the clear writing Z Y of the inscrip-
tions and the Pahlavi Psalter on the one hand and the ideogram y of Book 
Pahlavi on the other hand. A similar development and shortening of the 
logogram can he observed also in the case of the logogram KB YR. In Book 
Pahlavi the form of this also could be read as KBD, but on Pahlavi papyrus 
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No. 12 of Berlin (line 4 SliM KBYR LKWMf we can still observe well the 
antecedent of this, which shows the same transitional form between the 
shape KBYR of the inscriptions and К BD of Book Pahlavi, as the sign ZY 
of the Istanbul inscription represents it between the ZY of the inscriptions 
and the у of Book Pahlavi.5 
De Menasce regards the writing of the inscription as identical with 
Book Pahlavi, but he draws our attention to some characteristics (the forms 
of the к and the s), which are rather identical with the papyri or the inscrip-
tions written in «Book Pahlavi». These observations are definitely correct, 
but from the viewpoint of the history of writing they do not a t all determine 
the importance of the inscription. In fact, the Istanbul inscription is a great 
surprise from the viewpoint of the history of writing, inasmuch as inscriptions 
written in «Book Pahlavi» cursive script, were known so far only from 
the 6th and 7tli centuries, and we reckoned also with the development of 
this form of writing only from the 6th century onwards.6 If the circumstances 
of discovery were not known, there would be hardly anybody, who would 
not date the Istanbul inscription to the 6th to 7th centuries. However, on 
the basis of the circumstances of discovery we have to date the inscription 
to the beginning of the 5th century, and thus the conception formed so far 
about the whole development of Middle Persian script needs revision. I t is 
doubtless, first of all, tha t the coincidence of the letter forms, the develop-
ment of the ligatures stand before us in the 5th century already as a finished 
process. Thus, this development took place in the course of the 4th century 
and its initial state dates back at least to the 3rd century. This means that 
the lapidary and cursive scripts coexisted side by side already as from the 
3rd century onwards and influenced each other mutually. From this we can 
draw the further conclusion that the development of the lapidary script can 
no longer be reconstructed without taking into consideration the effect of 
the cursive script. Thus, all phases of the development of writing which were 
at tempted to be defined by myself, by Henning and Lukonin,7 lose their 
force, because on the inscriptions the lapidary script is always realized more 
or less under the effect of the cursive script and does not reflect an independent, 
organic development. This becomes immediately clear, if we compare the 
1
 O. HANSEN: Die mittelpersischen Papyr i der Papyrussammlung der Staatlichen 
Museen zu Berlin. APAYV 1937. Phil.-hist. Kl. No. 9. Berlin 1938. Т. VI. For the correct 
reading see J . HARMATTA: Acta Ant. Hung. 5 (1957) 288. 
5
 Contrary to his earlier practice (H. S . NYBERG: Hilfsbuch des Pehlevi. I . Uppsala 
1928. 30 and I I . Uppsala 1931. 110) the у of Book Pahlavi is transli terated by H. S. 
NYBERG more recently (A Manual of Pahlavi . I . Wiesbaden 1904. 149), undoubtedly 
correctly, as ZY. 
c
 See the survey of W . B. HENNING: Handbuch der Orientalistik. I . Abt. IV. 
Bd. Iranistik. 1 Abschn. Leiden —Köln 1958. 40 foil. 
7
 Cf. J . HARMATTA: Bull, du Musée Hongrois des Beaux-Arts 10 (1957) 19 foil.; 
W. B. HENNING: op. cit. ( — Mitteliranisch) 45 — 52; V. G. LUKONIN: Иран в эпоху пер-
вых сасанидов. Leningrad 1961. 50 foil. 
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Istanbul inscription with the Firüzäbäd inscription, viz. the latter originates 
from a much later t ime but its letter forms are still more archaic and the 
script has preserved well its lapidary character. The Istanbul inscription has 
clearly shown tha t the cursive script had developed already long before 
the appearance of «Book Pahlavi» and just therefore it is incorrect to speak 
about inscriptions writ ten in Book Pahlavi.8 The development of the Middle 
Persian script was a much more complicated process than we believed it 
before the coming to light of the Istanbul inscription, and as long as we do 
not succeed in getting acquainted with this process in its whole historical 
richness, we may use it for chronological conclusions only with a much higher 
caution than hitherto. 
1. line. hivlcL't : hwr . .t de Menasce. The reading of the signs between 
I and t is difficult. De Menasee thought about m or t, but none of the two 
readings can come into consideration. The reading is rendered difficult by the 
circumstance tha t the stone-cutter corrected the problematic second part of 
the word, viz. the letter strokes between hw and t s tand too close to each other 
and besides this they do not give regular letter forms. This phenomenon can 
be explained by the circumstance tha t the stone-cutter originally carved in 
hwd't, he left out the I and afterwards he corrected the error by transforming 
the d into I so tha t he extended its vertical stroke both upwards and down-
wards. From the form hwl't brought about this way he formed hwld't by 
bringing the lower stroke of the I upwards between the two strokes of the 
original Thus the ' was transformed into the group of letters d', which however 
does not have a regular form since the letter strokes are too close to each 
other and the form of the middle stroke is also different from the two side 
strokes, which had formed the original '. Besides, the whole letter group d' 
joins on the right side with the I (— originally d). The aforesaid can well be 
observed on the published photograph under a magnifying glass. 
In the name 'whrmzd'plyt the forms of the two ' and the h have been 
simplified into a simple horizontal line. This otherwise does not occur in the 
inscription. 
MRWH : MR'H de Menasce. The latter reading has become fashionable 
since the analysis of H. H. Schaeder9, but the justification of it is most 
doubtful. According to Schaeder's conception the logogram MRWH Y of the 
inscriptions must be read as MR'Id Y (this is, of course, possible from the 
palaeographic point of view) and this originated from the form MR'Y < MR' Y 
on account of the spreading of the orthography. This assumption cannot be 
proved at all, and in fact it would be very strange to suppose that from a series 
8
 The absurdi ty of the denomination «Book Pahlavi» was, most probably, felt 
also by W . B . HENNING, when in connection with inscriptions he used it in quota t ion 
marks , indicating the conventional character of the phrase, see Mitteliranisch, 47, 51. 
9
 H . H. SCHAEDER: Iranische Beiträge I. Halle (Saale) 1930. 42, note 1, and Ung. 
J b . 15 (1935) 575 — 576, Note 5. 
Acta Antiqua Academiae Scientiarum Hungaricae 17. I960 
b y z a n t 1 n 0 - i r a n i c a 2 5 9 
of historically and orthographically absurd forms, viz. *mr'y, *mr"y and 
*mr'hy, finally a historically and orthographically correct form would develop. 
This difficulty of the conception of Schaeder was very likely seen also by 
W. B. Henning, and therefore he tried to derive the form M WHY from the 
contamination of the forms MR'Y « MR'Y) and *MR'H « *MR'H).10 
However, this assumption is also entirely unlikely, because there is no evidence 
to show the possibility of contamination between the elements of the Parthian 
and Persian logographic systems. The pair of forms BRY BRH quoted 
from Henning as a parallel is also contradictory exactly to his own supposition, 
because no form *BRHY arose from the contamination of these logograms. 
On the other hand, all signs point to the fact that the form MRWHY 
(*MRWHY) is linguistically correct, because according to the testimony of 
the form mryhm of the Elephantine papyri we have to expect exactly the 
form *mrwhy, and not *mr'why, or *mr'hy. Therefore, until the proving of 
the opposite we must hold the transliteration MRWHY correct.11 
Mt : 'st de Menasce. The latter reading, naturally, is also possible. 
2. line, hie'styglyh : xw'st'ryh de Menasce. The latter reading is, of course, 
also possible, but from linguistic viewpoint it cannot be interpreted. 
b'l'wt: b'l'nt' de Menasce. This is a possible reading, but it cannot be 
interpreted. 
msydy : mysddb de Menasce. No y can be seen between the m and the s. 
After the s we can read yd or dd. The last letter can by no means be b, but it 
can be regarded as the old, terminal form of d, which occurs also in Book 
Pahlavi. Here at the end of the word, after d it is obvious to interpret it as y. 
pyl(w}c: pyre de Menasce. The logogram of this word differs from 
what we can expect, inasmuch as at the end of the word I and с are written 
separately, although in the writing practice of the inscription the 16 appears 
in ligature (see 'mwlc'd). This phenomenon can be explained by the assumption 
that between I and с such a letter was left out, with which the с could not 
be linked up. Such letters are: b, w, k, p, t, among which, however, we can get 
interpretable word form only by restoring w. 
I I 
The interpretation of the inscription does not involve any difficulty 
from the linguistic point of view. For de Menasce its text was rendered problem-
atical and partly unintelligible by the fact that he did not recognize the charac-
ter of the phrase pwsl ZY 'ivhrmzd'plyt as an interpolation. Thus he believed 
that «OhrmizdâfrïS's son» is the son of the dead, who had a grave made for 
10
 W. B. HENNING: Mitteliranisch. 36. 
11
 H . F. J . JUNKER: Das Frahang i Pahlavik in zeichengemäßer Ordnung. Leipzig 
1966. 28 retains correctly the transliteration MRWtJ. (with him = MRV.j). 
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his deceased father- This assumption of de Menasce and his other assump-
tions connected with this one do not need any denial. I t suffices to point 
out that the name of the deceased is not OhrmizdâfrïS but HordâS, conse-
quently his son can by no means be called «son of OhrmizdâfrïS». Besides, 
if we had to do with the denomination of the son of the deceased, then also 
the name of the son ought to appear in the inscription. All difficulties are 
solved by the recognition that the phrase pwsl ZY 'whrmzd'plyt is an inter-
polation, which was inserted af ter the name of the deceased. Thus the initial 
p a r t of the inscription can be restored as follows: ZNH gui hwld't pwsl ZY 
'whrmzd'plyt I'd 'YT «This grave is for HordâS, son of OhrmizdâfrïS». The 
linguistic interest of this sentence is the word gör 'grave', which was noticed 
already by de Menasce and which in all probability is connected with the 
fac t that the inscription was carved on the cover of a sarcophagus. Thus 
the burial is not of Zoroastrian character, although the name of the deceased 
points to a Zoroastrian. This phenomenon can have two interpretations. The 
easiest thing would be suppose that in Byzantium the Zoroastrian way of 
burial was simply impossible and thus the dead was buried according to the 
Byzantine burial rites. The other possibility would be tha t HordaS was a 
Persian who became converted to Christianity or stood close to Christianity, 
and thus, as a matter of course, he could be buried according to the Christian 
rites. The continuation of the inscription supports the latter assumption to 
some extent. 
The next sentence was interpreted by de Menasce correctly, viz. : ' Y Ks 
M It WH Bit' 'mwlc'd «that the Lord may forgive him». De Menasce says 
t h a t the word MRWH = yvabäy 'Lord' can be used also in connection with 
Ohrmizd, and he thinks tha t the phrase does not suggest at all tha t the deceas-
ed would have been a Christian. However, the main thing here is not that 
t he word MRWH occurs also in connection with Ohrmizd, but that this 
phrase appears here in itself with the meaning 'Lord, God'. This usage points 
undoubtedly to the Christian way of looking at things, as anybody can be 
convinced about this by taking a glance into the Pahlavi Psalter. However, 
not only the characteristic usage of the word MRWH points into this direc-
tion but the whole sentence, equivalents of which can be pointed out not 
only in Graeco-Roman but also in Persian Christianity. From the Pahlavi 
Psalter we can quote the phrase 'phs'dm'n M DM MRWH Y «have mercy 
on us, Lord !» (Ps. 122, 3)12 and from a Middle Persian inscription from South 
India the phrase MRWHmn msyh' 'phs'd M DM dypd's «our Lord Christ have 
mercy on Devadäsa !»13 can be cited. On the basis of these examples it seems 
to be doubtless tha t the sentence of the Istanbul inscription discussed above 
12
 F. C. ANDREAS—K. BARR: Bruchstücke einer Pehlevi-Übersetzung der Psalmen. 
S P A W Phil.-hist. Kl. 1933. 1. Berlin 1933. 
13
 The reading of the inscription see W. B. HENNING: Mitteliranisch. 51 and note 4. 
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is based on characteristic Christian aspect and shows tha t either the deceased 
or the Persian compilator of the epitaph was Christian or a person standing 
close to Christianity. The source of the formula rahimahu 'llähu «God have 
mercy on him» of the Arabic epitaphs can also be seen in the Christian phrases 
of the Istanbul inscription and other Middle Persian inscriptions mentioned 
above. 
The sentence discussed above is obviously an interjection, because it 
is followed hv the denomination of the place of origin of the deceased, viz. 
MN m'n ZY'yl'n str' MN Iwtst'k clk'n [MN M) T Ш «from dwelling place 
Erän sahr, district Zargân, village of Xist». In the enumeration first of all the 
phrase man is striking, which with the meaning 'house, abode' is well-known 
in Middle Persian and in the meaning ' famil ia ' it also denotes the lowest uni t 
of social organization, as this is shown by the enumeration mn 'wd wys ib 
znd 'wd dyh «family and clan and tribe and village» (MM I e l l R I 21 22). 
I t is doubtless, however, tha t in the inscription this meaning of the word 
does not give a satisfactory interpretation because here the phrase man is 
not the restricted hut the broadest denomination of the place of origin. In 
accordance with the context the word man must mean here the broadest 
concept of 'dwelling place' or 'country'. This usage of the world, however, 
is not justified either by the data compiled by de Menasce or by the other 
occurrences of the word examined by me. On the other hand, this usage of 
the word mán agrees exactly with the role played by the Latin word domus 
on the inscriptions in the formula of origin (cf. for example domo Daciae 
regione Scodrihese GIL VI 2698), and just on account of this the question 
can he raised, whether we do not have here to do witli the stylistic influence 
of the Latin inscriptions. 
The closer definition of the place of origin is also a considerable problem. 
I t is conspicuous in the first place that the denomination of the province 
is missing. Instead of this two phrases appear, viz. Iwtst'k (röbistay) and MT' 
( = dêh) convincingly restored by de Menasce. Without doubt both denomina-
tions must be interpreted as smaller administrative units.14 Unfortunately 
the territorial division and administrative organization of the Sassanian state 
are hardly known. The birth place of Ardaslr is defined by Tabari as follows: 
village of Tirudih, district of Xir, province of Istaxr. Since Is taxr was one 
of the provinces of Pars, here, within the country of Ërân sahr we can see 
a four-scale denomination. At the time Th. Nöldeke thought t ha t within 
Fürs the Middle Persian denomination of the larger administrative unit was 
14
 This must bo said with special emphasis in contrast to the conception of DE 
MENASCE (op. cit. 03). The fact t h a t the Manichacan Parthian word rwdyst'g was translated 
by ANDREAS and HENNING as 'Provinz ' , has naturally, of no special significance, as i t 
can clearly be seen from the context (see below) tha t the word denotes the smaller uni ts 
of a certain province (ihr). In the glossary ANDREAS —HENNING give also the correct 
meaning 'Bezirk'. 
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sahr and that of the smaller one was röstäy.15 However, already Zs. Telegdi 
drew attention to a passage of Yâqiit (I. 40), according to which the hierarchy 
of the administrative units was as follows: istän (östän), röstäy, tasüy.ie These 
da ta can still be supplemented with the data of Manichaean Persian and 
Parthian, and the Pahlavi literary texts and inscriptions. In Kirdër's KZ 
inscription we find the phrase stry 'L stry gyw'k 'L gyw'k «from country to 
country, from village to village» (2. line), which obviously wants to charac-
terize the general organization of the Zoroastrian church comprising all 
administrative units by the denomination of the largest and the smallest 
administrative unit. This passage clearly refutes the conception according 
to which gyw'k means an uninhabited place.17 This phrase of the inscription 
occurs also in the Kärnämay, viz.: 'Ithsyl 'MTs PWN ZK 'dwynk dyt 'pyl 
PWN bys bwt WMN str' sir' gyw'k gyw'k sp'h 'L RB' B'YHWNst «Ardasïr, 
when he saw them in this condition, was in great trouble, and from all coun-
tries and all villages ordered troops to his court» (VI. 12). These examples 
clearly show that gyw'k means 'smaller settlement, inhabited place', and 
from this view-point it can he compared with the phrase dëh.ls In the Kärnä-
may the dwelling place of Mihray is denoted once by the word gyw'k (XI. 10: 
'ItMyl hySm W kyn' I'd [X] gyw'k <ZY> mtr'k 'ZLWNt «because of anger 
and revengefulness Ardasïr went to the village of Mihray»), and once 
by the word MT' (XII . 1: . . .YWM-y Shpwhl ZY 'Ithsyl'n X ZK str' 
Y'TWNt 'L nhcyl 'ZLWNt W 'EL nhcyl BNPSH LWTH III III III 'swb'l 'L 
ZK MT' mt «one day Sâhpuhr, son of Ardasïr, arrived in this province, he 
went on hunting, and af ter the hunting himself with 9 horsemen arrived in 
this village»). 
For the denomination of the larger administrative units the phrases 
sahr, pabgös, and avistäm (östän) occur: [pd wy]sp shr 'wd p'ygws «in all coun-
tries and provinces» (MM I I M36 R 2); mycrym p'dgws «province of Egypt» 
(MM I I I d 7 )\ pd hrw shr w rwdyst'g «in all countries and districts» (MM I I I 
b 159); pd lirw shr 'wt p'dgws «in all countries and provinces» (MM I I I о 12); 
'ndr 'wyst'm 'y hwjyst'n w Shryst'n cy byl'b'd «in the province of Xuzistän and in 
the provincial capital Bêlâ/îâô» (MM I I I с 25 27). To these administrative 
units correspond the dignitary names sahrdär, päbgöspän (Sähpuhr KZ parth. 
hstdry W ptykwspn), and öständär. Thus, in final conclusion the hierarchy of 
the administrative organization comprises the following items: sahr, päbgös, 
avistäm (östän, istän), röbistäy (röstäy), tasüy, dëh, gyäy. It is very likely tha t 
15
 TH. No LT> к к в: Geschichte der Perser und Araber zur Zeit der Sasaniden. Leyden 
1879 . 3. 
16
 S. TELEGDI: J A 226 (1935) 228. 
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 C f . DE MENASCE: op. cit. 63. 
18
 Of course, the word gyw'k is used also in the general meaning 'place', and thus 
i t can also denote an uninhabited place. However, this does no t affect the question of the 
meaning of the word gyw'k as a phrase denoting an administrat ive unit. 
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these denominations are partly overlappings or they are parallel with each 
other. In the first place the relationship of §ahr, päbgös and östän to each 
other, and also that of röstäy and tasüy to each other is not clear. On the 
basis of the Armenian ostan with the meaning 'der Krone angehöriges Land 
od. Stadt ' we could think that in the Sassanian State the word östän meant 
originally at least «royal land», tha t is a territory directly in the hands of 
the administration of royal property or some administrative unit of the same. 
We have several data indicating tha t the östäns were divided into tasüys, 
viz. the östän Bä8-i-Peröz was divided into 5 tasüys and the östän Bäb-i-
Bahman was divided into 4 tasüys.12 This can point to the circumstance tha t 
the tasüy was originally some unit of the territory of royal property, and not 
a smaller part of the röstäy, as later on after the Arab conquest. This is support-
ed also by the uncommon fact that- certain provinces, as for example A/Sarsahr, 
were divided partly into röstäys and partly into tasüys. Thus for example 
A/Sarsahr was divided into 13 röstäys and 4 tasüys.20 In this case the ratio 
excludes the possibility that the tasüy would have been part of the röstäy. 
Thus we could presume that this complicated administrative terminology 
denoted the partly parallel constitutional units of the royal property and the 
estates of the landed aristocracy. Therefore we can think about the possibility 
that at least in the beginning of the Sassanian period the östäns were the con-
stitutional units of the royal properties with tasüys as sub-units. On the other 
hand, the «royal land» given for use or donated to the aristocracy was divided 
into röstäys (cf. for example the donation of such a röstäy in the Kärnämay 
VIII . 19, viz.: WZK gyw'k lwst'k-y PWN srd'lyh Wktkhwt'dyh 'wbS d't 
«and at this place (Ardasir) gave a district to them as property of military 
commander and clan chief»), and its larger constitutional unit was the päbgös. 
The word éahr could denote those parts of the country, which were governed 
by the members of the dynasty, the royal princes, the Sahrdärs having the 
title Säh. Thus the salir, the päbgös and the östän originally could be parallel 
administrative units with different legal status. In the course of the Sassanian 
period several changes took place in the possession, and the original provincial 
division could also have been changed. This can be the explanation for the 
fact that in certain provinces röstäys and tasüys appear side by side, and that 
in the same province beside the päbgöspän we also find simultaneously öständär. 
From the viewpoint of the definition of the place of origin appearing 
on the Istanbul inscription, from the above mentioned data we must stress 
first of all tha t the röstäys as royal gifts could become property of the Persian 
aristocracy. In HordâS, appearing on the inscription, on the basis of the appear-
ance of the name of the father, we must presume a distinguished Persian, 
18
 J . MARQUART: Eränäalir nach der Geographie des Ps. Moses Xorenac'i . Berlin 
1901. 22, 26, 41. 
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who thus owned also real estate. In this case the denomination rööistäy was 
sufficient for the definition of the origin, inasmuch as it could he j'artly or 
entirely identical with the property of the deceased. Thus it is very likely 
not a mere chance t ha t the denomination of a larger unit of administration 
is missing from the definition of the place of origin, the denomination of 
rööistäy meaning the family estate could be entirely sufficient from the view-
point of the distinguished Persian. 
The omission of the name of the province, of course, renders the identi-
fication of the phrase clk'n rööistäy difficult. De Menasce, as if a matter of 
course, read the name Carkän and identified it with Carqän situated in Usrii-
säna, while list dëh, which he read Ast, was identified by him with Ast situated 
in Faryäna. Unfortunately both identifications are equally impossible, because 
on the one hand, neither UsiTisäna nor Feryäna has ever belonged to the 
Sassanian Empire, and on the other hand, it is unimaginable that a rösläy 
should belong to one province, while a village situated in its territory should 
belong to another province. Luckily enough, there is also another possibility 
of identification. Firs t of all we must note that the form clk'n can have also 
several interpretations, viz. Gar(a)yän, Cal(a)yän, Zar(a)yän, Zal(a)yän. If 
we start out from the form Cala yän, Zalayän, then this place-name can be 
compared with Öälakän situated in Sïstân (c'lk'n, s'lg'n, jh'lk'n).21 Another 
possibility of identification is rendered by the form Zargän, which can be identi-
fied with Zargän, today Zirgän, situated in Fare, in province Ista/т.22 The 
lat ter possibility is undoubtedly more obvious, because it is more likely to 
presume the presence in Byzantium of a Persian from Färs, than that of a 
distinguished person from Sïstân. The assumption that the deceased was a 
distinguished Persian in the closer sense, originating from Färs, is in harmony 
also with the form of his name. 
Thus, even if we can look for the rööistäy Zargän or Zirgän in province 
I s t a f r of Färs at a high probability, the definition of the village Xist or Ast 
is an almost hopeless task. In fact the village names of the Sassanian State 
are very little known, a few of them have been preserved almost by mere 
chance. Thus we cannot define the old village names of the rööistäy Zirgän. 
In Färs we know a village named Xist, situated over 100 kilometres 
west of Zirgän. This distance is too large to permit the assumption that Xist 
belonged to the district of Zirgän.23 Therefore only that much seems to be 
likely that XiSt (or Ast) was situated somewhere between Sïrâz and Istal r. 
Line 2 of the inscription includes more difficulties. Questionable 
is right in the beginning of the line the interpretation of the conjunction 
2 1 V . MINORSKY: Hudüd al-'Älam. London 1937. 110, 344. 
22
 P. SCHWARZ: I r an im Mittelalter nach den arabischen Geographen. 1896—1929. 
2 5 ; V . MINORSKY: op. cit. 1 2 8 , 3 7 9 . 
2 3
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'YK. De Menasce holds that the meaning of this is 'where', what in itself 
would be possible, but then the content of the sentence ought to he referred 
to the village Xist, but this is unlikely already in itself, and the content of 
the sentence beginning with 'D simply excludes this possibility. Thus it is 
most likely to think that the conjunction ' YK makes only a loose connection 
and appears in the meaning 'because, inasmuch as, namely'. 
As for the next word, de Menasce wavers between the readings III 
and 'у (ё = 1). The reading III is less likely, because in this case the third 
figure ought to be bigger than the first two and ought to stretch under the 
line. The reading 'y is possible, but it is to be considered, whether it is presum-
able, on the one hand, such a phonetic writing of the numeral 'one' in Book 
Pahlavi, and on the other hand, whether in the beginning of the 5th century 
we can already count so generally with the change -ëv > -ë t ha t it was reflected 
already in the archaizing literary orthography. Very likely, we must answer 
both questions in the negative. In the Manichaean orthography reflecting 
the phonological conditions of the 3rd century the written form of the numeral 
one is 'yw, and this clearly shows tha t its phonetic-form at the time of the 
development of the Pârsly orthography was definitely still ëv. Thus if this 
word had a phonetic spelling in Pahlavi at all, then it could be only 'yw. 
Theoretically we can also count with the possibility tha t the orthographic 
form of the word in the course of time underwent certain changes, it can, 
however, hardly be presumed that this would have taken place already about 
the year 400. This assumption is rendered quite unlikely by the circumstance 
tha t the orthograpy of the other words ending in -ëv, as for example grêv 
(glyw), was preserved unchanged in Pahlavi. All these difficulties are solved, 
if the orthographic form ddd is read HD, which is the Aramaic logogram 
of the word ëv 'one' in Pahlavïy and which in the orthographic form HDwk' 
of the word ëvay occurs also in Pahlavi. Thus we have here obviously to do 
with a similar case as in connection with the word ZY, the orthographic 
form of which undergoes such a change tha t finally in Book Pahlavi it 
can be read also y, and this reading corresponds exactly to the actual 
pronunciation of ZY. The orthographic form of the word HI) can also be 
read already as 'y in Book Pahlavi and this covers the late phonetic form of 
the word. I t is obvious, however, tha t from the viewpoint of history of 
writing in both cases only the readings ZY and HD can he taken into con-
sideration. 
The word hw'styglyh was correctly brought by de Menasce into connec-
tion with the Manichaean Persian words xw'ëtyy 'Friedlichkeit; Wohlfrieden -
heit ' and xw'stwrz, xw'ëtygr 'die Wohlfriedenheit bewirkend', however he could 
not interpret the form read by him hw'ët'lyh. The derivation of the word be-
comes clear at once, however, if we read the word in the proposed way, 
which, of course, is also possible. In this case only the spelling is conspicuous, 
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inasmuch as wo could expect the orthographical form -klyh instead of -glyh. 
However, the inscription under discussion renders also two other examples 
for this kind of «phonetic» writing. One of them is the name hwld't, the ortho-
graphic form of which in Book Pahlavi is hwrdt and on a seal hwrdt,2i 
while its historical orthography would be *hrwt't. The other one is the verbal 
form 'mwlc'd, the ending of which appears in Book Pahlavi in the form -'/'. 
Thus the written form -glyh instead of -klyh is not especially striking in the 
inscription. Nor is it quite impossible that in the writing dd = yg we 
have to do with such a degradation of the letter group yk as in the case of 
the ending -yk in Book Pahlavi. 
The meaning and etymology of the word hw'sty glyh is clear. The basic 
word is Old Iranian *äysti- (cf. Avestan äxstay- 'Friede, Friedensvertrag; 
Übereinstimmung, Einklang mit —'), which is compounded with the Old 
Iranian word *hu- or *yvd- 'good'. The meaning and etymology of the word 
are rendered by the Manichaean Persian phrases 'wr pd "st 'y hm'g xw'styh 
«here for peace, (Thou) who (art) entirely good peace» and pd xw'styh 'wd pd 
r'styh gwptn «to speak peaceably and justly» (MM I I 317).25 To the basic word 
yvdstíh the word kar/gar 'doer, maker' is attached so that the meaning of 
the compound yvastiyar is 'engaged on peace'. I t is worth while to refer to 
tiie fact that the word yuâstîh has become actually the denomination of Mani-
chaean religion and the word yva§tiyar tha t of the Manichaeans.26 Even if 
it were somewhat exaggerated to conclude from the use of this phrase in the 
Istanbul inscription that the deceased was Manichaean, at any rate the 
word, in a certain degree, points to a religious sphere. The form yvdstiyarîh is 
the abstraction of yvastiyar, and thus its meaning is 'engagement on peace'. 
Thus the first part of line 2 can be interpreted as follows: «(Because) for one 
year in (good) hope he displayed activity on peace». 
The syntactic structure of the second half of line 2 is clear: D . . . 
PWN Iwm BYN YHWWNt «while . . . he was in Rom». The orthography 
Iwm in place of hlwm is striking. I t is t rue that de Menasce could quote a 
form Iwmyk from the Great Bundahisn (33, 27), this, however, can be a distort-
ed, erroneous form, so that it does not change anything on the fact tha t the 
standard form of the name of Rome, and later on Byzantium, used in Middle 
Persian was hlwm. Thus we can rather think of the possibility that the use 
of the form Iwm on the Istanbul inscription is based on a more accurate 
knowledge of the Byzantine Greek pronunciation. The fact tha t in the inscrip-
24
 A. M O R D T M A N N : ZDMG 18 (1964) 9. 
25
 The interpretation of the Manichaean Persian word xw'ètyh is resting on these 
contexts , and not merely on the authori ty of SALEMANN and HENNING, as this is maintain-
e d b y DE MENASCE: op. cit. 6 4 . 
20
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tion under Röm we must understand Byzantium is rendered doubtless by the 
circumstance that the burial came to light in Byzantium. 
Thus, for the time being, only the phrase b'l'wt' ZY msydy ZY I'st' 
pyl(ui)c remains problematic. I t can hardly be doubtful that this phrase 
defines more accurately, in what quality the deceased stayed in Byzantium. 
The second part of the phrase consists of the well-known words räst ' t rue ' 
and përôz 'victorious'. These two words could be interpreted also as a compound 
proper name Râst-Përôz. In this case the meaning of the whole phrase would 
be as follows: «As the b'l'wt' ZY msydy of Râst-Përôz». This interpretation 
contradicts the circumstance that after the presumable name Râst-Përôz we 
do not find either a denomination of origin (patronymicon), or a name of 
dignity, in spite of the fact that, as we can conclude from the context, Râst-
Përôz must have been a person of higher rank than the deceased. Thus it is 
more likely that the word râstpërôz must be regarded as the attribute of the 
phrase preceding it. 
As regards the first two words, the orthographic forms of these point 
to foreign origin. I t is true that the word msydy could eventually be read 
mast and interpreted masih, and this would be the abstraction of the word 
mas 'great'. The orthography of the word hw'Styglyh contradicts however, 
this interpretation, and besides this there are also semantic difficulties. 
Consequently, we must reckon with the possibility tha t both words b'l'ivt' 
and msydy are of foreign origin. Because the inscription was prepared in Byzan-
tium and since Byzantine (Roman) influence could be stated also in the pa r t 
of the inscription discussed so far, it is obvious to look for the origin of these two 
words also in Greek or in Latin. Apparently we have to compare the word b'l'wt' 
with the Greek word ßovkevTrjg 'councellor', which occurs as a Greek loanword 
in the Talmud in the forms bwlywtws, bwlbwts, bwlviwts and in plural bwlwwty, 
and in Syrian in the forms bwlwts, bwlwt', blwt'. The Persian form b'l'wt' f i ts 
fairly well into the series of the orthographic variants of this loanword, only 
the rendering of the first syllable is striking. However, the rendering of the 
vowels in Middle Persian frequently shows quite considerable differences. 
Thus in the Parthian version of the inscription of Sähpuhr KZ, Apameia 
occurs in the form 'pwmy' (A/Jumiya), Pannónia occurs in the Middle Persian 
version in the form [pn~]dny'y (Panniniya), and similarly in the Middle Per-
sian variant Mopsuhestia occurs in the form m'msshj'y (Mamsistiya). The lat ter 
transliteration is a good parallel of the Persian equivalent b'l'wt' (baloba, 
eventually balafta) for the word ßovkevrgç. 
If the above mentioned interpretation of the word b'l'wt' is correct, then 
it is obvious to look for some Greek phrase also in the form msydy. If we 
interpret the word as masïôi or mesibi, then we can collate it with the Greek 
adjective pealbiog 'mediating'. Thus the phrase b'l'wt' ZY msydy can be trans-
lated as 'mediating councellor', and the interpretation of the whole second 
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line will be as follows: «(Because) for one year he carried out activity in (good) 
hope and peace, while he was true (and) victorious mediating councellor in 
Byzantium». 
The dignitary name ßovkevrrjg /ueat'ôioç could not yet be pointed out 
in the Greek sources relating to the period. Thus, if the above recommended 
interpretation of the phrase b'l'wt' ZY msydy of the Istanbul inscription is 
correct, then the original Greek denomination must be regarded as an office 
for a single occasion, which had never become a systematic element of Byzan-
tine state organization. Whatever the contents of the function of the «mediating 
councellor» might be, this denomination is obviously in organic connection 
with the phrase «he carried out activity in peace» of the preceding sentence. 
Since in the inscription elements relating to Christianity (eventually to Mani-
chaeism) can be observed, it can be presumed that the mediating activity 
of the deceased directed to peace, was first of all directed to the settlement 
of religious or ecclesiastic questions. In the literal sense of the word we can 
think tha t HordâS, son of OhrmizdâfrïS, a distinguished Persian, who was 
Christian himself or stood close to Christianity, stayed officially in Byzantium 
to act there as a conciliating, mediating councellor in the settlement of religious 
questions existing between the two countries. 
On the basis of the above explanations we can give the following inter-
pretation of the whole inscription: 
line 1 «This grave is for HordâS, son of OhrmizdâfrïS — that the Lord may 
forgive him from dwelling place Erän sahr, from district Zargän, 
from the village Xist; 
2 (because) during one year he carried on activity in (good) hope for 
peace, while he was a true (and) victorious mediating councellor in 
Byzantium». 
I l l 
The site, circumstances of discovery and contents of the inscription imper-
atively demand a historical interpretation. This was also felt by de Menasce. 
He discussed in detail those historical data , which inform us about Persian 
delegates, spies and emigrants in Byzantium or Byzantine territory. Among 
these historical data, however, none can be brought into connection with 
the Istanbul inscription. 
If in spite of these difficulties we t ry to elucidate the historical back-
ground of the inscription, then first of all we must determine more accurately 
the time of its origin. As we have mentioned, in connection with this de Menasce 
accepted the argumentation of A. Grabar, according to which the burial can-
not be later than the year 430, the construction of the Theodosian wall. This 
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argumentation seems to be correct, only the date of the construction of the 
Theodosian wall needs correction. In one of his more recent works, Grabar 
dates the construction of the Theodosian wall to a t ime between 413 and 
440.27 In fact, the data of the historical sources render it doubtless that the 
construction of the Theodosian wall was made in two phases, viz. the wall 
protecting the city from the side of land was caused to be built by Anthemius 
in 413, while the construction of the wall on the side of the sea is connected 
with the name of Cyrus and took place in 439.28 From the viewpoint of the 
Middle Persian inscription, naturally, the first date means the terminus ante 
quem, even if the building work was eventually not completed in 413. Thus 
the origin of the inscription must be dated at any rate before 413. 
From the epigraphic point of view, however, the inscription cannot 
be dated to a much earlier time than this, because the cursive script in it 
appears already in its full development. Besides this, the fact that the deceased 
was Christian or stood close to Christianity, and at the same time his official 
reconciliating and mediating assignment in Byzantium can be imagined only 
in such years when, on the one hand, the state of the Christians was favour-
able in the Sassanian Empire, and on the other hand, friendly relations existed 
between Byzantium and the Sassanian State, l i ras the period of the reign 
of Sâhpuhr I I (309 379) and the reign of Ardaslr I I (379- 383) can be exclud-
ed already in advance. An improvement in the state of the Christians ensued 
only under Sâhpuhr I I I (383 — 388) and the conclusion of peace between the 
East Roman Empire and the Sassanian State took place at the same time. 
The friendly relations and good will towards the Christians continued also 
under Varhrän IV and Yazdgird I (388-399 and 399 420 respectively).29 
Thus such conditions under which the coming into being of the Istanbul inscrip-
tion is imaginable, can be presumed in the period from 383 to 413. 
I t is doubtless, however, that even this period of three decades can be 
further restricted. According to the clear evidence of the historical sources 
exactly in the years bet ween 408 and 413 such relations developed between 
the East Roman Empire and the Sassanians, for which earlier there had been 
no example in the hi story of the two states.30 Both Byzantine and Eastern 
sources attest tha t Emperor Arcadius in his will named Yazdgird I as tutor 
of the still minor aged Theodosius II.31 According to the Byzantine historical 
27
 A. GRABAR: L'âge d 'or de Justinien. De la mort de Théodose à l 'Islam. Paris 
19ÜG. 83. For getting acquainted with it I am indebted to m y friend J . GY. SZILÁGYI. 
GRABAR slightly overestimates the personality of Theodosius I I , when he writes: «Vrai-
semblement, c'est à la suite du sac de Rome par Alarie, en 410, que Théodose II décida 
de protéger sa capitale du Bosphore par une enceinte nouvelle . . .». Theodosius II was 
10 years of age in 410 ! 
28
 See for example E . STEIN: Geschichte des spätrömischen Reiches. I . Wien 1928.  
376, 440, with further literature. 
23
 Cf. TH. NÖLDEKE: Geschichte der Perser und Araber. 70 ff. 
3 0
 S e e E . STEIN: op. cit. 3 7 6 . 
31
 Cf. E . STEIN: toc. cil. with note 1; NÖLDEKE: 76. 
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sources it was to be ascribed exactly to the attitude and pressure of Yazdgird 
t h a t Theodosius, who was still only 8 years of age at the time of the death 
of Arcadius, could take over the heritage of his father without any difficulty. 
These events brought about lively relations between the Eas t Roman and 
the Sassanian Court, viz. : pexaÇi) 'Pcopaimv xal üegacöv avveyeïç âel notaßelai 
yívovxat — Socrates (7,8) writes about the period. The Byzantine and eastern 
sources equally underline that these years resulted in the broad spreading of 
Christianity in the Sassanian Empire. In Ktesiphon a large Christian church 
could have been built, in 410 the Christians of the Sassanian Empire in Seleukeia, 
a t a synod held under the leadership of a bishop from the Roman Empire, formed 
their overall organization for the first time. Yazdgird I employed Christian 
high priests for the accomplishment of important foreign and internal political 
missions and negotiations. Apparently this protection of the Christians is 
reflected in the hostile Zoroastrian tradition relating to Yazdgird, which 
at tached the attr ibute bazaykar 'evil-doer' to his name. At the same time in 
the eyes of the Christians according to a contemporary source he was «the 
good and kind-hearted King Yazdeger, the Christian, the blessed one among 
the Kings . . ,».32 
On the basis of these data the summarizing characterization given by 
Theophanes on these years can be held justified, viz.: xal fjv elgyvrj àvapexaÇv 
'Pmpaimv xal Педашг, pá/.шха xov 'Avxióyov ло/./А олед Xgioxiavmv ygacpovxoç 
xal ovxcoç елкахvvOrj êv Ilegaiôi ô ygiaxiaviapôç, Magovdâ, xov èmaxônov Meao-
лоха/uiuç, peoixevovxoç (A. M. 5900). About Antiochus mentioned in the report 
a whole legend came into existence in the Byzantine historical tradition. 
According to the narrative of Theophanes (loc. cit.) and Zonaras (XIII . 22), 
a f t e r the death of Arcadius, Yazdgird, sent Antiochus from among his eunuchs, 
t o the East Roman court in order that he should he there the custodian and 
tu to r of minor aged Theodosius. Antiochus in the dignity of the praepositus 
sacri cubiculi for several years had great influence in the Eas t Roman court, 
while later on, on the occasion of the marriage of Theodosius, he was dis-
charged of his office and was put in a monastery in Chalkedon, where he died 
soon thereafter.33 Since according to the testimony of Synesios (ep. 110) in 
the court of Arcadius already in 405 besides the senior Antiochus there was 
also a junior Antiochus, who had a considerable influence on the Emperor, 
and who, in all probability, is identical with the eunuch Antiochus acting on 
the side of Theodosius since 408, it seems to be doubtless that the story 
of Antiochus in this form cannot correspond to reality. 
At this point the question is raised, which are the real elements of the 
stories of the Byzantine sources woven around Yazdgird and Antiochus. 
From the whole story in fact only tha t assertion seems to be inconsistent 
32
 See for all this ТН. NÖLDEKE: op. cit. 75. 
33
 О. SEECK: P W R E I. S tu t tgar t 1894. Sp. 2 4 9 1 - 2 s. v. Antiochos No. 52. 
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with reality according to which Yazdgird sent Antiochus as his personal repre-
sentative to Byzantium and acted there as official Persian delegate. This 
contradicts, on the one hand, the fact that Antiochus, in all probability, acted 
in the Imperial Court already under Arcadius, and on the other hand, the 
way he was deprived of his power. In fact, if Antiochus had acted in Byzantium 
as the personal representative of Yazdgird, then at the most he could have 
been sent back to Yazdgird, hut he could, by no means, have been locked 
up in a monastery. If Antiochus had really been the personal representative 
of Yazdgird, then his putting aside would very likely have caused the deterio-
ration of gccd relations between the East Reman Empire and the Sassanians. 
This, however, took place only much later, when at the end of his life, Yazd-
gird was compelled to pursue the Christians. 
However, it can be regarded as a historical fact tha t Yazdgird in some 
way or the other guaranteed the East Roman throne for Theodosius I I or 
at least exercized diplomatic pressure in interest of Theodosius, after the death 
of Arcadius, he maintained friendly good relations with the East Roman 
Empire in the years after 408, promoted the spread of Christianity in his 
country, he permitted the relations between the Persian and East Roman 
Christians, he maintained close diplomatic relations with Byzantium, where 
eventually he had also a permanent representation and he employed also 
Christians in important foreign and internal political duties. All these historical 
facts in the years 408 to 413 render proper possitibilities for the coming into 
existence of the Istanbul Pahlavi epitaph. With the exception of the period 
of the accession to the throne of Xusrô II, there is hardly any other such period 
of the Byzantine-Sassanian relations, when a Persian «mediating eouncellor» 
could carry on réconciliât ing activity in Byzantium for a longer time. 
Returning now to the question of Antiochus, we must also point to the 
possibility that the story connected with him is eventually not a mere error 
or invention. I t seems namely likely that Yazdgird af ter the death of Area-
dins really sent a diplomatic mission of more permanent character to 
Byzantium for the support of Theodosius 11. The Istanbul inscription, which 
on the basis of the circumstances of discovery originates from a time previous 
to 413 and on the basis of the historical situation, from the years af ter 408, 
shows at any rate that a Persian distinguished person acted at least for one 
year as «mediating councellor» in Byzantium at this time. Since in the historical 
sources no trace of a list of this Persian diplomatic representation has been 
preserved, it is obvious to think that in the course of the 5th century the 
diplcmatic representation of Yazdgird in the court of minor aged Theodosius 
11 was linked up with the person of Antiochus, who exercized significant in-
fluence on the policy of the Imperial Court for a long time and who was an 
active supporter of Byzantine- Persian good relations in interest of the Imperial 
Court. 
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Perhaps it is not impossible that Antiochus himself spread such news 
according to which he was acting on behalf of the Sassanian ruler as tutor 
of Theodosius II , with almost full powers. In those years when Yazdgird's 
support was of vital importance for the Imperial Court, the position and in-
fluence of Antiochus could he consolidated considerably by such a belief. 
However, we have to point to the fact t ha t the prosopographic conception 
of O. Seeck and E. Stein on Antiochus is, to some extent, in contrast to the 
da t a of Theophanes. In fact, Theophanes mentions Antiochus in three passages, 
viz. for the first time at the year 5900 ( = September 1st 407 to September 
1st 413). According to him Antiochus arrives in Byzantium in this year. For 
the second time Antiochus is mentioned a t the year 5905 ( = September 1st 
412 to September 1st 413). Theophanes reports here already about his death 
or his removal (or eventually his departure).34 Antiochus is mentioned for the 
third time at the year 5936 ( = September 1st 443 to September 1st 444), 
where Theophanes reports about the removal of Antiochus, the praepositus 
and patrícius. I t is obvious that the da t a of Theophanes contradict each 
other and can hardly be related to o n e particular Antiochus. Theophanes 
himself did not identify Antiochus mentioned in the first and second passage 
witli Antiochus mentioned in the third passage, because he mentions the first 
one by the name «Antiochus the Persian» and the second one by the denomi-
nation «Antiochus the praepositus and patríciust,. Zonaras, who used also Theo-
phanes, keeps silent about the death of the Persian Antiochus, but he dates 
the removal of Antiochus the praepositus to the time of the marriage 
of Theodosius, what, however, according to Theophanes, took place in 
the year 5911 ( = September 1st 418 to September 1st 419). Thus Zonaras 
identified the Persian Antiochus obviously with Antiochus the praepositus. 
At any rate, if we identify the two Antiochi mentioned by Theophanes, 
then it will be very difficult to explain, how the three different dates of his 
removal came about in the historical sources. The confused character of the 
different reports is easier to understand if we presume tha t there was really 
also a Persian Antiochus, who from 407/408 to 412/413 stayed in the East 
Roman court as a representative of Yazdgird. Also in this case there remains 
the contradiction between the two dates (443/444 and 418/419) of the removal 
of Antiochus, the praepositus reported by Theophanes and Zonaras, respec-
tively, which are too much apart from each other to be regarded as a simple 
error. At any rate, we can state that the date of the removal of Antiochus 
praepositus reported by Tlieojdianes coincides with the coming to power of 
Chrysaphius,35 who in many respects played a role similar to that of Antiochus, 
in the following years on the side of Theodosius. Thus the year 443/444 could 
34
 The Greek phrase permits all the three interpretations. 
35
 See for this E . A. THOMPSON: A His tory of Attila and the Huns. Oxford 1948.  
9 9 — 1 0 0 . 
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be taken as a logical historical construction for the date of the removal of 
Antiochus. In fact, it is difficult to imagine that Antiochus would have preserv-
ed his influence in the Imperial Court up to the year 443. In the meantime, 
according to the reference of Theophanes (at the year 5905), the directing 
of the affairs was for some time also in the hands of Pulcheria. Thus a certain 
likelihood can be attr ibuted to the datum of Zonaras, according to which the 
fall of Antiochus, the praepositus took place at the time of the marriage 
of Theodosius. In 443/444 Crysaphius had to fight first of all against the 
influence of Cyrus and Pulcheria, what clearly shows that Antiochus 
must have been removed much earlier. 
Whatever our judgement about the date of the removal of Antiochus 
may be the inadequacy of the sources renders the unambiguous solution 
of the question impossible —, that much seems at any rate likely that besides 
Antiochus, the praepositus and patrícius, whose role in the Imperial Court 
lasted approximately from 405 to 418/419, there was also a «Persian» Antiochus, 
who stayed in the East Roman capital as a representative of Yazdgird from 
408 to 412. From the same period originates also the Istanbul Middle Persian 
inscription, which presumably eternalizes the memory of one of the members 
of the Persian legation and diplomatic mission sent by Yazdgird to Byzantium 
in 408. The circumstance that this Persian legation consisted mostly of Chris-
tians or persons standing near to Christianity, is rendered well intelligible 
by the work and tasks tliey were expected to accomplish in Byzantium. The 
Istanbul Middle Persian inscription is in all probability a precious historical 
monument of this Persian mission. 
[Additional-note. — After my study has been delivered to press, the 
paper by H. S. Nyberg entitled L'inscription pehlevie d 'Istanbul (Byzantion 
38 (1968) 112- 122, according to the note to be read on it the issue appeared 
on the 28th December 1968 in Brussels) became available for me. This also 
deals with the interpretation of the Istanbul Middle Persion inscription pub-
lished by J . P. de Menasce. Nyberg's doubtless merit is tha t he too correctly 
recognized the Christian character of the inscription. As regards the details, 
however, the reading and interpretation of the inscription given by him mean 
a step backward as compared with the publication of de Menasce. Nyberg 
gives the following interpretation of the inscription: «Le fils de Hormezdàfrîd: 
( 1 ) Ce tombeau est pour le bienheureux - que le Seigneur l 'ait en miséricorde ! — 
qui était du pays d'Eran-chahr, du district de *Tcharakan, du village de *Acht, 
(2) qui pendant 60 ans — espérant que notre Sauveur Messie le Juste le mar-
querait de son sceau — fut prêtre à Rome ( = Byzance, Constantinople).» 
As we can see from this translation, Nyberg did not recognize the character 
of a subsequent insertion, shown by the phrase pwsl ZY 'whrmzd'plyt, and as 
a result of this he could not arrive at a correct result in regard to the structure 
of the inscription either. Thus he received such a text of the grave inscription 
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in which the deceased is not mentioned by name, although his other circum-
stances of life are enumerated in it in a rather detailed form. Besides this, 
in t he beginning of the inscription there stands independently the phrase 
«son of OhrmizdâfrïS», which in this form, alone, has no meaning whatever. 
In respect of the reading and the interpretation we make the following 
remarks : 
'whrmzd'plyt — In this name Nyberg holds the absence of the älif before 
the p striking. In fact , however, as we have pointed this out earlier, the älif 
is not missing, but it is represented by the same even line, as in the beginning 
of the name. The fact that between -mzd and plyt we have to reckon with 
one more letter, is clearly shown by the circumstance tha t the d is not 
connected to the p by a straight line, but after the d the line is broken even 
twice, and then going along horizontally it joins the p. I t is obvious that the 
section of line following the second break must be held an älif simplified into 
a straight line, because otherwise the d ought to join the p direct by a straight 
line. 
hwld't Nyberg's reading is hwl't, against which we refer to the above 
explanation of the reading hwld't. 
'YK — Nyberg presumes tha t this conjunction stands instead of the 
relative pronoun kë in both lines. In line 1 this can by no means be correct, 
because there the context demands the conjunction кй ' that ' . In the beginning 
of line 2 Nyberg's interpretation would considerably facilitate the interpre-
ta t ion of the word ' YK and would render the connection of the sentence with 
the preceding one closer. However, it is rather doubtful that we can accept 
Nyberg 's assumption. This, in fact, would involve the assumption of early 
New Persian linguistic circumstances already in the beginning of the 5th cen-
tu ry , in which ke — ' tha t ' and 'who', and thus 'YK = ke ' t ha t ' and MNW = 
ke 'who' can be confused with each other. For this, however, we have no basis 
for the time being, and the interchange of the particles 'YK and MNW 
does not occur even in the much later Pahlavi Psalter. Thus, however 
tempt ing Nyberg's assumption may be, we must reject it. 
MRWH Fortunately, Nyberg also adheres to this transliteration. 
I t is a pity, however, that he does not take sides in connection with the con-
ceptions of Schaeder and Henning. 
BR' - This word was simply left out by Nyberg from the text. 
'mwlc'd Nyberg's reading is 'mwlc'y, held by him 3rd person singular 
subjunctive. According to him this would be a Parthian form in Middle Persian. 
The reading 'mwlc'y is of course possible, but the assumption of Parthian ver-
bal forms in Middle Persian, and especially in the beginning of the 5th century, 
is ra ther unlikely and entirely unprovable. It is more obvious to explain 
the few occurring verbal forms ending in -y ( = -d) to be occasional phonetic 
writing (instead of -'/). Unfortunately, the argumentations on the ending 
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- у were written by Nyberg without the consideration of W. B. Henning's 
detailed relevant analysis. 
m'n 7j Y 'уГп str' - Nyberg has correctly observed the special character 
of the use of the word män in this context. He is very likely right also in the 
assumption that the use of the word män to be observed in the inscription 
can be explained only with some foreign influence. His conception, however, 
tha t here we have to do with the influence of the Syrian phrases like bed 
ärämäye etc. is by no means convincing. First of all we must point out tha t 
the Middle Persian equivalent of the element bêO 'house' of this Syrian 
phrase was the word sahr (cf. e. g. bêO rômâyë = hrwm'dyn stry) so that these 
Syrian phrases do by no means explain the use of the word män in the context 
mn ZY 'yl'n str'. Besides this we cannot disregard the circumstance either 
that the word BYT' was well known from the Frahang i Pahlaviy for all 
educated Persians (and the compilator of the Istanbul inscription was also 
such an individual !) as the equivalent of the Middle Persian word %änay 
'house', and thus if he wanted to translate the word bëO, then it would have 
been obvious for him to use this Middle Persian word. Thus in the beginning 
of the 5tli century in Byzantium we can count at a much higher probability 
with the influence of the local official usage, the more so, as the other elements 
of the inscription point also in this direction. 
' Y KS M RW H BR' 'mivlc'd Nyberg also stresses the Christian charac-
ter of this formula. He discusses the South Indian Cristian Pahlavi inscrip-
tion, referred to also by me, in the same context, hut unfortunately he 
disregards Henning's relevant remarks also in this case. 
HD — Instead of this Nyberg recommends the reading XX XX XX 
that is to say he interprets the written form ddd this way. This in itself would 
be possible, hut a sojourn of 60 years in Byzantium for a Persian seems to 
be too long and it would require at least some historical explanation. The 
written form ddd is interpreted recently also by D. N. MacKenzie (Notes 
on the Transcription of Pahlavi. BSOAS 30 (1967) 27) as the logogram HD. 
hw'styglyh -- Nyberg's reading is 'w'st'lyh, which is also possible. This 
is explained by him to be the substantival derivative of the verb ävaStan 
'seal, corroborate', with the meaning 'sealing, marking'. Both the reading and 
the interpretation deserve consideration. The phrase 'w'st'lyh krt' could namely 
be referred to the sealing or corroboration of documents, or to the verification 
of the same, and thus we could see in the deceased a chief of cabinet bureau. 
In this case, however, the use of the phrase PWN 'wmyt' «in (good) hope» 
is difficult to be understood. 
krt' 'D Instead of this Nyberg recommends the reading krtn' ZY. 
This seems to be possible, and only the circumstance contradicts it t ha t 
the sign read as ZY is much shorter than the signs occurring in the inscription 
to he read definitely as ZY. If we accept Nyberg's reading, then line 2 of the 
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inscription can be interpreted as follows: «in the hope that he can carry on the 
conciliating activity of a true and victorious mediating councellor, he spent 
one year in Byzantium». However, it must be noted that the structure hw'-
ëtyglyh krtn' ZY b'l'wt' ZY msydy ZY Vst' pyl(wjc is ponderous and unusual. 
b'l'wt' ZY msydy — Instead of this Nyberg gives the reading B'LWKN' 
MSY'Y. About the t of the first word he says «ne peut nullement être un t, 
elle est к -j- n». For the writing of the к -j- n\r we have an example just in the 
previous word krt'. A short comparison can convince anyone about the unac-
ceptability of Nyberg's assertion. The word ZY is simply left out by him. The 
reading M&Y'Y is also unacceptable. The inscription clearly distinguishes 
s and s from each other, and it cannot be doubtful even for a minute 
tha t in this word s has to be read. I t is obvious that together with the readings 
Nyberg's interpretations are also discarded. We want still to add to this that 
it would be difficult to interpret line 2 in the way Nyberg interprets it even 
if all his readings were acceptable, because 'w'st'lyh krtn' is an active and 
not a passive phrase. 
pyKivjc Nyberg maintains the reading pylc and he thinks that the 
word pir is «clairement» the Greek ngeaßvTSQog equivalent of the Syrian word 
qasslsä 'priest'. However, he does not prove this assumption. Thus we only 
note t ha t in the Manichaean hierarchy to the Greek ngsaßmegog the Middle 
Persian mahistay corresponds, as a fur ther equivalent of which the Fihrist 
gives the Arabic word qissis. Since the Manichaean hierarchy is based in many 
respects on the Christian hierarchy, it is likely that the denomination mahistay 
originates from it. Thus it seems unlikely already from the very beginning 
tha t the word pir would have had the meaning 'Christian priest'.] 
Budapest. 
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T. KARDOS: AZ Á R G I R U S SZÉPHISTÓRIA. (THE ARGIRUS LAY.) Budapes t 
1967, Akadémiai kiadó, 415 pp. -(- X X X I I plates + 3 tables. 
The monography by Professor T. Kardos can be greeted as one of the most signif-
icant works of modern l fungar ian science of l i terature. I t is the summing up of his investi-
gations carried on in this theme for nearly three and a half decades. I t s concrete analyses 
and statements concerning the history of li terature, as well as its methodological lessons 
— first of all the Marxist application of the comparat ive method — deserve and demand 
the thorough appreciation of the local as well as the international professional circles. 
In fact, in the course of the monographic elaboration of the theme he enriches the his tory 
of literature in a stricter sense, classical philology, Byzantinology, prosody, the investi-
gations in history of religion and in mythology, the interpretations of traditional texts , 
iconography, etc. with such new contributions, connections and generalizations, which 
just in their complex application — elucidate the f luctuation of the group of themes 
mentioned in the title, f rom the Pre-Hellenic and classical age Greek myth formations, 
through the Hellenistic, Indian, Egyptian, Roman , Cyprian, Byzantine, Italian and 
Celtic adaptations, up to the 16th century Hungar ian applications, t rashy compilations, 
the Argirus themes of the classics of the last century and Ady. The author had, of course, 
an immense and extensive professional li terature a t his disposal (the notes on pages 
345 to 392, even in their laconic character, suggest the thorough and varied information 
and a t the same time they render orientation also to the reader in the control of the 
details and the finding of the main works of the co-investigators), still much had to be 
started by him practically from the beginning in order to revise or enrich the s ta te-
ments of his Hungarian and foreign — mainly I ta l ian — philologist predecessors, in 
the scientific possession of the concrete knowledge of the concrete material. 
Although the summary in Hungarian and I ta l ian languages (pages 319 to 344 
and 395 to 415), very precisely concentrating on the material and fundamental essence, 
facilitates the acquaintance with the contents of the volume, or renders it unnecessary, 
in the following we cannot help to join and some t imes to adhere to the course of thoughts 
of the discussion, since i t is only this way possible to bring out the scientific a u t h e n t i c i t y , 
validity and interest of the conclusions built on m a n y thousand detail data . The compli-
cated character of the way of argumentation renders also necessary this solution, since 
the author analyses the antique and medieval Greek sources only a f te r the review of 
the Renaissance period elaborations of the lay, in order to return hereafter to the world 
of the Hungarian translations and applications, t h a t is to say he renders the way of the 
chronological succession multiply intricate, intertwinning the evidence of the history 
of li terature also with passages on the appraisal of my ths and iconography. The inner 
na ture of the subject justifies this in advance, bu t still it renders the survey of the book 
more difficult. 
The Introduction (pp. 9—19) deals with the investigation method of the au thor , 
as well as the results of the Argirus analyses made so far and their present problems. 
Stressing tha t he does not want to give the history of the certain motives, the au tho r 
adds rightly und instructively: «Our object can be brought under the concept of subject-
history only in order to show how an organic work develops under the influence of t he 
social demands of different periods and peoples, expanding more and more, reflecting 
the human desires, fears and joys of thousands of years» (p. 9). We may be permit ted 
to stop here for a moment. The historical investigation of the way of literary reflection, 
inasmuch as it completes the survey in time with the stereoscopic aspect, is the generally 
recognized and applied fundamenta l principle of the comparatist method. The rational-
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bourgeois method is distinguished from the application of Marxist character f i rs t of all 
by the fact that the lat ter carries out the descriptive comparison of the l i terary marks 
and phenomena in the system of co-ordinates of the historical «why?»-es. In our opinion 
the work of T. Kardos can just therefore and in as much be regarded as a significant 
gain of Marxist literary investigation, as through the minute interpretations of texts 
and descriptive comparisons it seeks answers on these «why? »-es. One of the main lessons 
of his way of proof is the dialectics contained in the mutual assertion of the general de-
finiteness of his view of literature and the p a r t investigations. What we mus t perhaps 
objec t or criticize is — in this respect — the somewhat brief characterization of t he histori-
cal periods given as the background and birth-places of the myth . It is definitely justified 
t h a t the author takes sides in a positive way first of all against the bourgeois-idealist 
conception of literary immanency, and t h a t — although implicitly — he rejects the 
mechanical-vulgar materialist interpretat ion of literary reflection. Still we feel — in 
agreement with his principles and objects — t h a t the deeper layers of the rolling of the 
my th (either in the case of antiquity or later ancient times, or in the case of the Byzantine, 
I tal ian and especially Hungarian renaissance) could have been investigated by him in 
more details without the danger of vulgarization. Our above mentioned agreement is 
based on the critical remark made by T. Kardos on the activity of his investigator 
predecessors, af ter an impartial and detailed appraisal of thei rresults: « . . . the investiga-
tion had also considerable shortcomings. F i rs t of all that it got lost in the network of 
the migrant motives, it did not examine the text itself as a historical formation, as a 
s t ructural and artistic unit , it did not endeavour to fix the formation of t he story in 
space and time, to pu t it more precisely: socially» (p. 17). Demanding an even more 
detailed analysis of the historico-social motifs , we are far f rom thinking only of the 
concrete class fights of the various periods and countries, bu t also of those elements 
of the given superstructure (e.g. other re-interpretations of the myth), the analogous 
features of which would definitely only s t rengthen the consistency of the author . We 
think of the circumstance tha t the parallels of the Renaissance age — and even among 
these the parallels of Hungarian interest, as for example the adaptat ion of the ant ique 
Electra m y t h of the period — contain essentially similar motifs, and thus they can 
render possibility for the appraisal of the more general rules of story formation. 
Not only the immense material and philological basis and extensiveness of the 
analyses demand respect, hut also the consciousness of the trend of investigation asserting 
itself throughout, and being a primary fac tor also in the selection of the excursions. 
«The problem of the Argirus is fundamenta l ly determined by the fact t h a t its I tal ian 
pa t te rn , to which also the author of the Hungar ian lay' refers, has not been found so 
far, on the other hand we cannot wait, because its discovery in the immense, mostly 
undiscovered forest of the Italian popular pr in ts is a sheer luck» (p. 11); however, beside 
and beyond the fact t h a t the verification of the Ital ian source(s) elucidates the assimilating 
characters of our own national literature with a new and strong light, the fixing, analysis 
and comparison of the earlier versions of the myth is very significant also in Greek, 
I tal ian, etc. relations. This fact is excellently demonstrated by the tables a t the end of 
the volume summarizing the agreements of motives, which give an exciting reading 
even in themselves. In one respect we feel the necessity to indicate a certain feeling 
of lack. This touches already more far-reaching problems and tasks of Marxist myth 
investigation, we can, therefore, by no means regard it as the omission of one investigator 
or one monography tha t we see the question of the monogenetic or polygenet.ic spread 
of the certain myths, sagas and legends unsolved or only part ly solved. T. Kardos 
charts the undulation of the Argirus m y t h in Greco-Roman ant iqui ty and in the later 
European culture rooted in antiquity but enriched and changed bv new ways of aspect, 
with convincing and respectable thoroughness and with scientifically founded talent . 
— This relationship between antiquity and later European culture continues almost 
up to now in the contradictorily uniform ргоеезз of continuation, negation and re-cre-
at ion. — On the other hand, we feel imperfect the interlacing of those historical threads 
which surround the so strikingly similar mythical elements of the cultures of the Far 
E a s t (India) or the European marginal cul tures of non-Greek inspiration. The disregarding 
of these can be explained with the conscious self-restriction of the author. We stress 
again, it must not and cannot be demanded f rom a monography primarily foeussed on 
renaissance to make a materiallv concrete selection which can be generalized in principle 
— if it can be generalized a t all ! That fact , inspiring to fu r ther investigation, seems to 
be more important , which renders possible fo r the fellow scientists and followers the 
digging up of even deeper and more d is tan t roots. And in connection with this fact we 
think first of all about the methodological t r u t h written by the author a few pages farther 
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on the examination of inheritance, viz.: « . . . in this respect no t only the literal agree-
ments are decisive, hut perhaps even more the bush-like character of the phenomena, 
viz. the numerous spreading of a certain solution within a country or a type» (p. 23). 
We dwelt therefore — in proportion to the present review — long with the most 
important and most valuable problems of the method, because these - even if expressis 
verbis they can fill a comparatively short space in the volume — determine the whole 
of the way of t reatment , and seem to be fruitful also for the investigators working on 
other themes of the comparat ive history of literature with Marxist foundation and 
aspect. T. Kardos raises several other, similar questions of theoretical importance 
also in the chapters containing fur ther , historical-concrete analyses of the theme, with 
unflagging richness of thought . I t happens that the reader — by no means ungratefully 
but greeting the achievement and also hoping tha t it is the s tar t ing point of fu r the r 
investigations — feels tha t the investigation should be continued, e. g. in the analysis 
of the genre (p. 44, ep. p. 219), in the intricately interesting problems of the man-
ner of rendering and the music (p. 14 — cp. such ideas scattered like gold crumbs, 
as for example the small excursion on the amalgamation of the poetical tradition and 
humanis t culture on page 250); he pays the tr ibute of respect for the drawing up of 
some hypotheses really as hypotheses (e. g. in the case of the interpretation of the Middle 
Greek tale version, p. 97), and he dares and is able to argue only about small odds 
and ends. 
The part entitled The Argirus-lay in the Italian Renaissance (pp. 23 —97) is divided 
into two chapters: the first discusses the Italian origin, and the second the history of 
the Ital ian text — in two and five sub-chapters, respectively. With careful detail ing 
and from the critical point of view enriching and refining the earlier investigations, and 
in essential respects in a novel way — it examines the stereotype motifs, pointing ou t 
the typological aff ini ty of the lays and the Argirus. Hereafter it further narrows the 
angles of the «hearings», with special regard to the Fortunatus with Cyprian subject , 
as well as to the bequeathing and inspiring role of the manuscr ip t similarly of Cyprian 
origin and with Argirus theme. Special appreciation is demanded by the iconographie 
chapter in which the author gives account of the appraisal of pioneering importance on 
the frescoes of the Pontoné Villa Nichesola with a related theme. His discovery not 
only renders the chronological fixing of the Italian myth versions more exact and con-
vincing than ever before, but it can also verify the social tendency of the lay on this 
basis. We do not even a t t empt to mark even the most impor tan t motifs of this par t full 
of verifications. We rather should like only to suggest the phases of fundamental and 
theoretical importance of the chain of ideas — as for example the definition of the moral 
tendency of the Hungarian version as a mark of distinction (p. 27), the comparison of 
the tale and the short story as genres (p. 30), the variating importance of the ideal of 
beauty of the Italian Renaissance (p. 32), the thematical af f in i ty of the Hypnerolomachia 
Poliphili (45 ff.), the novel inclusion of the Prasildo and Tisbina into the topic (51 ff.). 
In the second chapter, analysing the history of the Ital ian text , we find the characteriza-
tion of the Argirus type tales of the Greek villages in Greece and Southern Italy, as well 
as the other (especially Balkan) folklore versions (58 ff.), the novel restriction of the im-
portance of the Leonbruno story (61 ff.), the technical (hook printing) relationship of 
the wave of lays in the 15th and 16th centuries (65 ff.), the (already mentioned) icono-
graphie analysis of independent value (67 ff.), with special regard to the Venetian frescoes, 
etc. The concluding sub-chapter (The social say of the Italian Argirus text, pp. 91 — 97) 
sums up the conclusions of cultural history; it does not refrain either from the confession 
of ignoramus in certain questions of detail (p. 92), on the other hand it speaks with ripe 
surety on the strength of the Middle Greek popular epics, expressing social protest even 
through the erotic theme (p. 93). The latter conclusion — of accessory importance as 
comnared with the wholes series of thoughts — deserves fu r ther concretization, wha t 
is suggested by the author himself already here (referring to the «essence» of the poems 
with the Sun-daughter subject), and also later (in the passage already mentioned, 
p . 97). 
The next part entitled The Argirus lay in Greek antiquity (pp. 101—231) examines 
the historically and chronologically more hidden antecendents of the renaissance and 
medieval elaborations, generally speaking mvth and tale interpretations, creating a 
basis of comoarison on a new level. The first chapter comprises the relevant m y t h s of 
Greek antiquity, divided into six sub-ehanters. The socond one discusses the relationship 
of the lav and the mvsterv short story in three sub-chapters. — Already investigating 
the mythological relationships of the antique names, the au thor unfolds several relations 
analysed hitherto improperly or not analysed a t all (o.g. in the connections Medena-
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Modusa and Acleton-Aoletos, 102 ff., critically borrowing from the results of linguistics), 
and he extends his investigation also to the support ing characters of the lay. No less 
importance can be a t t r ibuted to the argumenta t ion of a few pages contained in the 
chap te r entitled The date of the final antique compilation of the talc (pp. 115—117), which 
convincingly places this to the period of Late Hellenism, although fur ther investigation 
will definitely have to add certain remarks to the passage referring to the similarities 
in the ideas of the different peoples of ancient times. The grasping of the ancient tradi-
t ion of the propitiatory sacrifice as the s tar t ing point of the m y t h also belongs among 
t h e most brilliant achievements of the monography — in the investigation of the cultie 
layers of the Amor and Psyche (120 ff.), as well as in respect of the Biblical parallel (p. 
125), which is continued in the motivation of the swan girl and the theriomorphic divine 
beings (12G ff.) and in the comparative analysis of the Life tree — golden apple con-
ceptions (132 ff.), with the conclusions of the parallels and inferences of the three main 
t e x t s (142 ff.). We want also here to refer to the passage drawing our at tention to the 
ancient generality, practically «international» application of the golden apple conception 
(p. 140), which belongs to the above mentioned group of dilemmas of the origin and life 
of the myths. A somewhat more intensive interpretat ion of the a t t r ibu te «Menotyrannos» 
of At t is (p. 104, cp. f. 363), and the further examination of Homer's magic means (p. 113) 
— which is important , of course, mainly from the antique point of view - socm to be 
a task of investigation: this can perhaps also promote the still f i rmer suppor t of the line 
of a more and more secular tendency of the my ths . This line itself — or ra ther socially 
determined ideological line — is grasped by the au thor with a sure hand, and at the most 
only his assertions regarding the symbolism of the ancient Greek conceptions of the 
o the r world are felt by us too unambiguous and somewhat rigid (cp. p. 149). 
The second chapter of the same par t (The Arqirus lay as a mystery short story 
pp . 151—231), similar to the previous ones, is rich in scientific discoveries and arguments. 
The author surveys the medieval life of the my th , analysing the characteristics and 
development of the late ant ique versions. The decisive modification of the character 
and place of the «Changing Scene» (p. 164 and passim), the living Cyprian memory also 
in the Hungarian version (170 ff., cp. p. 182), the Egyptian series of analogies (185 ff., 
p . 1 89), but perhaps even more the parallelling of the seven phases of the Mithras mystery 
(193 ff.): these are the aspects in which the au thor traces the most direct and most 
inf luent ia l antique motive antecedents of the «holy short story». Let us refer to the 
f ine documentat ion of the heredi tary transmission of the «heathen» rites, for example 
in connection with the mystery/mysteries of the dying and resurgent god(s) (207 ff.), 
a l though he could not strive for fulness in order to compare the discussion, as well as 
t he oriental and Balkan tale and mythological motives, where the theory of the «loan-
elements» is rejected by tho au thor — with a justified cautiousness, bu t with essential 
f i rmness — with the supposition of the «common mythical conceptions» (209 ff.). Especi-
al ly important is — already from the viewpoint of a narrower literary aspect and history — 
his conclusion based on this, viz.: «Speaking abou t the Arqirus, we have to do not with 
mot ives but with a compilation. And this compilation has become a whole type along 
t h e Aegean coast of Greece. The version discussed by us has grown in an island with a 
very interesting past , in Cyprus, as one of the branches of a rich l i terary bush of several 
similar, related compilations» (p. 211). This synoptic examination of the «bush of compila-
tions» is based by the au thor on the complex of open and hidden tendencies of the con-
t en t s , ways of compilation, systems of symbols, and selections of names and attributes, 
r e fu t ing with positive argumentat ion the method of the (mainly casual or arbitrary) 
comparison of motives and the «all explaining» principle of mot ive adoption. Several 
inspiring observations can be at t r ibuted to his analysis also in respect of Greek history 
of religion (e.g. on the conception of the pair consisting of goddess mistress and earthly 
m a n , disguising social tension, in our opinion ra ther expressing it in a mythical-tradi-
t ional form, p. 213). Already the comparison of the «celestial» and «earthly» Aphrodite 
on the basis of an independent interpretation — the replacement of the contrast with 
the continuity of development — (204 ff.) has prepared the demonstrat ion of the con-
t rad ic tory continuity of religions (cp. p. 212), and the concrete examination of the tales 
and my ths in regard to surroundings and genre establishes the historical and spiritual 
localization of the Arqirus («The Arqirus can be placed between the type of popular songs 
like the one on the Sun Daughter and her ear thly lover, on the one hand and the romances 
like the Gallimachus and the Libistors, on the other», pp. 219 — 220). Similarly convincing 
are the fixing of certain feudal features of the medieval elaboration of the lay (e.g. p. 224), 
t he da t ing of the final development of the «holv short story» (227 ff.) and the differenti-
a t ion of the versions of the 15th and 16th centuries, which is already of special importance 
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from the viewpoint of exact determination of the source of the Gergei translation (pp. 
230 — 231). 
By the doubtless verification of the type of this source T. Kardos has a l ready 
solved the most important «quod erat demonstrandum» of the Introduction. In reali ty, 
however, he regards this only as a s ta r t to compare the characteristics of contents, genre, 
spirit, style, etc. of the Hungarian applications f irst with the direct I tal ian source — no t 
known so far in text , but in the previous chapters detected up to the threshold of the 
words —, and then to compare them with each other. The concrete material revealing 
results of the pa r t entitled The Argirus lay in Hungarian literature (pp. 233 — 318), with 
its concrete results regarding the disclosing of material , are valuable first of all f rom 
the viewpoint of the charting, understanding and appraisal of Hungary ' s own nat ional 
past , but the fundamenta l t ruths and lessons of the method spread over the limits of 
the theme. We include among these for example the consistent assertion of the dialectic 
comprehension of contents and form, the pointing out of the lay as the most impor tan t 
epic branch of the fiction of the time (on the methodological essence of this cp. p. 33(3), 
tho confrontingly uniform aspect of the social say and the aesthetic values. Tho tradi-
tional effect of the tr ipart i te division of the s t ructure , the inner definiteness and func-
tional changes of the various verse systems, the appraising comparison of the transla-
tion of literary works and independent creation, relations between the author and the 
public, the satisfaction of the social demand for verbal and wri t ten communication, the 
historically determined and aesthetically essential relation of popular poetry and imag-
inative poetry, the relation of romanticism and democratism in Hungarian poetry, the 
interlacing of systems of motives and genres, the more and more conscious seculariza-
tion and transformation into symbols of the religious and mythical elements — these 
are all problems of primary importance both f rom the viewpoint of the history of litera-
ture and methodology, to which, similarly to the previous par t s , T. Kardos seeks 
and finds an answer, sounding tho concrete l i terary material itself. Accepting even the 
odium of self-repetition, we should like to stress this concreteness, as one of the main 
values of the monography, the consistent assertion of inductive generalization. Natural ly , 
the deductive method cannot be dispensed with by investigation in the history of liter-
a ture either. I n fact , the positivist followers and appliers of the comparative method 
— with whom T. Kardos polemizes in a tac t fu l style, but with firmness based on 
principle — are struggling just in the network of this antidialectic view of culture. Tibor 
Kardos himself chooses the general social and spiritual picture — for the Marxists the 
surest basis — as the starting point of deductive argumentat ion. By this he succeeds 
in embedding his concrete partial results in the whole of the literary process in contras t 
to the necessary particularism of the investigators with a metaphysical view. However, 
it may be permitted to us to critically indicate a certain feeling of want. This s t ruc ture 
of the general picture becomes sometimes too sketchy — presumably the pen of the 
au thor was kept back by his ant ipathy towards the vulgarizators of history of l i terature 
and aesthetics, abridging historical hand-books —, and although he has charted the 
genre of the lay almost with the demand of total i ty , and the impor tan t periods of cer-
tain poets (e.g. Vörösmarty) from the viewpoint of the theme he has discussed mult i -
laterally, we feel t h a t the analyses would not have been weakened but rather enriched 
and strengthened in their concrete t ru ths by a more complete survey of the spiri tual 
trends, the mutual effects of genres, or «schools». The correctness of this assertion can 
be illustrated with those chapters of the monography, which — even in spite of their 
modest laconicism, as for example the pages analyzing the Aryirus-conceptions of Vörös-
m a r t y and Petőfi, especially 313 ff. — strengthen the analytic elaboration of the central 
theme with far-sighted argumentation. 
This par t is divided into two chapters. The first one (The Hungarian translation 
of the Argirus lay, pp. 235 — 291) continues the analysis of tho subject in three sub-
chapters, already in the Hungarian relation. I t discusses first the origin of the Gergei 
translation, then the social value, expressive strength and structure of the lay, and f inally 
the prosodie achievements. Although we would have read with pleasure a more detailed 
exposition on the historical circumstances (cp. p. 238), the placing and striking characteri-
zation of the world and tendency of the Argirus grasp the essence, viz.: «It could be seen 
by everyone tha t the Argirus does not proclaim the victory of any kind of man, b u t 
of t h a t man, who achieves happiness against the ' fairy ' law, and who represents in the 
tale t ru th , persistence and virtue. The fairyland of the Argirus is in another world, 
but still it is not unattainable: it can be approached with individual courage and t r ick, 
and the happiness described by the lay a t the end of the story, is real, earthly happiness. 
Therefore it was easy for the people to look a t Argirus as its desired ideal, and this 
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is the secret success of the work!» (pp. 239 — 240). T. Kardos condenses the cha-
racterization of the spiri tual originality and influence of the lay into sentences bear-
ing witness to his extraordinary knowledge and perspicacity, lett ing also the reader 
par t ic ipate in his scientific experiences — not only here but (for example) also in the 
profound definition of the intention of Albert Gergei as a t ranslator (pp. 246 — 247), 
his way of action (p. 249), characterization (p. 253), his relation to the author of the 
«holy short story» (p. 259), and the symbol modifications (p. 261). The enthusiastic 
est imation of the Hungar ian lay belongs among the most beautiful pages of the volume, 
where he sums up his ideas about the re-creating importance of the creative genius of 
t h e people on the social, national and poetical beauties of the religious-mythical mater ia l 
wi th earthly ethos (p. 263, cp. p. 266). After the concise survey of the structural character-
istics of the Gergei adapta t ion , supplemented by him with the appraisal of the charac-
terization, the au thor deals in a very detailed form with the prosodie achievements of the 
work , unfolding his generalizing statements from the analysis of the intonation and allitéra-
t ions of six stanzas of different characters — with sjjecial a t tent ion to the caesurae 
and other solutions, conveying rhythm of thoughts , suggesting perhaps most succintly 
t h e consciousness of Gergei. His achievements promote the deeper and more differenti-
a ted understanding of the stylistic, rhythmical and rhyming characteristics of the whole 
Hungar ian poetry of the 16th century — in a considerable degree with the joint sugges-
t ion of Gergei's way of compilation and intensive rhyming endeavours (273 ff.). H e 
wri tes with justification as a summing up of his form analyses: «According to the opinion 
of the investigators of Hungar ian history of l i terature it is the most beautiful Hungar ian 
lay, and on the basis of the aforesaid we can add t h a t as a translat ion it is a masterpiece 
of its kind. This is indicated by every line of the lay» (p. 291). Bowing to the richness and 
fineness of Iiis arguments , we only want to add tha t the appraisal of the Gergei-lay as 
a translation is even thus objectively limited, since for the time being its verbal compari-
son with its direct source is not possible. On the other hand, we have to criticize the 
re levant passage of the Summary, where the au thor simplifies his results regarding the 
dy ing out of the Gergei verse system with the more than necessary observation of the 
demands of clearness and conciseness, what — from the pen of Tibor Kardos ! — seems 
to be a simplification (p. 34). 
The concluding chapter entitled The fate and heritage of the Argirus-lay (pp. 292 — 
318) deals witli the spread of the lay, and then with the works of the Vörösmarty—Petőfi— 
A d y trias t ransmit t ing the Argirus-theme on a new creative field, with new aspect and 
tendency — with a comprehensive and deep erudition, but perhaps shorter than justi-
f ied, rattier creating «only» a basis and methodological outline, with a view to inspiring 
the specialists of modern Hungarian li terature. I n the first sub-chapter the expositions 
on the filtration of the Balkan version of the theme to Hungary (p. 293), on the reasons 
of t he intellectual and formal loosening of the Piskolti adaptat ion (295 ff.) and on the 
circumstances of its popular i ty in the 19th century (pp. 297 — 298) mean something 
especially important and new. From the second subchapter in our opinion the excellent 
Vorösmarty-portrai t , — within this the brilliant characterization of the ideas of the 
Csongor and Tünde, 304 ff. —, the concise analysis of the romantic poetic quality of the 
antimythological philosophy and equality ideal (310 ff.), as well as of the radical-revolu-
t ionary novelty of the János vitéz seem to be the most successfully done and most signif-
icant parts. 
We have already spoken earlier about the properties of the Summary in Hungar ian 
anil Italian facilitating orientation and about the richness of the Notes containing par t ly 
bibliographic references and part ly polemic or correlative remarks. Between the Hunga-
r ian text and the I ta l ian summary we find the picture material consisting of 32 plates, 
which gives survey of the antique and renaissance period art ist ic elaborations of the 
Argirus theme, and shows the manuscripts and printed curiosities of Hungarian relation. 
Besides the 15th and 16th century engravings, especially the Far ina t i frescoes f rom Pon-
toné seem to be impor t an t and new for us. On the other hand, we mus t show dissatisfac-
t ion with the lapidary list of pictures. I t is t rue tha t the first pa r t of the monography 
contains also exhaustive iconographie analyses, bu t the summarizing explanation of 
t he motives and symbols, as well as the material description of the relics of fine ar t s 
would definitely have deserved still some more pages. 
It. is hardly necessary for us to repeat t he appraisal given in the introductory 
p a r t of this review, the validity of which was demonstrated by us through the summariz-
ing or evaluation of the most important chapters , parts and ideas of the work. F rom 
t h e subject, system of verification and polemic relations of the monography — which 
do not mean necessarily, and not even primarily, direct criticism on the s ta tements of 
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one fellow scientist or the other, but with a positive revealing of the material and argu-
mentation render new aspects as compared with the achievements of the predecessors — 
it follows necessarily tha t the co-workers in the branches of science cultivated by Tibor 
Kardos in a complex way will be induced to a thorough consideration and examination 
of the results, and eventually to their dispute. At any rate, the au thor has shown t h a t 
the Argirus lay is of Cyprian origin. He brought it into connection with the works of the 
antique Greek novel, or short story, and he also traced it back up to the early period 
of the fertility sacrifice. I t has been proved that the Argirus short story came to Hungar ian 
literature really through I tal ian mediation, and this text existing even today is the only 
traceable version of an antique Greek short story compilation. I t could seem to be a 
formal politeness if we would apply the at t r ibutes «indispensable», «fundamental», etc. 
to the monography, what otherwise would not be permit ted either by its scientific impor-
tance or by its spirit. — Non cuivis hominum contingit adiré Corinthum: T. Kardos with 
a work of many decades succeeded to reach Corinth, and also to conquer the citadel. 
Therefore his eventual debating partners should be prepared thoroughly in order to 
conquer similar fortresses and hights by similar efforts. 
R . FALUS 
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297 I. HAHN 
ASPEKTE DER SPARTANISCHEN AUSSENPOLITIK IM V. JH.* 
1. Polybios unterscheidet in seiner gedankenreichen Übersicht der 
spartanischen Außenpolitik zwei große Perioden (6, 49, 7 ff.): anfangs be-
schränkte sich die spartanische Herrschsucht nur auf den Peloponnes, später 
seit dem siegreichen Ende dieses Krieges - begannen sie mit ihren Flotten 
auch das Meer zu beherrschen, es kam zu weitläufigen Unternehmungen auch 
am Festland, ihre Machtpolitik versuchte nunmehr, ganz Hellas zu unter-
jochen. Der antike Geschichtsschreiber bemerkt mit dem ihm eigenen Scharf-
blick auch die wirtschaftlichen Bedingungen dieser zwei, aufeinander folgen-
den politischen Zielsetzungen: das Eisengeld und der primitive Warenaus-
tausch machten nur zeitlich und räumlich begrenzte Kriege möglich, während 
die panhellpnisehen hegemonialen Bestrebungen die Besteuerung der abhän-
gigen Staaten zur Folge hatten. Polybios begnügt sich demnach, die primitive 
Wirtschaftsform als Grund der Selbstbeschränkung der ersten Periode zu 
bezeichnen, während der Übergang auf die Geldwirtschaft nur als Folge der 
sich spontan entfaltenden Eroberungspolitik erscheint. Dadurch wird aber 
diese Eroberungspolitik als ein immanenter, von seiner Eigengesetzlichkeit 
bestimmter Entwicklungsprozeß dargestellt; dem entspricht auch vollkom-
men, wenn Polybios die Spartaner schon von Anfang an seit der Eroberung 
Messeniens — als den macht- und beutesüchtigsten, ehrgeizigsten Staat in 
ganz Hellas darstellt.1 Darin steht er aber in krassem Gegensatz zu Thukydides, 
in dessen Geschichtswerk die spartanische Außenpolitik von ihren Gegnern 
und Kritikern als schwerfällig, langsam, unentschlossen, seinen eigenen Ver-
bündeten gegenüber gleichgültig dargestellt,2 von den Spartanern selbst wie-
derum als vorsichtig, bedacht und zurückhaltend gerühmt wird.3 
Der thukydideischen auch in ihrer Antinomie eindeutigen Schil-
derung gegenüber, die im ganzen 5. Jahrhundert vorherrschend ist wurde 
* Vortrag, gehalten am V. Kongreß der F I E C (Bonn, Sept. 1969). 
1
 Polybios 6, 48, 8, ef. aber schon Thuk. 1, 74, 3; 88 und 5, 105—109. 
3
 Thuk. 1, 68 ff (Hede der Korinther), cf. J . DE ROMILLY: Thucydide et l'impé-
rialisme Athénien, Paris 1948, 28 ff. 
3 Thuk . 1, 80 ff (Rede des Archidamos), A. W. GOMME: Hist . Comm. on Thucy-
dides, 1, 248 ff. 
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nur nach dem peloponnesischen Krieg, namentlich seit Isokrates,4 gegen 
Sparta, auch zurückblickend auf das 5. Jh. , die Klage erhoben, seine Politik 
sei schon immer aggressiv, herrschsüchtig, heuchlerisch und von hegemonialen 
Bestrebungen geleitet gewesen. 
2. Unter dem Eindruck dieser widersprechenden Charakteristiken 
und natürlich auf Grund der konkreten geschichtlichen Ereignisse — ent-
stand in der neueren Wissenschaft die Auffassung, in der spartanischen 
Außenpolitik hätten sich seit je zwei, einander gegenüber stehende politische 
Linien bekämpft: die «nationalistische» bzw. die «imperialistische» (Termino-
logie von Grundy),5 oder die «defensive» und «expansive» Politik (Y. Ehren-
berg).6 Als Repräsentanten der «defensiven» Politik werden hauptsächlich die 
Ephoren, oder die Ephoren und Könige der Eurypontiden betrachtet;7 als 
Träger der expansiven Politik wiederum entweder die Könige im allgemeinen, 
oder eher nur die Agiaden. 
Eine unbefangene Betrachtung der historischen Angaben kann aber 
keineswegs eine konsequent während eines längeren Zeitraumes befolgte, im 
absoluten Sinne gültige Politik weder der Ephoren, noch der Könige (oder 
unter ihnen der Agiaden) entdecken. Ebenso wenig ist es möglich, den seit 
Plutarch8 so of t vorausgesetzten ständigen Gegensatz zwischen Königen und 
Ephoren als konstitutiven Faktor ihrer Außenpolitik zu betrachten. Jene 
Könige, die in gewissen Fragen mit den Ephoren (oder einigen derselben) 
loyal zusammenarbeiten konnten, kamen in anderen Fragen mit ihnen in 
Zusammenstoß. Diese Konflikte sind aber immer aus ganz konkreten Anlässen 
entstanden, dürfen also nicht als Ausdruck eines ständigen und prinzipiellen 
Gegensatzes aufgefaßt werden. Einige Beispiele von vielen mögen das hier 
vorgetragene illustrieren. 
Kleomenes I., der z. Z. der Wende vom 6. zum 5. Jh . (ca. 520—491) als 
hauptsächlicher Exponent der Expansionspolitik betrachtet wird,9 ging zwar 
seine eigenen Wege gegenüber Athen (und geriet dadurch in Konflikt mit dem 
Ephorat),10 erwies sich jedoch in der Affäre von Samos, in vollkommener 
4
 Isokrates, Panegyrikos 61 ff, 122 ff; Panathenaikos 42 ff, 62 ff, 70 ff, 90 ff, cf. 
P . CLOCHÉ: Isocrate et la politique lacédémonienne, R E A (1933) 129 ff; E . N . TIGERSTEDT: 
The legend of Sparta , Uppsala 1965. 1, 179 — 205. 
5
 G. В . GRUNDY: Thucydides and the History of his Age. London 1948. 1, 218 ff, 
2, 213 ff. 
CV. EHRENBERG: Sparta, P W R E I I I A 1383 f. 
' G. DIOXINS: The Growth of Spar tan Policy. J H S t 32 (1912) 1 — 42; TIGERSTEDT: 
a. W. 373 Anm. 523, mi t weiterer Li tera tur . 
8
 Agesilaos 4, 5 ff; zur Kritik dieser Auffassung of. A . ANDREWES: The Govern-
ment of classical Sparta , in: Studies . . . Ehrenberg, 9 f. 
9
 G. DIOXINS: a . a . O . 27 ff; TH. LENSCHAU: König Kleomenes I . von Spar ta , 
Klio 31 (1938) 412 ff. 
, 0 H e r o d o t 6, 82 , cf. W . P . WALLACE: Kleomenes, Marathon, the Helots and 
Arcadia. J H S t 74 (1954) 32 ff. 
1 Acta Antiqua Academiae Scientiarum Hungaricae 17, 1969 
A S P E K T E D E R SPARTANISCHEN AVSSENP0L1TIK IM 5. J H . 287 
Eintracht mit den Ephoren, ganz zurückhaltend,11 und ebenso - ohne sogar 
die Ephoren befragen zu müssen12 — bei der Abweisung der um Hilfe bittenden 
ionischen Städte. Vor Thermopylai waren es laut der zu wenig beachteten 
Nachrieht bei Ephoros/Diod. 11, 4, 2 die Ephoren, die ursprünglich einen 
größeren Einsatz der militärischen Kräf te forderten, während der König 
Leonidas mehr Zurückhaltung empfahl.13 Um die Mitte des Jahrhunderts 
geschah der ostentative Bruch mit Athen (Rücksendung der athenischen 
Hilfskräfte) anscheinend in Einvernehmen aller leitenden Organe14 obwohl 
die schweren Folgen dieses Schrittes leicht vorauszusehen waren. Bei der 
Diskussion vor dem peloponnesischen Krieg sprach der König Archidamos 
für größere Vorsicht und der Ephoros Stenelaidas für entschlossene Handlung.15 
Am Ende des Krieges widersetzte sich der König Pausanias in Übereinstim-
mung mit dem anderen König Agis und der Mehrheit der amtierenden Epho-
ren den Bestrebungen Lysanders,16 aber diese Zusammenarbeit verhinderte 
wiederum nicht das spätere Zerwürfnis des Pausanias mit der Institution des 
Ephorats.1 ' Als letztes Beispiel sei Agesilaos I I . genannt,18 der obwohl 
Eurypontide dennoch als letzter großer Repräsentant der spartanischen 
Machtpolitik gilt. 
Ohne eine gründlichere Betrachtung der einzelnen ohnehin weitgehend 
bekannten Vorfälle, genügen vielleicht schon diese wenigen Beispiele, um zu 
zeig en, daß es in Spartakeine sichtbaren und konsequenten institutionellen oder 
dynastischen Repräsentanten je einer außenpolitischen «Linie» gab, daß weder 
die Könige, noch die Ephoren eine traditionell im vorhinein festgelegte außen-
politische Konzeption verfochten, sondern daß die Grundlagen der Politik 
eher in den einander widerstrebenden Interessen der einzelnen Gruppierun-
gen innerhalb der spartanischen Gesellschaft zu suchen sind. 
3. Eine Betrachtung der realen Lage der Ephoren im spartanischen 
Staatsapparat macht dieses Ergebnis ebenfalls zwingend. Die aus dem gan-
zen Volke19 nicht nur aus gewissen aristokratischen Geschlechtern 
11
 Herod. 3, 148, 2. 
12
 Herod. 5, 4 9 - 5 1 . 
" D a z u : G. 13. PHILLIPP: Wie das Gesetz es befahl?, Gymnasium 75 (1958) I f f ; 
F . J . LAZENBY: The Strategy of the Greeks in the opening Campaign of the Persian 
War . Hermes 92 (1964) 264 ff. J . A. EVANS: Notes on Thermopylae and Artemisium. 
História 18 (1969) 389 ff. 
1 4 Thuk. 1, 101; Plut . : Kimon 1 6 - 1 7 ; Diod. 11, 63 f. A. W. GOMME: Hist. Comm. 
300 ff. 
15
 Thuk. 1, 80 - 8 5 (Archidamos), 86 (Sthenelaidas). 
10
 D. LOTZE: Lysander und der peloponnesische Krieg. SB Sachs. Ak. d. Wiss. 
1964. 57: 1. 
17
 Zu diesem Konfl ikt cf. F. KIECHLE: Lakonien und Spar ta , München 1963. 
220 ff; Ephoros, FGrHist 70 F 118; Aristoteles: Politik 5, 1301 h. 
18
 Uber Agesilaos und seine Gegner: LT. E. SMITH: The Opposition to Agesilaos' 
foreign Policy. História 2 (1954) 274 ff. 
13
 Aristoteles а. а. О. 1272 а 30 ff. 
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jährlich neugewählten Ephoren konnten schon aus diesem Grunde keine kon-
sequente Politik auf längere Sicht ausüben, wenn auch mit gewissen allge-
meinen und traditionellen Normen auch ihrer Außenpolitik zu rechnen ist. 
Bei all' ihrer Machtvollkommenheit (auch den Königen gegenüber) scheint 
ihre hauptsächliche Aufgabe eher in der Ausübung, und weniger in der selb-
ständigen Bestimmung der politischen Grundlinien zu bestehen. Die von 
Aristoteles als «kindlich» verpönte Wahlmethode der Ephoren,20 die eine 
weitgehende Manipulation des Wahlergebnisses gestattete, spricht ebenfalls 
dafür , daß die Ephoren nach Aristoteles oft arme und unansehnliche 
Leute21 — nur Werkzeuge in der Hand einzelner mächtiger aristokratischer 
Gruppen waren, bzw. sich mit dieser Rolle begnügen sollten, und die große 
Politik von jenen «geheimnisvollen Kräften» gehandhabt wurde, deren Expo-
nenten wir in der Gerusie22 und in der nur von Xenophon (Hell. 3, 3, 8) erwähn 
ten «mikra ekklësia» auffinden können. Das soll aber nicht bedeuten, als ob 
die großen politischen Fragen und Kämpfe der einander gegenüber stehenden 
Richtungen in jedem Fall unmittelbar in der Gerusie ausgefochten worden 
wären. Einzelne konkrete Nachrichten über die in der Gerusie stattgefunde-
nen Diskussionen, auch über grundsätzliche Fragen der Außenpolitik23 könn-
ten zwar auf die Gerusie als probuleutisches Organ des spartanischen Staates 
hinweisen.24 Andererseits schweigen aber - selbst anläßlich schwerwiegender 
Entscheidungen, z. B. beim Ausbruch des peloponnesischen Krieges — auch 
maßgebende Quellen über diese probuleutischen Funktionen der Gerusie.2'' 
Aus diesem Schweigen kann aber noch nicht darauf gefolgert werden, daß 
die Gerusie in dieser Hinsicht eine vollkommen unbeträchtliche Rolle gespielt 
hätte. Wenn die Entscheidungen auch öffentlich in der Apella getroffen wur-
den und die Historiker nur für diese Vorgänge das nötige Interesse auf-
weisen — , konnte die Gerusie (oder noch eher die einflußreichsten Mitglieder 
derselben) ihre Meinung doch schon früher zur Geltung bringen. Wenn im 
Kreise der maßgebenden Instanzen (Könige, ephoroi, gerontes) ein einheit-
licher Standpunkt erreicht wurde, hat te die Volksversammlung nur ihre 
Zustimmung zu geben, und in diesem Fall wird der politische Entschluß als 
einheitlicher Standpunkt «der Spartiaten» dargestellt. Nur wenn in diesem 
engeren Kreise keine eindeutige Meinung zu erreichen war, kam die Sache 
zur öffentlichen Debatte vor die Apella. In jedem Fall, wo heiße Debatten der 
Volksversammlung dargestellt werden, sind uns dieselben Meinungsunter-
20
 ibid. 1270 b 28. 
21
 ibid. 1270 b 8 ff.: uvügomoi oqjóöga eiévrjzEç xzX. 
22
 Zum ar is tokrat ischen Charakter der Gerusie F . KIECHLE: a . a . O . 140, 174  
u . 256 f. 
23
 So nament l ich Diodor 11, 50, 2 ff. /.. J . 475 (geplanter Krieg gegen Athen) und 
Plu ta rch : Agis 9, 1, cf. A. ANDEEWES: a. a. O. 4 f. 
24
 P lu t . : Agis 1 1 , 2 : yégovzeç . . . oh ró y.názo; )/r iv ztô nooßovXevEiv cf. ibid. 8 und 
KIECHLE: a . a . О. 153 f f . 
26
 A . ANDEEWES: a . a . O. 6 f f . 
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schiede auch innerhalb der Aristokratie bekannt, und in keinem einzigen Fall 
erfahren wir, daß die Volksversammlung ihren eigenen Willen entgegen dem 
einheitlichen Standpunkt der leitenden Gruppe durchgesetzt hätte. 
Als faktisch maßgebender Bestandteil der Bevölkerung muß jedenfalls 
jene engere Aristokratie der vornehmen, wohlhabenden und einflußreichen 
Geschlechter26 betrachtet werden, die solange sie untereinander einig 
waren auch die Entschlüsse der Volksversammlung bestimmten.27 Die allge-
meine Richtung und die einzelnen Entscheidungen der Außenpolitik ent-
sprachen demnach den jeweiligen Gesamtinteressen dieser leitenden Gruppe. 
Wo nicht, traten die spezifischen Interessen und Anliegen einzelner gesell-
schaftlicher Gruppen oder gar hervorragender Persönlichkeiten hervor. Abzu-
lehnen jedoch ist der Standpunkt, daß die Repräsentanten der einzelnen 
Institutionen ijiso facto Anhänger je einer prinzipiellen «defensiven» oder «ex-
pansiven» Richtung gewesen wären. Der Schlüssel zum Verständnis der 
spartanischen Außenpolitik besteht im Gegenteil darin, jene allgemein gülti-
gen Faktoren zu finden, die den beständigen und einheitlichen Hintergrund 
der verschiedenen, einander widersprechenden politischen Bestrebungen bilden. 
4. Als solche grundlegende Tatsache der spartanischen Außenpolitik ist 
in erster Linie der autarke Charakter seiner Wirtschaft zu betrachten. Sparta 
hatte keine lebenswichtigen auswärtigen Interessen: außer Taras (mit dem 
seine Verbindung ganz oberflächlich war) keine Kolonien, keine überschüssige 
Bevölkerung, für die etwa Kleruchien nötig gewesen wären, im 5. Jh. - seit 
dem Niedergang der früher blütenden «spartanischen Keramik» auch keine 
wichtigen auswärtigen Märkte, für deren Abhängigkeit und Sicherheit der Staat 
zu sorgen hätte. Wenn als Hauptmotiv der athenischen Politik im 5. Jh . 
die Expansion zu betrachten ist,28 so muß bei Sparta als Grundprinzip die 
innere und äußere Sicherheit, die asphaleia gelten.29 Der spartanische Staat 
hatte von außen nichts (oder nur sehr wenig) zu gewinnen, von innen aber 
alles (oder doch sehr viel) zu befürchten. 
28
 Herod. 7, 134 spr ich t über Bulis lind Sperthias , die Gesandten an Xerxes, als 
<pi>oei yeyovózzg eô xai XQr'l/i'im dvyxovzEg el; та лдшта; die F r a u des Königs Ariston ist 
dv&gconwv oAßtwv I)uydzrjo (ibid. 0, (il); Ps. P l a t o n : Alkibiades 1, 123 a cf. EHRENBERG 
P W R E I I I / A 1402 ber ichtet über das große Pr iva tvermögen der Könige, Xenophon: 
Laked. pol. 14 über Geldgier als typisch spartanisches Laster , und Aristoteles: Pol . 
1270 a 19 ff mach t f ü r die großen materiellen Unterschiede innerhalb der Spar taner 
schon die «lykurgische» Verfassung verantwort l ieh; ef. zu alldem V. EHRENBERG: Her-
mes 59 (1924) 47 ff = Polis und Imper ium 181 ff ; TIGERSTEDT: а. а . O . 173. 
27
 Über die im Hin te rg rund wirkenden K r ä f t e cf. schon Thuk . 5, 68, 1 : zf/g noAtzzlag 
zù xgvnzóv; neuerdings P . ROUSSEL: Sparte . Pa r i s 1956. 81 ff , V . EHRENBERG: Aspects 
of the Ancient World. Oxford 1945. 94 ff. 
28
 Charakter is t ik der wirtschaft l iehen Komponenten in der athenischen Expan-
sion J . DE ROMILLY: а. а. O. 67 ff. 
20
 Thuk . 5, 107 (Charakterist ik der spartanischen Politik im Melierdialog), cf. 
I). LOTZE: А. А. O. 65 übe r das «subjektive Bedür fn i s nach Sicherheit» in Spar ta . 
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Die seit Thukydides so oft hervorgehobene «Furcht vor den Heloten» 
muß als ständig wirkendes, bald bremsendes, bald aktivierendes Element der 
spartanischen Politik in Betracht gezogen werden.30 Es wurde seit Grundy's 
grundlegenden Untersuchungen schon of t darauf hingewiesen, daß die große 
Zahl der Heloten und der übrigen rechtlich zurückgedrängten Schichten 
(wozu sich seit den Perserkriegen in stets wachsendem Maße die wirtschaft-
lich schwachen Gruppen der Spartiaten gesellten) seit Mitte des 6. Jh . Sparta 
vor weiteren Eroberungen zurückhielt. Dieselbe «Furcht» wirkt aber auch 
namentlich im 5. Jh . im entgegengesetzten Sinne. Die Gefahr der 
äußeren, mittelbaren oder unmittelbaren militärischen, politischen bzw. pro-
pagandistischen Beeinflußung oder gar Aufwiegelung der Heloten und der 
übrigen unterdrückten Schichten wurde in Sparta immer, und nicht unbe-
gründet , in Rechnung gezogen. Die innere Sicherheit konnte demnach auch 
die Einmischung in die außerpeloponnesischen Angelegenheiten erfordern. 
In diesem doppelten Sinne muß der spartanische Sicherheitsbegriff verstan-
den werden. 
5. Seit dem nur halbwegs geglückten Feldzug gegen Tegea betrachtete 
der damals inaugurierte neue politische Kurs das nötige Minimum an Sicher-
heit f ü r Sparta in einem solchen System von Bündnissen, zu Folge dessen 
die Sparta angrenzenden Gebiete militärisch und politisch von Sparta abhän-
gig sein sollen. Die eigenartige (schon von Polybios а. а. О hervorgehobene) 
Wirtschaftsstruktur machte es überflüssig, die politische Suprematie mit 
Besteuerung der Verbündeten auch wirtschaftlich auszubeuten. Der pelo-
ponnesische Bund bot auch in dieser Form die nötige Garantie gegen jede 
unmittelbare Intervention, die den spartanischen inneren Kosmos irgendwie 
hä t t e stören können. 
Dazu gesellt sich aber schon f rüh die Furcht vor einer etwaigen mittel-
baren propagandistischen Beeinflussung der inneren spartanischen Ordnung 
von Seiten entweder der demokratischen oder der tyrannischen Staatsgebil-
de. Seit Thuk. 1, 18 f. wurde schon of t das Prinzip der spartanischen Politik 
hervorgehoben, die Tyrannien und die Demokratien gleicherweise zu bekämp-
fen, und in den verbündeten Staaten oligarchische Regierungen einzusetzen.31 
Aber es wäre ein Fehler, darin eine, von politischen oder gar moralischen 
Prinzipien bestimmte Haltung zu sehen.32 Die Stellung zu den nicht-oligarchi-
sclieii Regierungen wurde von den jeweiligen praktischen Gesichtspunkten 
der — im spartanischen Sinne verstandenen — Sicherheitspolitik bestimmt. 
30
 Thuk. 4, 80, 3 ff, cf. TIGEHSTEDT: a . a . O . 108 ff mit. weiteren Belegen und 
f rüherer Literatur. 
31
 Herodotos 5, 92 a; Isokrates: Paneg. 125; Arist,: Pol. 5, 1312 b; Plut . : Do 
malignitate Herodoti 21 mit mehreren — teils geschichtlichen, teils halb-mythischen 
— Belegen. 
32
 Das wurde schon von Isokrates: Paneg. 95 ff, 125 ff erkannt und hervorgehoben. 
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Als gutes Beispiel diene dazu der Hippias gegenüber eingenommene Stand-
punkt . Die spartanische Regierung war bekanntlich von Anfang an mit den 
Peisistratiden verfeindet. Kleomenes I . nahm i. J . 510 damals noch augen-
scheinlich in Eintracht mit der ganzen Regierung aktiven Anteil an der 
Vertreibung des Hippias; kurz darauf aber, nach der Niederlage der atheni-
schen Aristokraten entstand der Plan, Hippias mit spartanischer Hilfe zurück-
zuführen. Das von Herodot 5, 91 hervorgehobene Motiv des Kurswechsels: 
[ ró 'AtTlXÓv] XaTE'/Ó/lEVOV V710 тvQavviôoç âo&evèç xal ЛЕсдадуЕЕодш ETOlflOV — 
t r i f f t den Kern des Problems: die Tyrannien waren fü r Sparta nur insofern 
unerwünscht, als sie eine anti-oligarchische Politik ausübten, sich jedenfalls 
auf breitere Schichten der Bevölkerung stützen wollten (ob aus latenten «demo-
kratischen» Bestrebungen oder aus reiner Demagogie, sei jetzt dahingestellt), 
und sich dadurch die Möglichkeit der politischen und militärischen Expansion 
schufen. Sie bedeuteten demnach eine Gefahr sowohl durch «Analogie» als 
durch etwaige unmittelbare Einmischung für Sparta. Eine unpopuläre, und 
vom spartanischen Wohlwollen abhängige Tyrannis wie es jene des Hippias 
gewesen wäre im Falle seiner Wiedereinsetzung — war aber der bequemste 
Verbündete. Das hier schon faßbare machtpolitische Prinzip macht es ver-
ständlich, daß die spartanische Politik größere Konsequenz in der Bekämpfung 
der demokratischen Regime erwies als in ihrem Gegensatz zu den gegebenen-
falls schwachen Tyrannien. 
Wenn als «Minimum» der spartanischen Sicherheitspolitik das System 
der hegemonialen Bündnisse mit den oligarchischen Regierungen des Pelopon-
nesos zu betrachten ist so besteht jene äußere Grenze, über welche niemals 
hinausgestrebt wurde, in der, bis Ende des 5. Jh . konsequent durchgeführten 
Zurückhaltung allen außer-hellenischen Angelegenheiten gegenüber. Von den 
überseeischen, oder sonst weit gelegenen Gebieten war ja keine Gefährdung 
der inneren Ordnung zu befürchten. Zwischen diesen beiden Extremen gibt 
es aber die verschiedensten Nuancen der Machtpolitik von der vollkomme-
nen Beschränkung auf die innerpeloponnesischen Probleme, über eine Bünd-
nis- und Gleichgewichtpolitik mit den außerpeloponnesischen Staaten bis 
zum Bestreben, in ganz Hellas oligarchische, von Sparta abhängige Regierun-
gen einzusetzen und dieselben mit verschiedenen Methoden zu kontrollieren. 
6. Es ergeben sich demnach fü r Spar ta drei, voneinander gut unter-
scheidbare Hauptrichtungen der Außenpolitik: eine starr isolationistische, die 
alle Krä f t e zur Aufrechterhaltung der inneren Ordnung benützt , und zu 
äußeren Interventionen nur in extremer Lage und auch dann nur im minimal 
nötigen Maße schritt; eine panhellenische Bündnispolitik, die das innerpelo-
ponnesische hegemoniale System mit Neutralitäts- bzw. Syinmachie-Bünd-
nissen a u ß e r h a l b der Halbinsel verbindet; und eine expansive Politik, 
die das spartanische Herrschaftsgebiet auf ganz Hellas oder womöglich große 
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Teile desselben ausdehnen will. Wenn aber die erste Alternative naturgemäß 
mit der womöglich straffen Aufrechterhaltung der inneren Ordnung in Zusam-
menhang ist, - so ist der Preis der Expansionspolitik nötigerweise eine 
gewisse Auflockerung dieses sog. lykurgischen Systems, sei es durch Rechts-
verteilung innerhalb der spartanischen Gesellschaft, oder durch größere Kon-
zessionen an die «minderwertigen» Schichten, von den Heloten bis zu den 
verschiedenen Gruppen der neodamödeis. Der größere Kraftaufwand nach 
außen, die erhöhten militärischen Anforderungen setzen ein gewisses «appease-
ment» nach innen voraus. 
So ist es nicht zu verwundern, daß die höchsten offiziellen Instanzen 
eher für die Isolations- oder für die Bündnis-Politik sind, während die haupt-
sächlichen Repräsentanten der Expansion solche Personen waren, die als 
Außenseiter den Gipfel erreicht haben: so Pausanias, als epitropos des Königs 
Pleistarchos,33 Brasidas als Heerführer, Lysander34 als nauarchos und episto-
leus. Eine, für diese Expansionspolitiker charakteristische Großzügigkeit oder 
auch Sympathie der Untertanen Bevölkerung gegenüber ist ebenfalls nicht zu 
bezweifeln. Einige wurden sogar beschuldigt, mit den Heloten geheime Ver-
bindungen angeknüpft zu haben vielleicht nicht immer mit vollem Recht, 
aber kaum ohne gewissen Grund. Es genügt, auf die Anklagen gegen Kleo-
menes I.,35 Pausanias30 und Lysander,37 oder auf die helotischen «brasideioi» 
des Brasidas hinzuweisen.38 Die starr konservative innere Politik war dem-
nach in Sparta mit einer passiven, «friedliebenden» Isolationspolitik nach 
außen verbunden, während die Tendenz zur Auflösung der inneren Spannun-
gen die nötige Voraussetzung für eine aktivere, aggressive Außenpolitik bildet. 
E twas ähnliches ist — bei aller Fragwürdigkeit der politischen Positionen 
auch in Athen zu bemerken, wo die sog. Radikalen vom Schlage des Kleon 
und Themistokles auch Wortführer der Froberungsbestrebungen waren, und 
die Konservativen von Kimon bis Thukydides Melesiou als Gegner der Expan-
sion galten.39 
7. Der enge Zusammenhang zwischen den Bestrehungen der inneren und 
äußeren Politik erlauben nunmehr, die einzelnen Phasen, Motive und Träger 
3 3
 CH. W . FORNAEA: Some Aspects of the Career of Pausanias of Sparta . His tó r ia 
15 (1966) 257 ff; A. LIPPOLD: Pausanias von Spar ta . R h . Mus. 108 (1965) 320 ff. 
31
 D . LOTZE: a . a . О . 11 ff, mi t B e r u f u n g auf P lu t . : Lys. 2, 1; 24, 3. 
35
 Die unklaren Nachr ichten üher heimliche Verhandlungen Kleomenes ' mit d e n 
messenisehen Helo ten werden von V. E H R E N B E R C : P W R E I I I / A 1385 fü r «wahrschein-
lich» gehalten (Belege s. а. а. O.), von anderen Forschern (s. das Material bei W . P . 
WALLACE: а. а. О.) a b e r verworfen. 
36
 Thuk. 1, 132, 4, of. J. WoLSKi: Meander 18 (1963) 187 ff und oben Anm. 33. 
37
 Diod. 14, 13, 2; P lu t . : Lys. 24, 5. 
33
 Thuk. 5, 67, 1, cf. GRUNDY: а . а. О. 1, 36 ff. 
39
 H . T. WADE-GERY: Essays in Greek His tory . 258 ff; D. KIENAST: Der innen-
politische Kampf in A t h e n . . . Gymnas ium 60 (1953) 210 ff; H . D. MEYER: Thukyd ides 
Melesiou und die oligarchische Opposit ion. His tór ia 16 (1967) 141 ff; J . DE ROMILLY: 
Thucyd ide . . . 69, A n m . 2. 
Acta Antiqua Acadeviiac Scientiarum Hungaricae 17, l'J69 
A S P E K T E DER SPARTANISCHEN APSSENPULITIK Ш j . J H . 2 9 3 
der verschiedenen Tendenzen skizzenhaft zu überblicken. Eine geradlinige 
Entwicklung in der Richtung der sich stufenweise entfaltenden Eroberungs-
politik wie sie sieh etwa Polybios in seinen eingangs zitierten Worten vor-
stellte — ist nicht festzustellen. Im Gegenteil, die spartanische Außenpolitik 
wird von ständigen Schwankungen zwischen den einander gegenüberstehenden 
Tendenzen charakterisiert. Auf eine, im Krieg gegen Tegea kulminierende 
Expansionsperiode bis ca. 550 folgten drei Jahrzehnte der peloponnesischen 
Isolation, die mit dem Auftreten Kleomenes' 1. von einer zeitweiligen Expan-
sion abgelöst wurde. 
Seit dem Scheitern des Unternehmens gegen Athen kamen dann wieder 
die konservativen Isolationisten ans Ruder kaum unabhängig von einem 
(offenbar leicht unterworfenen) Helotenaufstand in Messenien.40 Die kaum zu 
leugnende Zurückhaltung in den Perserkriegen, die Weigerung, größere Trup-
pen in weitere Entfernungen zu entsenden,41 der später so stark bekrittelte 
spartanische Egoismus im zweiten Perserfeldzug sind Ergebnisse dieser 
Tendenz. 
Für einen kurzen Zeitraum von 479 bis etwa 475 scheint dann mit 
Pausanias und seiner Partei das Expansionsbestreben überhand zu nehmen. 
Das eindeutige Widerstreben der Verbündeten der quasi-monareb ischen 
Gewalt des neuen «archêgos Hellënôn» gegenüber, und nicht zuletzt die inner-
spartanische konservative Opposition brachten jedoch seinen Versuch zum 
Scheitern. Ein radikal-demokratisches Athen mit dem herrschsüchtigen (und 
auch den Verbündeten verdächtigen) Themistokles an der Spitze, und ein 
expansives Sparta unter dem nicht weniger ehrgeizigen und verhaßten 
Pausanias hätten den vollkommenen Bruch innerhalb des nur halbwegs 
vereinten griechischen Lagers in kurzem herbeigeführt. 
In den Jahren der scharfen Krise nach dem Sieg über die Perser bedeu-
ten die einzelnen Schritte der spartanischen Regierung: der Zug des Leotv-
chidas gegen die thessalisehen Aleuadai (und ebenso sein rascher Rückzug),4'-' 
der Vorschlag die perserfreundlichen Staaten aus der Amphiktyonie auszu-
schließen,43 und endlich der geplante Angriff gegen Athen44 je einen Versuch, 
den spartanischen Vorrang innerhalb Hellas aufrecht zu erhalten. Dem athe-
nischen Drang nach Expansion steht also wiederum (und vollends nach der 
Zurückrufung Pausanias' aus Byzanz) eine spartanische hegemoniale Politik 
gegenüber. Die zuletzt erwähnten drei spartanischen Aktionen sind alle von 
diesem Standpunkt zu bewerten. Der Feldzug nach Thessalien (unter dem 
Vorwand, die perserfreundlichen Aleuadai zu stürzen) bezweckte noch eine 
10
 Auf diesen mögliehen Zusammenhang wurde zuerst von G. DIOXINS: a . a . O . 
31 f auf Grund von Pia ton: Nomoi 692 E, 698 E , Pausanias 4, 15, 2 u. 23, 6 hingewiesen. 
41
 Herod. 8 144- 9 7. 
42
 Herod. б', 72; Pausanias 3, 7, 9; Diod. 11, 48, 2 
43
 Plut . : Themist. 20, 3. 
44
 Diod. 11, 50, 2 ff. 
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militärische Unterstützung der damals (i. J . 478/477) noch aktiven Nord-
politik. Nachdem auch dieser Versuch an der erfolgreichen athenischen Bünd-
nispolitik scheiterte, bedeutete der Amphiktyonienvorschlag das Bestreben, 
wenigstens innerhalb der griechischen Staaten die eindeutige Hegemonie zu 
erringen; dieser Versuch wurde von Tliemistokles entlarvt und vereitelt. 
Danach kam es zur auffallend öffentlichen Diskussion — sowohl in der Gerusie, 
als auf der Volksversammlung über einen Angriff auf Athen (i. J . 475 [ ?]). 
Der dadurch ausgeübte diplomatische und militärische Druck auf den großen 
Rivalen brachte endlich gewissen Erfolg: den endgültigen Sturz und Ostrakis-
mos des Themistokles. Fast gleichzeitig damit fand die ebenfalls vollkommene 
Vernichtung seines spartanischen Widerparts, Pausanias statt.45 
Die Vermutung ist kaum abzuweisen, daß die fast gleichzeitig s ta t t -
gefundene Verurteilung der beiden extremistischen Politiker: des Themistokles 
in Athen und Pausanias in Sparta, nicht unabhängig voneinander vorging.46 
Aus den nötigerweise verworrenen und knappen — Aussagen der antiken 
Quellen ist soviel klar, daß es zwischen leitenden spartanischen und atheni-
schen aristokratischen Kreisen zu geheimen Verhandlungen kam. Als Resultat 
deren wurden beide Repräsentanten der Expansion beseitigt und beiderseits 
eine gegenseitige «wohlwollende Neutralität» eingelenkt. Dieses knappe Jahr -
zehnt wird allgemein als die Blütezeit der spartanischen und athenischen 
panhellenischen Bündnispolitik betrachtet. Das Einvernehmen zwischen 
Athen und Sparta wurde aber schon seit den 470-er Jahren erschüttert. 
Die wachsende Macht Athens bedeutete für Sparta — bei aller wohl-
wollenden Neutrali tät und Zurückhaltung der kimonischen Regime — einen 
ständigen Rückgang. Die Erfolge der athenischen Demokratie wirkten ermu-
tigend auf umstürzlerische Pläne im Peloponnes — und vielleicht auch auf 
Reformgedanken innerhalb der spartanischen Gesellschaft, deren stärkere 
materielle Differenzierung, politische und moralische Zersetzung (Oliganthro-
pie !) eben in diesen Jahrzehnten nach Plataiai begann.47 Obwohl bei der 
bekannten Unsicherheit der Chronologie dieser Jahre die kausalen Zusammen-
hänge oft verworren sind, ist die Machtentfaltung von Argos (Eroberung 
von Mykene und Tiryns),48 der — zwar mißlungene — Versuch des arkadi-
45
 Zur Chronologie dieser Ereignisse A . W . GOMME: His t . Comm. 1, 389 ff; R . J . 
LÉNÁRDON: The Chronology of Themistokles' Ostracism, História 8 (1959) 23 ff. 
46
 Thuk. 1, 135 f; Diod. 11, 54, 2 ff und Plut . : Themist . 23 berichten darüber , 
daß der Sturz Themistokles' als Erfolg der spartanischen Politik betrachtet wurde; 
Diod. 11, 27, 3 glaubt auch zu wissen, daß spartanisches Geld dabei beträchtliche Rolle 
spielte. Weitere Zusammenhänge werden von den modernen Forschern vermute t , cf. 
J . WOLSKI: Pausanias et le problème de la politique Spartiate . . . , Eos 47 (1954) 75 ff 
und Meander 18 (1963) 187 ff; A. LIPPOLD: а. а. О. 331 ff. 
47
 Zum beginnenden Zerfall in der spartanischen Gesellschaft cf. V. EHRENBERG: 
Der Damos im archaischen Sparta in: Polis und Imperium. 218 ff; TIGERSTEDT: а . а. O. 
108 ff. Anfängliche Zeichen des Zersetzens waren schon Thukydides bekannt, cf. IV, 3; 
TV, 55; V. 14, 3. 
48
 Herod. 9, 35 ; Diod. 11, 65, cf. GOMME: а. а. О. 408 f. 
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sehen Aufstandes4" und der Synoikismos in Elis50 in diese Jahre zwischen 470 
und 465 zu setzen. Daß alle diese Ereignisse je eine Warnung vor der wach-
senden Macht Athens bedeuteten, und die Eifersucht und Argwohn Athen 
gegenüber nicht nur «im allgemeinen», sondern aus ganz konkreten Anlässen 
aufschüren mußten ist ganz gewiß. Als Ergebnis dieses Mißbehagens der 
sich als ungünstig erweisenden «Bündnispolitik» gegenüber ist schon die 
geplante Hilfeleistung für Thasos zu verstehen.51 Das war das erste Zeichen 
der neu beginnenden spartanischen Expansionspolitik, und zwar bezeichnen-
derweise eben in jenem nördlichen Gebiet, auf welches die spartanischen liege-
monialen Bestrebungen schon vor einem Jahrzehnt (unter Pausanias) gerichtet 
waren. Wenn auch das katastrophale Erdbeben von 464 und der darauf fol-
gende Helotenaufstand den geplanten Einfall in Attika vereitelten so 
steckt doch dieselbe Befürchtung der inneren Sicherheit hinter der Hilfe an 
die entfernte Insel Thasos, und hinter der derben Zurüeksendung des atheni-
schen Hilfskorps', welches nur panikartig angerufen und zögernd angebo-
ten wurde. 
Bei der Bewertung dieses neueren Kurswechsels der spartanischen 
Außenpolitik ist jener Umstand sehr wichtig, daß die spartanischen Ent-
scheidungen von der Hilfeleistung an Thasos bis zur Zurüeksendung der 
athenischen Hilfe augenscheinlich ohne scharfen inneren Kampf, ohne 
Einfluß eines ehrgeizigen Heerführers, offenbar im Einvernehmen aller maß-
gebenden Kreise gebracht wurden. Von diesem Standpunkt gesehen kann 
auch die Großzügigkeit den in Ithome belagerten aufständischen Heloten 
gegenüber nicht nur als notgedrungene Konzession betrachtet werden, son-
dern als politische Maßnahme der inneren Beschwichtigung, und somit als 
nötige Einleitung der anhebenden Expansionspolitik. Seit dem Umschwung 
der Jahre um 465 wurde jedenfalls die panhellenische Machtpolitik und 
diplomatische Einkreisung Athens (Bündnis mit Theben usw.) als unumgäng-
liches Mittel der eigenen Sicherheit betrachtet. Wenn Thukydides die àkr\-
Oeaxáxr) noôgaaiç des Krieges in der Furcht vor der stets wachsenden Macht 
Athens sieht, und in diesem Sinne auch Sparta in gewissem Grade für mit-
verantwortlich am Ausbruch des Krieges betrachtet,52 so konnte er auch über 
solche Informationen zur spartanischen Politik der letzten Vorkriegsjahre 
49
 Herod. 9, 35 ; G . GLOTZ: Hist . Grecque4. 2, 124. 
50
 Diod. 11, 54, 1 z. J. 471. Zu den chronologischen Fragen auch der Schlachten 
bei Tegea und Dipaia cf. GOMME: а. а. О. 408 f, F . JACOBY: Thukydides u. die Vorge-
schichte des peloponnosischen Krieges (1929) in: Abhandlungen zur Griechischen Ge-
schichtsschreibung, Leiden 1956, 207 ff. 
51
 Herod. 9, 75; Thuk. 1, 100 f; Diod. 11, 70,1; Plut . : Kimon 14, 2; GOMME: 
а. а. О. 295 ff. BENGTSON: Griech. Gesch.2 189, Anm. 2. 
52
 Zur Interpretat ion von Thuk. 1, 23, 6 über die «alëthestatë prophasis» des 
Krieges cf. J . DE KOMILLY: а. а. O . 24 f und TIGERSTEDT: а. а. O . 131 und 433, Anm. 
238 mi t der früheren Li teratur . 
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verfügen, die uns wegen der «Geheimtuerei des Staates» RF/Ç nohxeiaç то XQVJITÓV, 
vorenthalten sind. 
Zweck der vorliegenden, skizzenhaften Erwägungen bestand darin, im 
Hintergrund des Kampfes zwischen der sog. «Friedenspartei» und «Kriegs-
partei» eine grundlegend einheitliche spartanische Konzeption der «Sicher-
heitspolitik» zu entdecken, wobei dieselbe den Gruppeninteressen innerhalb 
der spartanischen Gesellschaft, den innerpolitischen Entwicklungen, dem 
Ehrgeiz einzelner Politiker, dem Einf luß der Verbündeten (vorwiegend 
Kor in th) und der Gunst oder Ungunst der äußeren Umstände gemäß, ent-
weder als «minimalistische» Isolationspolitik, oder als panhellenische Bündnis-
politik, oder endlich als «maximalistische» Eroberungspolitik aufgefaßt wurde. 
Dabei wurden, ganz bis zum peloponnesischen Krieg, gewisse, der spartani-
schen Eigenart entsprechende Grundprinzipien (so das Prinzip der Autonomie 
der Verbündeten) aufrecht erhalten. Nur der peloponnesische Krieg, mit sei-
nen weitverzweigten, sich über den gesamten griechischen Horizont aus-
breitenden Problemen gab der spartanischen .Machtpolitik einen neuen Cha-
rakter , der mit seinen Zielsetzungen weit über die traditionelle Konzeption 
der «Sicherheitspolitik» ging. Diese neue, alle Grenzen der bisherigen spar-
tanischen Konzeptionen sprengende Politik mußte aber an der traditionellen 
spartanischen Wirtschaf tss t ruktur scheitern. Das schon in der Antike bemerkt 
zu haben, ist ein großes Verdienst der von Polybios dargebotenen Übersicht 
der spartanischen Geschichte. 
Budapest. 
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LATE BACTRIAN INSCRIPTIONS * 
IN MEMÓRIÁM О. HANSEN, W.B. HENNING, A. MARICQ 
«The Fourth Plan t a r g e t . . . is . . . placed a t sinking 
of 800,000 new wells, repair of 150,000 old wells, borinc 
of 300,000 wells . . Besides . . . About 50,000 tanks will 
either be constructed or repaired . . .» 
Indian and Foreign Review 
Vol. 2. No. 20. August 1. 1985. p. 19. 
r 
Among the Tochi Valley epigraphic monuments it is undoubtedly the 
group of Late Bactrian inscriptions which has most interest from linguistic 
view-point. The stones B, C/l and C/2 contain one Late Bactrian inscription 
each. Of these three Late Bactrian records the inscription of stone В is most 
suitable to study first, because the contents of the Sanskrit inscription, carved 
in beside it, could be reconstructed at a certain probability,1 and thus the 
latter renders at least some help in the interpretation of the former. As one can 
judge on the basis of the photograph, the surface of stone В is considerably 
worn and the inscription is damaged at several places. Therefore, we have to 
appreciate the achievement of R. Gobi, who first recognized the Bactrian 
character of the Tochi Valley inscriptions in the Peshawar Museum in 1962.2 
The autographs of the inscriptions prepared by Gobi are also valuable inasmuch 
as they render great help to the study of the photographs and as we can judge 
on the basis of a comparison with them, they seem to be reliable in general. 
The reading of the inscriptions given by H. Humbach bears witness to great 
efforts and is noteworthy at any rate, even though he could not obtain reas-
suring results in every point. 
The photographs published by R. Gobi and H. Humbach (Figs. 8 10) 
and the autographs prepared by R. Gobi (Figs. 11,13, 15) have served as basis 
of our study. What 1 could establish on the basis of the study of the photo-
graphs, is shown by the autographs prepared by me (Figs. 12,14,16). The alpha-
bet used in the Tochi Valley Late Bactrian inscriptions is not quite identical 
with the script of any Bactrian written monument known so far. The script 
of the so called Hephthalite fragments is nearest to it, certain features, however, 
differentiate it also from that . The letter forms used in the inscriptions and 
their equivalents to be found in the Hephthalite fragments are illustrated 
by the Table of characters (Fig. 17). 
* [Cf. Additional Notes, pp. 413 foil.] 
1
 J . HARMATTA: New Evidences for the History of Early Medieval Northwestern 
India. Acta Ant. Hung. 14 (1966) 449—458. [Cf. additional note, p. 416.] 
2
 A. H . D A N I - H . HUMBACH-R. GÖBL: Ancient Pakistan I (1964) 131. 
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On the basis of the aforesaid, the reading of the Tochi Valley Late Bac-
trian inscriptions must start out obviously from the script of the Hephthalite 
fragments. In this respect, however, a difficulty is rendered by the circum-
stance tha t palaeographic research has not determined reassuringly all cha-
racters even of the alphabet of the Hephthalite fragments so far. Thus it is 
comprehensible, if Humbach's reading experiment had certain limits. In 
connection with the interpretation of the Surkh Kotal inscriptions, I myself, 
still in 1960, prepared a new transliteration and interpretation of the Heph-
thalite fragments. I reported on this in my lecture given on the interpretation 
of the great Surkh Kotal inscription ( = S K 4 M) on the 17th May I960 and 
I gave a short characterization of the language and contents of the Hephthalite 
fragments. In the publication of the Hungarian text of the lecture I gave the 
relevant part in which I illustrated the transliteration and interpretation of 
the Hephthalite fragments with examples.3 I rely upon these results at the 
definition of the characters of the Tochi Valley Late Bactrian inscriptions. 
As a result of the efforts of E. Herzfeld, H. F. J . Junker, R. Ghirshman, 
O. Hansen, A. 1). H. Bivar and W. B. Henning the following letters of the 
Hephthalite alphabet could be defined correctly up to 1960: A, B, A, Z, H, I, 
M, N, O, P, Z, P, Y, Ф, X. Independently of me К was identified by H. W. Bailey4 
and A by H. Humbach5 in 1961. After these already only the distinction of 
the F a n d Tand the phonetic value of a letter resembling to minuscule lambda 
are problematical. As far as the first two letters are concerned, the forms of 
these are near to each other, however the T is clearly distinguished from the 
T h y the fact that downwards, from the upper end of its vertical stem rounding 
to the right, a short stroke starts to the left at 45 degrees downwards. Clear 
examples for Tin the Hephthalite fragments are: ОТО (frg. 7, line 1 ), TAAHIO 
(frg. 7, line 6), TAAO (frg. 6, line 4), while for Г the following examples can 
be mentioned: ZATONAO (frg. 4, line 2), ВАГАШГО (frg. 4, line 3), ZTITHIO 
(frg. 4, line 7). 
The above mentioned letter resembling to minuscule lambda is trans-
literated by Humbach in the Tochi Valley Bactrian inscriptions partly with 
ZT and partly with Z. This transliteration, however, cannot he correct, be-
cause in the Hephthalite fragments the Z and the ZT have entirely different 
forms, as this is shown by the following, doubtless examples: ZIAO (frg. 5, 
line 2), PAYPIZTANO (frg. 5, line 5)6, AZO (frg. 4, line 5)7, ZTIPHIO (frg. 4, 
line 7). Thus the letter under discussion cannot be read either as Z or as ZT 
3
 J . HARMATTA: Egy új középiráni nyelv felfedezése (Discovery of a New Middle 
Iranian Language). MTA T OK X X I I . 2 5 6 ^ 2 5 7 . [Cf. additional no'tes, p. 418 below.] 
4
 H . W. BAILEY: Khotanese Texts IV. Cambridge 1961. 5. 
s
 H . HUMBACH: Kuèân und Hephthal i ten . Münchener Studien zur Sprachwissen-
schaf t , Beiheft C. München 1961. 32. 
« HARMATTA: M T A I O K X X I I . 257 . 
' HABMATTA: loc. cit. 
Acta Antiqua Academiae Scientiarum Hungaricae 17. I960 
l a t e i 5 a c t u i a n i n s c r i p t i o n s 299 
On the other hand, it can he interpreted without any difficulty as П. It is true 
that the phonetic value p was ascribed by O. Hansen to another character,8 hut 
regarding its form this sign seems to be the connection of Г р Г , and this is 
fully supported by the fact that it occurs always in the ending -ГГО, viz.: 
-ГГО (frg. 2, line 4), -ГГО (frg. 4, line 6), MAPANITIО (frg. 7, line 12). At the 
same time the phonetic value p of the letter under discussion is supported, 
on the one hand, by the circumstance that among the consonant letters of 
the Greek alphabet only П had no equivalent in the script of the Hephthalite 
fragments so far, and on the other hand by the circumstance that those words 
in which this letter occurs can be interpreted satisfactorily if we read the sign 
under discussion as 77. We can enumerate the following cases: IJOAAPO < *pu-
taka- 'clean' (frg. 1, line 2), ПОРХОР TIP О < *pari-yvMta-ka- 'fervently 
desired', АПАРЕО < *a-pära-ca 'innocently', ПОРЕ A TO <' *pari-carta-
'went round, explored'. As we can see, we find the p in every case as an initial 
sound (АПАРЕО is a compound in which the П has been preserved just like 
in the word BAPOnOYPO) and this is just the occurrence which in the case 
of an unvoiced consonant can be expected in Bactrian. [Cf. add. note, p. 418.] 
In connection with the script of the Tochi Valley inscriptions the follow-
ing has still to be noted. The a, d and о — just like in Late Bactrian cursive 
script in general in most of the cases coincided, but instead of the round 
letter form used in the Hephthalite fragments, here several variants occur. 
Beside the round о we find mostly triangular a and d in the Tochi Valley in-
scriptions. We have almost the impression that the stone-cutter, who engraved 
the inscription, still strived almost everywhere to distinguish the a\d from the 
о by representing the former letters with a triangle. This is especially striking 
in the letter group -AO. in which the two letters almost always differ in form 
from each other. Nevertheless especially on the inscription of stone C/2 
the triangular from of the terminal -o also occurs, and in several cases this 
letter (and sometimes also the a/d) is so small that on the photograph it looks 
just like a dot. 
As it becomes clear from these observations, in the Tochi Valley inscrip-
tions there is a certain possibility to distinguish the a/d and the о from each 
other first of all on the basis of the letter from. On the other hand, the crité-
rium of the linking to the right9 is not always applicable to distinguish the 
a/d and the о from each other. Thus, among other things, in the word КАЛАО 
in one case the A and the A are joined, while in the other case they are not. 
Besides, the joining of the letters always depends also from the neighbouring 
letters, which can also be joined, but eventually they cannot be joined. On an 
average the question of joining is much more complicated than it seems at 
8
 O. H a n s e n : La Nouvelle Clio 3 (1951) 53. 
"Cf. W. B . H e n n i n g : BSOAS 25 (1951) 53. 
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the first glance10, and for the time being the material of the sources is insuf-
ficient for the setting up of rules of general validity on the basis of it. I t seems 
tha t the joining is not confined to the letters belonging to one word, but in 
certain cases the last letter of a word can also be joined with the first letter 
of the following word. Thus in the beginning of inscription В the О of the word 
ZO is linked up with the X of the following word XPONO and the same pheno-
menon can be observed also on inscription C/2, while on the Bactrian inscrip-
tion of stone C/l the joining seemingly does not occur. 
The decision of the question of joining in certain cases is rendered diffi-
cult or even impossible by the worn, and, in certain places, damaged state of 
the surface of the stone. For similar reasons the letters T and Г cannot be al-
ways distinguished from each other with certainty. If, namely, the T a t its 
left upper stem is worn or crumbled away, then just the difference disappears, 
on the basis of which the Г and the T can be distinguished from each other. 
л Л 
The letters Z and P showing three dots above present a special problem. 
In the Hephthalite fragments these letters do not occur. Since the Hephthalite 
fragments are very small in size, the possibility cannot be excluded that these 
letters were also constituent parts of the alphabet used in them. Since, howev-
er, as we shall see — the Tochi Valley inscriptions differ from the Hephtha-
lite fragments and from the older Bactrian linguistic records also from linguistic 
view-point, we have more probably to think that the Bactrian alphabet used 
in Tochi Valley differred in certain respects from the script of the Hephthalite 
fragments. 
However, we find the letter Z supplied with three dots in the Uruzgan 
inscriptions.11 Tins letter occurs there in the word ZAOPO, which is obviously 
the transliteration of the dignitary name favuga. Thus it is obvious to presume 
that the phonetic value of Z supplied with three dots as against simple Z 
was j or z. We have no such foothold for the determination of the phonetic 
value of the P marked with three dots. That much seems, however, likely 
that it represents a letter differing from the P without dots. Since the Tochi 
Valley inscriptions originate from Eastern Iranian language area, it seems to 
be most likely that the 1 with three dots is the sign of the cerebral spirant 
f occurring in the Eastern Iranian language area.12 
A noteworthy phenomenon is the use of the colon in the Tochi Valley 
inscriptions. The colon occurs in all the three Bactrian inscriptions beside or 
after the numerals, moreover in the inscription of stone В it can also be observ-
10
 Thus for example the ligature held by Henning the sign of joined AO occurs 
on a seal as the sign of joined AO. 
11
 A. D. H. Bivab: J R A S 1954. Pl. X X I X . 
12
 For the Eastern Iranian sound f see H . Junker: U J b 5 (1925) 49 ff. 
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ed in the text a t one place (beginning of line 3) in the word ПОРОТATO, 
where it is placed above and under the upper left stroke of the T. Presumably 
the colon marks here some error in the writing. Here it is obvious to think 
tha t it serves for the deletion of the upper left stroke of the T, i.e. that instead 
of T we have to read Г and the correct reading of the whole word is ПОРОГА TO. 
If the inferior reproduction of the photograph does not mislead us, then we 
can observe a similar case also in the Hephthalite fragment No. 7.13 In line 
13 of this, the text of which can be read as follows: AANAAFO AYMAPAO 
ABZAA О II ОТО KA A 0[ , the same two dots can be seen in the word A Y M АРА О, 
under and above the stroke connecting the A with the P. I t can be presum-
ed that the two dots serve also here for the deletion of the stroke and t h a t 
in accordance with this instead of AYMAPAO we have to read AYMOPAO. 
Among the Tochi Valley inscriptions in inscriptions В and C/2 the colon occurs 
also at the end of the inscriptions, where it probably marks the end of the text . 
I t is possible that there was a colon also at the end of inscription C/l. On the 
basis of the photograph published, however, this cannot be decided definitely. 
An exact parallel to this use of the colon can also be found in Indian 
inscriptions written in Brähmi script. During the Kusâna Age and in the pe-
riod following it, the following use of the colon can be observed in them: 
1. af ter numerals, 2. af ter the name of the bestower, 3. at the end of the sen-
tences, 4. after verses or half verse, 5. af ter units of text and 6. at the end of 
the inscriptions.14 From among these cases of the uses of the colon, in the 
Tochi Valley Bactrian inscriptions there occur case No. 1 (after numerals) 
and case No. 0 (at the end of the inscriptions). Perhaps in inscription C/2 
we can also count with the dots put af ter the name of the bestower. Besides, 
the use of the dots (or short lines) occurs in the Indian inscriptions also for 
the marking of errors.15 Thus also this epigraphic element of the Tochi Valley 
inscriptions can be brought into connection with the corresponding Indian 
practice. 
This exact agreement, to be observed in the use of the colon, between 
the Tochi Valley Bactrian inscriptions and the Indian Brähmi inscriptions, 
renders the historical relationship between them doubtless. Since in the Indian 
inscriptions the colon is only one of the punctuation-marks used there, which 
begins to be used in the Kusâna Age instead of two vertical lines, in the Bactri-
an script or at least in the variant of the same used in the territory of India, 
the appearance of the colon is obviously connected with the influence of the 
Brähmi script and it can very likely be ascribed to the gradual Indianization 
of the Kusänas. In the case of the Tochi Valley inscriptions, as this is clearly 
13
 O . H a n s e n : La parola del passato 20 (1951) 300 . [Cf. additional note, p. 418 
below.] 
14
 K. B. Pandey: Indian Palaeography. I.2 Varanasi 1957. 107 ff. 
15
 P a n d e y : op. cit. 110—111. 
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shown by the appearance of the Sanskrit and Bactrian inscriptions side by side, 
we stand exactly in the area of the mixture and reciprocal action of the uses 
of Iranian and Indian scripts and languages. Thus it is easy to understand, 
if the use of the colon was taken over by the variant of the Bactrian script 
used in this area, from the practice of the Brâhmï inscriptions. 
On the basis of the above remarks we propose the following reading of 
the Bactrian inscription on stone В [Cf. additional notes, pp. 418 foil.]: 
line 1 ZO XPONO X : Л : В : MAYO API TA MAPTI M[AAI Щ1В1ХТО 
2 ТА MAABO BOZO YO PONAAFO MINANO TOMANO КАЛ AO ТА 
3 ПОРОГА* ТЮ MO KIPAO ETI HAPO XIAO NO MAAI ZI AO N1-
BA*X\TO] 
4 BI TA YAPOYTO ZOAAAI ВО ПО PON I A О (PPOMANO ТА KAAO 
5 ПАР[АО]: 
Remarks on the reading 
Line 1 ZO — on the basis of the form and linking to the right of the 
letter instead of О the reading A is also possible. Since, however, in the case of 
this word in inscription C/l the linking to the right cannot be observed, and 
since the terminal О occurs in the Tochi Valley inscriptions also in triangular 
form frequently, the reading ZO seems to be more correct. 
API — Humbach OPOI. In the fore-part of the terminal I the thickening 
of the stroke can he observed after the P, so that the possibility of the readings 
-Al or -AI cannot he excluded entirely. However, since P is not linked to the 
right, we can also count with an independent terminal -I. And on the separate-
ly standing /, at its left end in the Hephthali te fragments (frg. 7, line 2, letter 1) 
a short thick stroke going downwards can be observed. The same phenomenon 
can be presumed also in the inscription of stone B, and thus the reading 
API is by all means possible. 
TA MAPTI Humbach POMOPAYI. The stone is chipped here, hut 
the first letter clearly seems to be T. Af ter it a somewhat damaged MAP can 
be read, the horizontal stroke passing aceross the upper part of the P is very 
likely only the damage of the stone. After this clearly enough T1 can be dis-
cerned, the form of which agrees exactly with the TI of the word ПОРХОР 
Т1ГО of the Hephthalite fragments (frg. 1, line 3). Gobi on his autograph 
joins the T with the P and indicates an uncertain stroke with dots start ing out 
upwards from the vertical stem of the T. On the basis of the photograph, 
however, none of these observations can be verified. 
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Л/[ Humbach MO[. Un the photograph before the break only an 
M can be discerned. On the autograph of Gobi before the M an A or О is also 
shown. As we can judge on the basis of the photograph, however, this is only 
the chipping off of the stone. 
Line 2. TA — on the photograph the short thick stroke extending down-
wards from the upper part of the T can well be observed. This is not represented 
by Gobi on his autograph. 
А Л 
BOZO — Humbach ВАГО. The second letter seems to be round in shape, 
and thus as regards its form it is rather О than A. The third letter can by no 
means be Г. I ts form, shown inexactly on Gobi's autograph, can be defined 
as a Z with considerably profiled head, the lower stroke of which, however, 
is shorter than it used to be in the case of the Z, although on this inscription 
the lower stroke of the Z is almost as short also in the word ZO (line 1). At any 
rate, among the three letters to be taken into consideration, viz. Z, Г, T, 
the form of the Z corresponds most to the form of this letter with three dots. 
Thus, very likely the Z could be the base of this letter, and although the pho-
netic value of the Г with three dots could also be mostly j, it is most correct 
to transliterate this letter with Z. The latter transliteration is .supported also 
л 
by the fact that the Z with three dots also occurs in the Uruzgan inscriptions. 
YO РОЫААГО Humbach YOPONOAOPO. Humbach's reading is 
very likely only a lapsus calami, because the letter О cannot be seen either on 
the photograph or on the autograph of Gobi between the N and the A. 
MINANO Humbach M(I)INANO. The stroke to be seen on the photo-
graph immediately af ter the M is obviously not an I, but the chipping of the 
stone, because it directly touches the right stroke of the M, although the I 
joins the M still with a curving stroke, as this can clearly be observed in the 
Hephthalite fragments in the word MI (frg. 5, line 4). 
TOMANO - Humbach POMANO. As we can judge on the basis of 
the photograph, at the head of the first letter the stone is chipped. Thus it 
is difficult to decide between the readings T and P. The strong bending to 
the left of the head of the letter, however, points still rather to T. 
Line 3. ПОРОРАгТЮ Humbach IT АРА: ГААО. In connection with 
the first letter I refer to the above argumentations, in which I gave motives 
for the reading 77. I have also pointed out already earlier tha t the f if th letter 
is in fact T, under and above the left stroke of which one dot each can be found, 
which very likely indicate the deletion of this stroke, and thus instead of T 
we have to read P. After the T the photograph gives the impression of 4 letters 
rather than of 3. The first is a triangular A, af ter it, however, we do not see a 
letter of similar form, which could be A, but a short stroke extends downwards. 
This in this form cannot be identified with any letter, but if we presume that 
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its lower part is somewhat worn, viz. t ha t originally it was longer, then it can 
be read T. Hereafter it seems as if a chipping would be in the stone, and then 
behind this an О is discernible. At any rate, we have to count with the pos-
sibility also that the stroke extending downwards came about only on account 
of the error or clumsiness of the stonecutter, and tha t thus the reading of 
the word is ПОРОГА* A^O. 
KIP AO ETI HAPO Humbach KIP AO FI A PO. The written form of 
the word ETI exactly agrees with the element ETI of the word ЕТ1ГН10 to 
be read in the Hephthalite fragments (frg. 4, line 7), thus this reading can be 
regarded as assured. The first letter of the next word resembles to letter H 
of the Hephthalite fragments, consequently it can most probably be read as H. 
This definition is only rendered somewhat uncertain by the fact that this is 
the single occurrence of this letter in the Tochi Valley Bactrian inscriptions. 
The definition of the next letter is also difficult. This letter resembles to K, 
but it cannot be К because its lower par t to the right continues in a nearly 
straight stroke, while К has a form below curving to the right. Thus we can 
still think mostly of A, although its form in the word MAABO is different, 
On the other hand, the form of the letter under discussion agrees quite well 
with the A to be observed in the word КАЛАО, only this joins the following 
letter with a shorter horizontal line. 
EIAO NO MAAIZIAO The reading EIAANO MAA1ZI AO of Humbach 
is in its essence identical, only its division is different. The word NO is clearly 
writ ten separately, although the N can be linked otherwise to the left. The 
same can be said about the word ZIAO, so that the recommended division 
seems to be most probable. 
NIBA*X\TO] - Humbach NI[B ] . In the photograph the first three 
letters, viz. NIB, are fairly well discernible. After this a triangular letter form is 
seen, viz. an A, and then a line curving upwards and to the right, which can 
be restored in several ways. Beside the recommended restoration Xwe can still 
think of К and A. 
Line 4. BI TA YAPOYPO Humbach FIFO YAPOYFO. The reading 
TA on the basis of the photograph seems to be sure. The reading YAPOYFO, 
on the other hand, is problematic. In fact this word can be read only as YAPA-
ЛГО. The letter read by Humbach as F cannot be anything else than A. How-
ever, without doubt the reading YAPOYFO is tempting and as regards its 
meaning this word can well be f i t ted also in the context. The difficulty can be 
solved by the observation that above the A of the word YAPAArO there is 
a dot or a short line and under it there is a dot. As in the case of the word 
ПОРОГА* Т
л
О, this mark can only mean that the letter is deficient and instead 
of it something else has to be read. Thus there is a possibility to read the form 
YAPOYrO instead of YАРАЛГО (YAPAKPO or YAPAHFO as corrected 
forms can hardly be taken into consideration). The fact that the word was 
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engraved defectively by the stone-cutter, is shown also by the circumstance 
that the form of the Г is not the usual one and that the terminal О is squeezed 
in separatly above the line. 
ZOAAAI the form of the A in this word differs from the form of the A 
to be observed in the words M A ABO, КАЛАО and APO. However, it cannot 
be any other letter, because the forms of K, H and Y are still more different. 
Thus the reading of Humbach has to be accepted. 
ПО PON I AO Humbach ETAP AN I AO. In connection with the initial 
77 we have again to refer to the introductory remarks. Otherwise Humbach's 
reading was correct. 
TA KAAO Humbach POKAAO. The T is very clearly seen on the 
photograph, so that its reading cannot be questionable. 
Line 5. ПАР[ЛО\ Humbach ET APO. After the initial П on the 
photograph it appears as if two letters, AO or AA stood before the P. If, how-
ever, we examine these letters thoroughly, which arc also rendered by Göhl in 
the above mentioned way on his autograph, then we can state that the 7 of 
the BI standing in the beginning of line 4 stretches deeply down into line 5, 
crosses the 77 and by this the impression is made as if there stood not one but 
two letters between the 77 and the P. After the P on the stone a vertical chipp-
ing can be observed, and thereafter a vertical letter stroke can be seen. 
On the basis of the examination of this passage we can get the impression as 
if at this place a letter group similar to the termination -AO of the word 
XIAO lias stood. On the basis of this I recommended the reading ПАР\АО] 
in the text. 
Linguistic interpretation 
Line 1. ZO XPONO X\ A: B: MAYO API. The identification of the word 
XPONO has made possible for Humbach to recognize tha t in the beginning 
of the inscription we have to do with a dating, the interpretation of which is 
»In the era-year 632».10 This explanation can be accepted, the question may 
be raised, however, what function and meaning the word ZO has. Since in the 
great inscription of Surkh Kota l the dating is introduced by the preposition 
777/10 (pibo i yöyo ubo hirso ysuno «in the era-year 31»), it is obvious to think 
about the possibility that the word ZO is some kind of preposition also in the 
16
 H u m b a c h : Ancient Pakis tan 1 (1964) 132 renders the following interpretat ion 
of the inscription (putting in brackets his earlier differing interpretat ions delivered in 
New Delhi): «(1) In the year 632 (New Delhi: 612), month six, wri t ten . . . by Gora» 
Sahi, (2) by him, the drinker-of-liquor, the lord, the shepherd of the cows, tho member-
of-the-cow-family (New Delhi: member of tho Naga family). By him the kaldo (3) was 
made a t the arrival of the star, (by him) who (is) a preserver, a king of the noblemen 
and (4) a custodian of the inscription (or custodian of the (holy) scripture?), elevated 
beyond the stars and a scion-of-Fromo, a member-of-the-cow-house (New Delhi: a Kavi 
(giant) among the cows), (5) a star.» 
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inscription under discussion. On the basis of its phonetic form it could be re-
garded most probably as the development zo of the Old Iranian preposition 
*hacä. This word can be found in the forms zo, ze, гэ, zi in Yidya and in the 
form za in Munji, two East Iranian languages standing nearest to Bactrian. 
Thus the whole phrase could be translated as follows: «from the era-year 632». 
We can count also with the possibility tha t the preposition ZO serves here for 
the circumscription of the genitive — this use of the preposition zo, za also 
occurs in Yidya-Munji17 and in this case we have to do simply with a geni-
tivus temporalis. 
A difficulty involved by this interpretation is that in the Surkli Kotal 
inscriptions the continuation of Old Iranian *hacä is /16'О and not ZO. How-
ever, we must take into consideration tha t the Tochi Valley inscriptions are by 
six centuries later than the Surkh Kotal inscriptions. During this time, of 
course, a considerable linguistic development could take place, and the form 
aco (or aso) might develop into zo. We must, however, point out that in the 
Hephthalite fragments, which in regard to age are not far from the Tochi 
Valley inscriptions, this word also occurs in the form ACO.18 This phenomenon 
can have two explanations. One of these is that the language of the Hephtha-
lite fragments is a literary language, which to a certain degree had been cut 
off from the development of the living language, and thus especially in respect 
of its phonological development it preserved older forms. The other possible 
explanation is tha t the language of the Tochi Valley inscriptions does not 
reflect the same Bactrian dialect, in which the Surkh Kotal inscriptions were 
written, but it differs in several respects from this and is based more on the 
local, more eastward Bactrian dialect which in regard to its development and 
its characteristics is nearer to Yidya-Munji than the language of the Surkh 
Kotal inscriptions. 
The interpretation of the name of month encounters considerable diffi-
culties. Humbach identified the word OPOI read by him with the numeral 
'six', and thus he ascribed the meaning «month six» to the phrase MAYO 
ОPOI. This interpretation, however, has serious difficulties. From material 
view-point we have no basis to presume such Iranian calendar, in which the 
month would have been indicated only by numerals. Such a calendar in this 
period cannot be traced even with the nearer and the more distant neighbouring 
peoples, and its existence would be in sharp contrast to the characteristic of 
the Iranian calendar according to which even the days of the months have 
separate names. From linguistic view-point the fact contradicts this inter-
pretation that the sound group has been preserved both in Bactrian and 
17
 G. Morgenstierne: Indo-Iranian Frontier Languages. II. Oslo 1938. 138, 141.  
I n the following the Yidya-Munji da ta are always taken by me from the quoted work 
o f M o r g e n s t i e r n e . 
18
 Frg. 4, lines 4 and 5, Harmatta: MTA I OK X X I I . 257. 
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in Yidya-Munjï (cf. Yidya uySo, Munji oySo '6'), while, on the other hand, if 
X$- had been simplified to 8, then the presence of the prothetie vowel in the 
word is unjustified. [Cf. additional note, p. 419 below.] 
In the case of the word API, or eventually APAIjAPAI, we cannot dis-
regard the fact that we have to do with the name of a month, and thus its 
equivalent can be looked for only among the Iranian names of months. On the 
basis of this we can reckon with two possible equivalents of it. One of them 
is the Bactrian APAEIXPO, and the other the Bactrian A0PO, both are names 
of months. In the first case the reading API or APAI of the word ought to be 
maintained and we ought to presume tha t the second element of the month 
name originally composed of two separate elements was left out or was written 
in an abbreviated from.18a In the second case we should count with the reading 
API or APAI and this could be compared with Bactrian A0PO under the 
supposition that the sound group -OP- was simplified to -P- or that through 
the grade -AP- by metathesis it became -PA-. In the sound group consonant 
+ P metathesis can be pointed out both in Bactrian and in Yidya-Munji. 
Thus to the word АЛАХРАЛО to be read in variant A of the great Surkh 
Kotal inscription the word ААОРХАЛО corresponds in variant M, and in 
Yidya the form fëarm, developed into S farm. Since we do not know such a vari-
ant of the month name aSahe vahiëtahe from which the element vahiStahe is 
missing, the form API (or eventually APAI) of the inscription can more likely 
be regarded as the equivalent or development of the Bactrian month name 
A0PO. 
Still another problem arises in connection with the word API, viz. : 
the terminal -i. While the words XPONO and MAYO show the expected ter-
minal -O, strikingly the word API ends in -I. On the basis of our knowledge 
of Bactrian gathered so far, this phenomenon could be most easily explained 
with the circumstance that in the phrase ZO XPONO X: А: В : MAYO API 
we have to do with group inflection. In this case we ought to presume that 
the preposition ZO stands with oblique and therefore API, the last word of 
the phrase, ends in -I of the oblique case. Although the possibility of this 
interpretation can hardly be excluded, a circumstance still warns us to be 
cautious; both in the inscription under discussion and in variant В of the great 
Surkh Kotal inscription several words occur the terminal -I of which cannot 
be regarded as the sign of the oblique case. Thus among other things MAPTI, 
МАЛ1, ETI and ZOAAAI in the Tochi Valley inscription, and XIAI, NIXTI, 
ФРОХОРТША1 and П1АОР1ГА1 in inscription В of Surkh Kotal are undoubt-
edly not forms in oblique case ending in -I. This phenomenon can very likely 
be explained with the fact that Bactrian had several dialects and among these 
» 
14a
 Such an abbreviation can be the Khwarezrnian 'hwrym mon th name ( = 'hwrij 
m.)9 c f . W . B . HENNING: A M N S 11 (1965) 171. 
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there could be also such a dialect in which the terminal vowel -O became 
general, and at the same time, however, there was also such a dialect in which 
terminal -I was dominant. In the animated period of the establishment of the 
Kusâna Empire the mingling of the two dialects could easily come about, and 
although, as it is shown by variant M of the great inscription of Surkh Kotal, 
they wanted to discard the forms ending in -I from the developing literary 
language, according to the evidence of variant В the mingling of dialects could 
still occur. Since terminal -i is also characteristic of Saka, and as the language 
of the Kusänas was very likely near to that of the Sakas, the possibility also 
exists that the terminal -i of the nominative in Bactrian simply shows the 
linguistic influence of the Kusänas. In this case the language of variant В 
of the great inscription of Surkh Kotal could be called with some justification 
Kusäno-Bactrian, that is to say it could be regarded as a variant of the Bac-
trian language standing under Kusäna influence and used by the Kusänas, 
and thus the term «Kusäno-Bactrian» recommended by H. Humbach for the 
denomination of the language of the Surkh Kotal inscriptions19 could be filled 
with concrete contents. Whichever of the assumptions should prove to be 
correct, the occurrence of the terminal -O and -I side by side in the Tochi 
Valley inscriptions in the nominative case very likely has a longer linguistic 
past. 
TA MAPTI M[AAI Щ1В1ХТО. In this sentence Humbach correctly 
identified the word [N]IBIXTO,20 which can very likely be compared with 
the word NIBIXTO 'wrote, written, caused to he written' of the Surkh Kotal 
inscriptions. I t is worth while to point out the difference appearing in the 
continuation of Old Iranian *ni-. While in Surkh Kotal the i was labialized 
into o/w, in the Tochi Valley inscription it was preserved unchanged. This 
phenomenon points to differences of dialects between the languages of the 
two groups of inscriptions. Similar developments of the Old Iranian form 
*ni-,pi%Ma- are found in Yidya-Munji, viz. nuuxt, nuuûxt- on the one hand and 
newuxt- on the other hand. The Yidya-Munji forms are therefore interesting, 
because on the one hand they show the same development of the sound group 
iSt-, which is found in the Bactrian form noßiyto\nußiyto, and on the other 
hand the two variants correspond exactly to the Surkh Kotal nußiyto and 
the Tochi Valley nißifto. 
As regards the vocabidary the agreement with the great inscription of 
Surkh Kotal is not limited to the word NIBIXTO in the sentence discussed, 
inasmuch as the words ТА and MAPTI (the latter in the form MAP TO) also 
occur in the same inscription. The meaning of the word ТА is ' thus, hereafter'21, 
the interpretation of the word MAP TO, however, is uncertain. Formerly, 
19
 H . H u m b a c h : ZDMG 111 (1961) 476. 
20
 As it can be conluded f rom its t rans la t ion («written»), see above note 16. 
21
 J. Habmatta: Acta Ant . H u n g . 12 (1964) 437. 
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starting out from the circumstance that according to the archaeological ob-
servations the setting up of the great inscription (SK 4 M) in Surkh Kotal 
stood in connection with the building of the well and the lower terrace, I in-
terpreted the word MAPTO as 'terrace' in the phrase EAAO ОАО МАРГО, 
because thus the phrase under discussion, viz. «well and terrace», correspond-
ed to the objects coming about in the course of the construction connected 
with the inscription.22 Since then, however, the concluding par t of the Surkh 
Kotal foundation inscription (SK 1) has come to light, which contains the 
phrase NOBIXTO MO MAPTOP This corresponds exactly to the phrase 
MAPTI . . . [N]IBIXTO of the Tochi Valley inscription under discussion. I t 
can hardly be doubted that the meaning of these phrases is «it was written 
on the MAP TO» or «the MAPTO was supplied with an inscription». From the 
view-point of the definition of the meaning of the word MAP TO it is of deci-
sive importance that the conclusion of the inscription SK 1 came to light in 
situ on the front of the lower terrace. This circumstance of discovery renders 
obvious the interpretation of the word MAPTO as 'front wall, facade', what-
ever the etymology of the word may be. This interpretation does not con-
tradict either the appearance of the word in the phrase EAAO ОАО MAPTO 
in the inscription SK 4 M, because this inscription was also arranged on the 
facade of the basic terrace.24 Thus the phrase under discussion can without 
any difficulty be interpreted as «well and front wall». Finally inscription В 
of Tochi Valley could also be arranged originally in the facade of the terrace 
beside a tank. [Cf. additional note, p. 419.] 
Accordingly, the phrase TA MAPTI. . . [N]BIXTO can be interpreted 
as follows: «Thus it was written on the facade». In this context it is obvious 
to look for an adverb of place in the crumbled word starting with letter M[. 
Thus it can be restored most easily to M[AAI~\. This word occurs also in line 
3 of the inscription and obviously it is in the same relation to the word МАЛО 
'here' of the Surkh Kotal inscriptions, as the form MAPTI to the word MAPTO 
occurring there. Thus the whole sentence can be interpreted as follows: «Thus 
it was written here on the facade». The word MAPTI/MAPTO interpreted as 
'facade', can eventually be interpreted from a derivative *mrSta- 'perceived 
(surface)' —• 'facade' of the Old Iranian verb *marS- 'perceive, touch, behold'.25 
instead of the Old Iranian root *marz- proposed earlier. 
Line 2. ТА MAABO BOZO YO PONAArO MINANO TOMANO. The 
proper narrative of the inscription obviously starts with this sentence. The 
22
 Haumatta: Acta Ant. Hung. 12 (1964) 467. 
23
 E. Benveniste: JA 249 (1961) 147 ff. 
24
 11. Schlumberger: Comptes rendus de l 'AIBL 1961. Paris 1962. 206; and J A 
252 (1964) 306, 322. 
25
 On the problem of the New Iranian equivalents of this word cf. G. Morgen-
s t i e r n e : An Etymological Vocabulary of Pashto. Oslo 1927. 48 s. v. ти$э1. 
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separation of this sentence is rendered possible by the word КАЛАО 'when' 
following it and known already from the Surkh Kotal inscriptions. Two words 
of this sentence can be identified with the help of the Surkh Kotal inscriptions, 
viz. TA 'thus, then, thereafter ' and MINANO 'destroyed' or 'disappeared, 
used up'.20 The word MINANO could be also the predicate of the sentence, 
but it is followed still by the word TOMANO, which is obviously a form of 
similar derivation as the phrase minäno. The word tumäno can he regarded as 
a derivative of a root *tum- ' to accumulate, swell, strengthen' with the suffix 
-äna-, its meaning could be 'swollen, strengthened'. From the affinity of this 
word we can point to the Old Indian word tumra- and the Avestan word 
tuma- (in the name tumdspana-) 'fat, lusty'. Very likely Agnean tmdm and 
Kuchean tumane, tmäne, the numeral 'ten thousand' are also connected with 
the word tumäno. Since the basic word is not attested either in Agnean or in 
Kuchean and such a derivative from a root *tum- in these languages would 
not he possible,27 it can be presumed that this numeral is the adoption of an 
Iranian word *tumdna- 'accumulated; pile, large quantity' . [Cf. add. note p. 420.] 
Accordingly, the words td . . . minäno tumäno could be interpreted as 
follows: «then . . . the destroyed was banked up (or: strengthen)». From these 
words we can conclude that in this sentence in accordance with the contents 
of the Sanskrit inscription it is said tha t a destroyed tank was banked up or 
strengthened again. Leaving for the time being the question unsolved whether 
we have to do with an active or passive structure in the sentence, that much 
can at any rate be held likely that in the words МАЛ BO BOZO YO PONAAFO 
we must look for the denomination of the tank on the one hand, and the 
name and eventually the title of the person carrying out the reconstruction, 
on the other hand. The phonetic form of the word BOZO is so near to the name 
Bhoja occurring in the Sanskrit inscription that very likely the transliteration 
26
 J . H a r m a t t a : Ac ta Ant . H u n g . 12 (1964) 448 — 449; H . Humbaoh: Die Kaniäka-
Inschr i f t von Surkh-Kota l . Wiesbaden 1960. 26 holds t he fo rm MINANOI t he genit ive 
p lura l of a singular *mino, and traces back the form *mino t o a presumed word *mainä-
'Weib, Weibchen' , which however can nowhere be traced in the I ranian language area. 
A p a r t f rom the con tex t and the diff icult ies of language geography, this in terpre ta t ion 
is n o t acceptable a m o n g other things also because in Bac t r i an -H- or eventual ly - E l -
corresponds to Old I r a n i a n -ai in nouns in the f irs t syllable. I . Gershevitch: BSOAS 
26 (1963) 195 gives preference to the division YOMÏNANO, holds the resul t ing form 
genit ive plural and looks in it for t he Old I ran ian word *hamina- ' summer ' . However , 
this assumption is unacceptable pa r t ly on account of the con tex t (according t o the pre-
vious sentence the s anc tua ry was a l ready wi thout water , consequent ly the inhab i t an t s 
there could hard ly h a v e endured still «rainless summers», while then they t ransferred 
the gods), and pa r t ly on account of linguistic reasons, viz. Old I ranian *hamina- would 
have the cont inuat ion * AMINO in Bact r ian , and the preposit ion AEO according to 
the evidence of the phrase AEOINOPAAMO does not go wi th genitive. [Cf. add . n.p. 419.] 
27
 I n Agnean we would expect f r om the root *tum- t he form *tumem, and f rom 
the root *tu- the fo rm *tnwern, cf. W . Schulze —E. Sieg —W. Siegling: Toeharische 
Grammat ik . Göt t ingen 1931. 4 foil. F r o m a root *tu- t he med . praes. p a r t . *lumäm 
would be possible, b u t the use of these verbal nouns as subs tan t ives cannot be proved. 
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of the same can be seen in it. In this case the words YO PONAAPO following 
it must be held the title of Bo)o and at a highest probability it may be a term 
denoting 'king'. In this respect special attention can be paid to the word 
rundayo, which can be identified with the Saka word rre (gen. rrundä 'king'). 
Lastly, this word was traced hack by St. Konow to the Old Iranian form 
*raivant-.28 However, this explanation, beside certain phonetic difficulties, 
lias the disadvantage that this way the Saka form rrund- is separated from 
the word mwurida- 'king' standing near to it, which appears in Indian inscrip-
tions and is very likely of Kusäna, eventually of Saka origin. Therefore the 
idea raised by Konow earlier seems to be more correct29 according to which 
both the Saka rre (rrund-) and the Kusäna murunda- can be traced back to 
the participle mruvant- of the verb mru-\mrav- 'solemnly declares, manifests'. 
According to Konow's conception rre originates from Old Iranian *mrúvdh, 
while the genitive rrundä goes back to Old Iranian *mrvántahya. Although 
this interpretation was later on seemingly abandoned by Konow, it can hardly 
he doubted that this was actually correct . From the view-point of Old Iranian 
at any rate it is more correct to s tar t out from the forms *mruvans (or *mra-
vans) > *mruväh (or *mraväh) and *mruvantah (or *mravantah),30 because 
the Saka genitive rrundä clearly points to the original termination -ah (and 
not -ahya). Accordingly, the development of the Saka word can be reconstructed 
as follows: 
*mravâh > *mravë > *mrê > *re 
and *mravantah > *mravanti j> *mründi > *rundi 
In the Kusäna form murunda- obviously the root -nt- preserved in the oblique 
became general and penetrated into the nominative. Thus the development 
of this could be as follows: 
*mravantah > *mründa- > *murunda- > Indian mur un da-
In the form rundayo of the Tochi Valley inscription the original root 
-nt- was also preserved before the suffix -ka-, otherwise its development 
could be similar to tha t of the Saka word rrejrrundä. From semantic view-point 
the word rre, murunda-, rundayo 'king, ruler' has an exact parallel in the 
denomination sästar- from the verb sah- 'manifests'. Whether the word rundayo 
28
 St. Konow: Primer of Khotanese Saka. Oslo 194!). 121. 
29
 St. Konow: Saka Studies. Oslo 1932. 36. [Cf. additional note, p . 420 below.] 
30
 I t is not at all certain that in Old Iranian the form *mruvans has to be or can 
be presumed. The Saka word points ra ther to the circumstance that, f rom the original 
form *mruvants already before the change s > h the form *mruväs developed, and the 
later fa te of this then coincided with the development of the other terminations -äs 
of declension. 
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is an original element of Bactrian vocabulary or it is an adoption from Saka, 
is for the time being difficult to decide for lack of phonetic criteria. 
In connection with the word ho standing before the word runclayo 
several explanations can be taken into consideration. This word could be an 
article (•< Old Iranian *hau) on the one hand, and some attribute of the 
word 'king', on the other. In the latter case we could think of a late develop-
ment of the Old Iranian word *ahu- 'lord', and the phrase ho rundayo could 
be interpreted as 'lord king' or 'chief king'. Since othervise the article has no 
trace in the Tochi Valley inscriptions, the latter explanation seems to be more 
likely. 
On the basis of the aboves the sentence can he given the following inter-
pretation: «Then Bojo, the lord king, strengthened . . . the destroyed». From 
this context it follows that we must regard the word МАЛВО as that object 
t o which the apposition 'destroyed' and the predicate 'strengthened' refer. 
Concluded from the contents of the Sanskrit inscription31 thus we ascribe 
the meaning ' tank, water-reservoir' to the word M A ABO. This conclusion 
does not contradict the occurrence of the word malßo in inscription C/l. In 
this we find the following context: TA M A ABO EIAO П[ . . ]AO ПАРО 
TO MANO «Then the malßo, w h i c h . . . , was strengthened». Obviously, the 
interpretation of the word malßo as ' tank, water-reservoir' fits well also into 
this context. The word malßo itself can eventually be traced hack to an Old 
Iranian form *ham-abvä (*ham-abvan-), the original meaning of which could 
be 'canal collector (basin)'. This compound was very likely preserved in 
Afghan in the word mal 'travelling companion', which is traced back by G. 
Morgenstierne to the form *ham-abva-32, but in this the word abu-/abvan- does 
not mean'irrigation canal', but 'road'. In the course of its phonetic develop-
ment the Afghan word passed through the form *malßa, and thus, on the 
one hand, it proves the possibility of such a compound, and on the other 
hand it attests the development *ham-abvä > malßo even in spite of its differ-
ing meaning. Thus the sentence discussed can be translated as follows: «Then 
Bojo lord king caused to be strengthened the water-reservoir, the destroyed». 
КЛАЛО TA (Line 3) ПОРОГА1 ТЮ MO. This sentence consists of such 
words, each of which is known from the Surkh Kotal inscriptions.33 Regarding 
the word MO the assumption of E. Benveniste seems to he acceptable, accord-
ing to which we can see in this a demonstrative pronoun, the continuation of 
Old Iranian *ima- 'this'.34 Thus the Yidya-Munji demonstrative pronoun mo 
31
 See J . Harmatta: Acta Ant . Hung . 14 (1966) 449 -458. 
32
 G. Morgenstierne: An Etymological Vocabulary of Pashto. 43. 
33
 See ,T. H a r m a t t a : Acta Ant. Hung. 12 (1964) 4 3 6 - 4 3 8 , 459 — 460. 
33
 E. Benveniste: JA 249 (1961) 148. We must , however, remark tha t regarding 
the word MO occurring in inscription SK 4 the assumption of Benveniste cannot be 
proved, and the supposition tha t this demonstrat ive pronoun appears in this inscription 
as an article, is entirely unacceptable. In the Tochi Valley inscription, however, there 
is no difficulty for t he interpretation of the word M O as ' this ' . 
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' this' represents the exact equivalent of the word mo. Therefore the whole 
sentence will have the following interpretation: «When he thus surrounded 
this with embankment». The form of the sentence shows tha t we have to do 
with a subordinate clause of time, af ter which we can expect the main clause. 
KIPAO ETI НЛРО. From this sentence the word КIPAO is known 
already from the Palamedes inscription.35 The word ETI following it, on the 
basis of its syntactic position and its phonetic form, can be compared with 
the Yidya suffix or word -(a)sta, -(e)ste, sto, which serves for the formation 
of the durative present and the past perfect.36 This way kirbo-sti is obviously 
the exact equivalent of the Yidya verbal form кэг-sto < *kirbo-sto 'he was 
doing'. We can eventually think also of the possibility that kirbo-sti is a passive 
form, however, considering the later development (the formation of passives 
in Yidya-Munji), it can perhaps be regarded as active at a higher probability. 
The word IIAPO can be divided into the elements II and ЛРО, .and of these 
ЛРО can be identified with the word APOYO 'canal, drain' known from Surkh 
Kotal.37 According to my explanation this word can be traced back to the 
Old Iranian form *drava-, which in Bactrian developed into *lrii and according 
to the analogy with the terminal -o it was completed into Iruo. The fact that 
beside the form Iruo in Bactrian the more original Irü can also occur, is shown 
by the inscription SK 4 B, in which this word occurs in the form APOY. 
The Tochi Valley form ЛРО very likely developed from this more original 
form Irü, with the analogical development of the word termination. The ë 
standing before the word Iro and written together with it, therefore felt to 
be closely connected with it, can be traced back to the Old Iranian form 
*aiva and the numeral 'one' can be seen in it. In Bactrian the numeral 'one' 
in independent use is known in the form yöyo (SK 4 M line 10), it is however 
possible that besides this, used as an attribute, it also occurred in the form 
iyo, io (SK 4 M line 12). The form II of the Tochi Valley inscription can be a 
variant of the latter one. Thus the side by side occurrence of the Bactrian 
forms yöyo and lyo, ïo, ë (or г?) exactly corresponds to the relationship and 
syntactic use of Man. Persian yk and 'yw. Therefore, the sentence can be inter-
preted as follows: «he had a canal built». [Cf. additional note, p. 420.] 
EI AO NO M A AI ZIAO NIBAX[TO] [Line 4) BI. From this sentence 
we know the meaning of two words, viz. EIAO and MAAI, on the basis of the 
3 8
 S e e R . C u r i e l : J A 242 (1954) 196. 
30
 See for th isG. Morgenstierne: Indo-Iranian Frontier Languages . I I . 151 —2,161. 
3
' J . H a r m a t t a : Acta Ant. Hung . 12 (1964) 449 — 450; H . Humbach: Die KaniÄka-
Inschrift von Surkh-Kotal . 26, similarly to Henning, traces back the word APOYO to 
Old Iranian *druva- 'strong, heal thy ' . The refutation of this see loc cit. I . 
Gershev i t ch : BSOAS 26 (1963) 195 compares this word with Yidya-Munji laroyo 
'clear sky ' and ascribes the meaning 'rainless' to it. This interpretation is, however, 
arbi t rary and cannot be supported by linguistic data , and oven otherwise it can be 
discarded automatically with the erroneous interpretation of the word MINANO. [Cf. 
additional note, p. 420.] 
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Surkh Kotal inscriptions. The meaning of XIAO is 'which', and thus we have 
to do with a clause relating to the Iro 'canal'. Considering our earlier remarks, 
we can obviously identify the word МАЛ1 with the adverb of place МАЛО 
'here, to this place' occurring at Surkh Kotal. The predicate of the sentence 
can be looked for in the word ZI AO, which seems to be an original passive 
past participle. The word zibo can be traced back to an Old Iranian form *zita-, 
and this can be regarded as the derivation of the verb *zäy- 'mittere'. This 
verb is used in the Avesta mostly for the expression of the carrying away 
of water (cf. e.g. V. 5,17: äpam zazämi . . . «I carry away the water . . .» or 
V. 5,16: йрэт . . . upa astam frazayayälii «the water . . . do you lead to the dead 
body?»), and this meaning of it was preserved also in Yidya in the word avzino 
' f irst watering of the fields', which can be traced back to an Old Iranian form 
*upa-zayana-, and therefore its original meaning was 'conduncting (of water)'. 
Thus the predicate zibo fi ts excellently with the word Iro 'canal', and therefore 
the sentence can be interpreted as follows: «he had a canal made, which . . . 
he caused to be conducted here . . .». The word NO preceding the word mali 
'here' ( = Yidya molo 'here') on the basis of the context can very likely be 
identified with the Yidya-Munji preposition no, na 'for, to' . Thus the meaning 
of the phrase no mali would be 'to this place', just required by the context. 
The connection of the adverbs with prepositions is a rather common pheno-
menon in Yidya-Munji, cf. e.g. zi malen 'from here'. 
The interpretation of the restored, therefore uncertain phrase N1 BArX1-
[ TO] Bl must obviously also be looked for in the above context. The form 
nißar %\lo] can also be regarded as an original passive past participle and can 
be traced back to an Old Iranian form *ni-bayS-ta-. The meaning of the root 
baxS- in Avestan is 'Anteil haben, geben' and with the preverb ä it is â-baxë-
'zuteilen, austeilen'. The meaning of the verb *ni-bayë- could also be similar 
so t ha t the form nißaryß[to] can be interpreted as 'divided'. This phrase relates 
obviously to the canal or the water conducted in the canal, i.e. to say objec-
tively the measures described in the inscription must very likely be interpreted 
so tha t a main canal leading to the tank was also constructed and the water 
was distributed with the help of the ramifications of this. Thus we have here 
obviously to do with a whole irrigation system, which a t the same time suggests 
the existence of an agricultural centre. 
The word ßi standing after nißar yß[to] can very likely be compared with 
the particle ba, be, hi in Afghan, in Sanglecï-Iskasmî, which serves for the 
expression of the perfective verbal aspect, and which perhaps is in connection 
with Middle Persian 6ë.38 Thus the verbal form nißar yß[to] ßi, similarly to kirbo 
38
 Regarding th is question see G. Morgenstierne: An Etymological Vocabulary of 
Pashto. 14; H. S. Nyberg: Hilfsbuch des Pehlevi. I I . Uppsala 1931. 35; G. Morgen-
s t i e r n e : Inao-Iranian Frontier Languages. I I . 360 foil. In certain cases Morgenstierne 
feels the meaning of t he partiele be undefinahle. However, in the examples quoted by 
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sti, can be regarded as the antecedent of verbal structures used in present 
day Eastern Iranian languages. 
TA YAPOYPO ZOAAAI BO. The structure of this sentence is clear, 
viz. : tä harüyo «Thus everything» + perfective verbal predicate. As regards 
the verbal form zoläbi ßo, in this the element ßo is very likely identical with 
the particle ßi occurring in the preceding sentence. The fluctuation of the 
vowel in this particle can also be observed in Sangleôî-Kkasmî.39 The form 
zoläbi can be traced back to Old Iranian *uz-däta- and its earlier Bactrian 
form would he *OZOAAAO — uzoläbo. However, already in inscription SK 4 В 
(line 16) ZOO AZT I corresponds to the form OZOOAZTO of inscription SK 4 M 
(line 12). This way already here we can observe exactly the same development 
or dialectal difference, which is also reflected in the form ZOAAAI of the To-
chi Valley inscription. The form *uz-däta- can be regarded as the derivations 
of the Old Iranian verb *uz-dä- 'build, prepare' (cf. Avestan us-xdä- 'aufrichten, 
aufbauen, anlegen', which is used in connection with the construction of 
different buildings, e.g. nmänam uzdasta, uStrö.stänam uzdasta). Thus the whole 
sentence can be interpreted as follows: «Thus everything was built». 
ПО PON I А О TPOMANO. The first word again seems to be originally 
passive past participle. The second word, fromäno, is very likely identical 
with the word fromäno, 'order' occurring also in the Surkh Kotal inscription 
(SK 4 M). In this passage, at the end of the inscription, we can count mostly 
with the stressing of the performance of the order. Thus to the predicate poro-
nibo, at the highest probability, we can ascribe the meaning 'realized, exe-
cuted'. From the historical point of view the form poronibo can he traced 
back to Old Iranian *pari-nita-, and this can he regarded as the derivation of 
the verb *pari-nay- 'conduct round, carries there, executes' (cf. Avestan nay-
'leiten, hinführen, hinbringen zu Old Indian pra-ni- among other things 
'herbeibringen, vollbringen, ausführen'). Therefore, we can give the following 
interpretation of the phrase poronibo fromäno: «The order was executed . . .». 
TA KAAO (Line 3) ПАР[АО]. From syntactic view-point this sentence 
is obviously connected with the previous one, inasmuch as the words tä kabo 
can be understood to be a pair of conjunctions meaning 'so, as'. The conjunc-
tion tä has already occurred with this meaning in line 2, while the form kabo 
can be regarded as a development of the Old Iranian conjunction *kaOä 'how?; 
as' (cf. Avestan каОй among other things 'wie?; wie, in welcher Weise auch 
immer'). Unfortunately on account of the crumbling off of the stone the 
verbal form remains uncertain. If the proposed reading ПАР[АО] is correct, 
then the form parbo resulting from this can be regarded as an original passive 
him the be. has a clearly perfective function, as e.g. in the sentences psâd ba хёя/а xwâri? 
пэ хгсагэт be «art thou eating (shallt thou eat) bread? 1 am not eat ing (shall not eat)», 
which correctly could be translated as follows: «d о you eat the bread ? I d о not eat it». 
39
 See e.g. the parallel use of the forms ba and be in the sentences quoted in note 38. 
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past participle and can be traced back to the Old Iranian form *prta-. This 
can be a derivative of the Old Iranian verb *par- ' to owe, to be obliged to 
something' (cf. Avestan 1par- 'gleich machen' and ?,par- 'verurteilen', Sogdian 
pwrc 'Schuld, Schuldverpflichtung, Schulden'40) with the meaning 'owed, 
was obliged, had to' . The whole sentence poronibo fromäno tä kabo par до 
can therefore be interpreted as follows: «The order was executed so as it had 
to be». 
On the basis of the ahoves we can propose the following interpretation 
of the Bactrian inscription of the stone В found in the Tochy Valley: 
line 1 «In the 632nd era-year, in the month Asi. Thus it was written here 
on the facade: 
2 Then the water-reservoir, the destroyed one, was strengthened by 
lord king Bojo. When thus 
3 he had this surrounded with embankment, he had a canal built, which 
he caused to be conducted here, he distributed (the water). 
4 Thus everything has been built. The order has been executed, so, as 
5 it had to be». [Cf. additional note, p. 420.] 
The chronological and historical problems raised by the inscription will 
be suitable to be discussed only after the interpretation of the other Bactrian 
inscriptions of Tochi Valley. 
I I 
On stone C/l, which together with stone C/2 was also found in the terri-
tory of the Tochi Agency, at Sher-talao and which was brought to the Pe-
shawar Museum by Major Keene, above an Arabic and below a Bactrian in-
scription is arranged. The Arabic inscription was not dealt with by A. H. Dani, 
H . Humbach and R. Göhl. Dani only remarks that on the stone above two 
lines of Arabic text can be seen, which on account of its crumbled state does 
not give any sense. Of the Arabic inscription in fact three lines have been 
preserved, hut originally it could consist of 4—5 lines. Although the published 
photograph is quite good, on account of the crumbled state of the stone it is 
still difficult to read the inscription. The style of the script is pure Kûfï, 
which is characterized by the supply of the heads of certain letters, like älif, 
га, Sin, läm, nun, yä, with «serif». In certain cases, thus on one of the inscrip-
tions of caliph 'Abd al-Malik this phenomenon occurs in the case of älif and 
läm already in the 8th century.1 The fork-like formation of the bä can well 
40
 Regarding this group of words cf. W. Henning: E in manichäisches Bet- und 
Beichtenbueh. Berlin 1937. 89. 
1
 V. A. Kraőkovskaya: ЭВ 6 (1952) 72, fig. 11. 
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be observed in the inscription. What is visible on the photograph, is shown 
by the autograph prepared by me (Fig. 15). The inscription can be read as 
follows: 
line X + 1 nSr ng'bth [....] 
x + 2 Th v\ll~]?P ys[lh] 
X + 3 ' I f f y h f y byd gnmh' 
Remarks on the reading 
Line x + 1. in the word nër a t the first stroke of the ëïn a vertical crumbl-
ing stretching upwards can be seen, which can make the impression of an 
älif. Since, however, the letter stems are connected below, älif cannot be 
read here. After the word ng'bth nothing can be discerned on the photograph, 
but here there is still space for 3 or 4 letters. 
Line X -)- 2. The word 'l'h can be read clearly. After it the lower end of 
an älif can be observed, then after a larger break a t follows. Hereafter a da-
maged letter can be seen, which can most easily be restored as fä. If the small 
stroke to be observed above this originally stretched down up to the right 
side stroke of the fä, then we can also count with a yd written above it and 
with the reading rn[ll]tryP instead of rn[ll]trp. 
Line X -f- 3. Instead of 'Igylt we can eventually also think of the reading 
'Ig'h, but the word gi'a- does not give a satisfactory sense a t this place. The 
fä is written above the yä in the word fi. The reading of the next word is 
uncertain, instead of byd eventually b'd can be read. [Cf. additional note, p. 420.] 
Remarks on the interpretation of the inscription 
Line x + 1. The preserved words seem to be the conclusion of a sentence 
started in the previous line. Among the meanings of the verb naSara here 
first of all 'spread, publicly promulgate, propagate' can be taken into consi-
deration. Together with the word nagâba 'nobility, notability, prominence' 
it fits well in the formulae of the benediction par t of the inscription. 
Line X + 2. The formula «Allah the charitable» to be read a t the beginning 
of the line suggests the existence of a verbal form «may be merciful to liim» 
or something similar. I t is obvious to complete the word beginning with ?/.s[ 
to ys[lh~\ with regard to the word ' I f f y h in the next line, and to see in it a form 
of the verb salaha I I 'to reconstruct'. 
Line X + 3. One of the interesting features of the Arabic inscription is 
undoubtedly the word gi'a 'stehendes Wasser; grosse Zisterne; stinkendes 
Wasser' (Wahrmund), which also in itself clearly shows that the inscriptions 
of stone C/l are also connected with the problems of water supply and irri-
gation. The next phrase f y byd permits the interpretation «in the deserts»^ 
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while in the case of the reading f y I'd eventually the phrase fl ba'du ' then, 
later' can be presumed, although the usual form of this is fimä ba'du. The 
other interesting feature of the inscription is the phrase gnmh' in which it is 
obvious to recognize the verb ganima I I 'to offer unselfishly, to present, to place 
a t disposal'. Since the pronoun -hä points back to the word §i'a, we must 
conclude tha t the Arab governor placed the water of the tank at the disposal 
of the population of the district free of charge. In this we can very likely see 
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a well-considered economic-political trick, based on a good knowledge of the 
Indian conditions and supported by Indian parallels.2 
On the basis of the afe resaid the following interpretation of the inscript-
ion can be given: 
2
 Cf. e.g. the inscription of Usa va< lata in Naaik, in which the phrase sabhäprapä 
is interpreted by E . S E N A R T with convincing argumentat ion as «shelters for meeting 
and such for gratui tous distribution of water», E p . Ind . 8 (1906 —1906) 79. 
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line x -f 1 «• . . ] may proclaim his prominence ! [May be merciful 
to him] 
x 4- 2 Allah, the charitable, (that) he reconst ruc ted] 
x 4- 3 the water-reservoir in the deserts (that) he unselfishly placed 
it at disposal.» 
The Arabic inscription of stone C/l, in spite of its crumbled state, pro-
vides valuable footholds to the interpretation of the Bactrian inscription 
carved in below, inasmuch as it renders likely already in advance that also 
in that the reconstruction of the water-reservoir can be described. From the 
historical point of view the evidence rendered by this inscription can also 
be valuable because it renders possible (together with the Arabic inscription 
of stone A) the recognition of the character and ambitions of Arab rule in 
Northwestern India in the 9tli century to a certain extent. Arab public ad-
ministration had obviously recognized clearly the economic and political im-
portance of the problem of irrigation, and with the reconstruction of tanks, 
with the construction of new water-reservoirs and with the supply of free 
irrigation water it strived to consolidate its social and economic basis in this 
marginal area of Arab rule. 
I l l 
The Bactrian inscription of stone C/l is arranged under the Arabic 
inscription, thus it is either contemporary or later than the Arabic inscription. 
I t s state of preservation is somewhat poorer than that of the Bactrian inscrip-
tion of stone B, therefore there is more uncertainty in its reading. The letters 
on the edge of the stone are hardly legible and only par t of the last line can 
he seen. With the reservations demanded by the aforesaid difficulties, we 
propose the following reading of the inscription: 
line 1 ZO XPONO X: A: 
2 E: MAYO NOYW 
3 1 OHM1 A3ZAO AO MIPO 
4 г ЮАЛАО KIP AO KAPO W O ТА1 
5 MrAAWO E^PAO П[АР]АО ПАРЮ3 
6 TOMANO [ТА] 1 KA A AO PAYO 
7 гВЮЁО nOPOW\ATANO] XOTW1 TO 
8 MANO XO MrP[NANO] KOZO 
9 гЛРЮУО OYO ПОРООЛО HJYBP 
10 ггЮЛА[А]0 ^EPOMANO 
И г K I P А О 1 
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Remarks on the reading 
Line 2. NO\TO - Humbach QIW. The sign read by Humbach as Q 
is assymmetrical, its left part resembles to a letter V, while its right side part is 
roundly curving. Therefore it seems to be more correct to read it NO. The 
sign next to it is exactly identical with the sign in line 9 read as Y. Thus very 
likely we have to do with Y also here. 
Line 3. * ÍPPM* A^ZAO Humbach QPMZAO. On the photograph only 
the right part of the Q can he seen. The right stroke of the M terminates in a 
hole and in the crumbling the A could disappear. The space between the M 
and the Z is sufficient for another letter. 
Line 5. П[АР]АО ПАРО Humbach E[AN]AO ITAPO. Regarding 
the differing reading of the initial letter we refer to the motivation given in 
the introduction. 
М*АЛ
Л
 BO — Of this word only M ABO can be seen. I t is true that Göhl 
on his autograph showed below the A a stroke stretching downwards, hut this 
cannot be discerned on the photograph, and if it really existed, even then it 
would be difficult to regard it as A, because this letter in the Tochi Valley 
Bactrian inscriptions is raised in each case above the line. Thus it is most 
obvious to think tha t the A was left out by the stone-cutter, and in accordance 
with this it woidd perhaps be more correct to give the reading MA(A)BO. 
If, on the other hand, the lower line indicated by Göhl really exists, then this 
can be explained with the circumstance that the omitted A was inserted by 
the stone-cutter under the line, because on account of the upper part of the 
В there was no space for this above the line. 
Line 6. TOMANO Humbach FOMANO. The initial letter, which is 
fairly well discernible also on the photograph, is clearly T. 
PAYO - Humbach PHOYO/PHYO. On the autograph of Gobi really 
a clear PHOYO can be read. On the photograph, however, there is no trace 
of the / / , and since the P is also carved in on the edge of the stone, it is not 
likely that after it still another letter could have stood. Thus we have to 
maintain the reading PAYO. The letters AYO are inserted between lines 6 and 7 
and the letter P is inserted above line 6. A similar phenomenon can be observed 
also in lines 4, 7 and 9. This can very likely be explained with the cirumstance 
tha t a text pattern properly divided into lines was already laid before the 
stone-cutter, however lie could not arrange the letters exactly according to 
it, and therefore, for what there was already no space left in the given line, 
was inserted by him either above or below the line. 
Line 7. BOZO ПОРОО[ Humbach ВАГО EAPOO[. The motivation 
of the differing reading was given in the introduction. Of the initial В hardly 
anything can be seen on the photograph, while the lower curving stroke of 
л 
the Z is fairly well discernible. 
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ХОТО ТО - Humbach ХАГАХО. In the case of both letters T we can 
well observe the characteristically profiled left stroke of the T. The autograph 
of Göhl at this place is not quite accurate. 
Line 8. XO MrP[NANO] KOZO - Humbach X0M[IN]0 KOZOAO. 
On the photograph the lower stroks of M and I are discernible. Gobi on his 
autograph shows let ter remainders also on the lower par t of the crumbling. 
These, however, would stand considerably lower than the other letters of 
the line, if they were really remainders of written characters. Thus we can 
hardly regard these as fragmentarily preserved letters. The original line of 
letters could go somewhat higher, entirely in the crumbling. On the crumbled 
place there is a space which is just enough for the letter NANO. The basis of 
Humbach's reading AO is obviously the fact that between lines 8 and 9 at 
the edge of the stone a vertical crumbling and above this to the right a hole 
can be seen. The hole eoulcl be the remainder of an 0, bu t the vertical crumbl-
ing below it can hardly be read as A. If we want by all means to regard the 
hole as a letter remainder, then we can rather think tha t between Z and О 
which are quite dis tant from each other there was still a crumbled letter I 
and thus we can read KO Z[I]AO. 
Line 9. * ЛРЛ OY О Humbach 271У О. The reading of the initial par t of 
the word is problematical. The autograph of Gobi before OYO shows a letter 
resembling to П, the reading of Humbach is obviously based on this. The 
lower stroke of this letter, however is considerably shorter than those of the 
other letters П occurring in the inscription. Thus it is more obvious to think 
t h a t we have to do with a letter P the head of which is somewhat crumbled 
off. This letter, however, stands more inside than the beginning of the other 
lines. Thus before it there could be still another character some remainder of 
which can be discerned also on the photograph. The recommended A is natur-
ally only one of the existing possibilities. 
ПОРООАО OYBI Humbach ЕАРОАЛО МВ1ГО. In connection 
with the differing reading of the first word I refer to the introduction. As 
regards the reading of the second word, on the basis of the photograph and 
the autograph of Gobi we can state as follows. The stone-cutter cut in first 
the series of letters ПОРО 0 YBI in the line. Of these the last 3 letters are 
rather indistinct on the photograph, but they are discernible. After I Göhl 
shows still a dot-like sign, this however cannot be confirmed on the basis 
of the photograph. If it can really be seen, then it can also be a chipping. 
The cut was obviously defective, the second part of the word ПОРООАО con-
sisting of the letters ОАО was left out. Now the stone-cutter between 0 and У, 
bu t below the line, inserted the letters AO, which are discernible also on the 
photograph, then below the / of the word YBI he wrote an O. The latter cannot 
be seen on the photograph, but is indicated by Gobi on his autograph. It 
can hardly be doubted that considering these corrections the first word has 
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to be read ПОРООЛО. On the other hand, it can be questionable where to 
insert in the second word the О written below it. Since the stone-cutter cut in 
first the form ПОРО OYBI, it seems to be obvious that put t ing the О in-
serted subsequently below the line before the letters YBI, we can read 
the form OYBI. 
Line 10. ^ЮАА[А]0 'Ф1 PO M AN О Humbach ОРЛ1ГО Ф[0]Р0-
MANO. Humbach's reading is based entirely on the autograph of Gobi, ex-
cept the stroke under the first O, which he did not take into consideration. 
The photograph, however, differs to some extent from the autograph of Gobi. 
The first letter seems to be Z, and this reading can he made consistent with 
the lower stroke indicated by Gobi, which is the stem of the Z stretching under 
the line. The second letter is clearly 0!A, the third one is A and the fourth is 
a triangular A. The I shown on the autograph of Gobi, as we can judge on 
the basis of the photograph, is nothing else than the edge of a large crumbling 
off. The f i f th letter disappeared in this crumbling. The Vindicated on the auto-
graph of Gobi is still the upper par t of this crumbling, a f ter which still a hole 
can be seen which is very likely the remainder of the terminal O. A little to 
the right of this and somewhat more below there is a large hole, in which the 
head of the Ф disappeared. Its lower stem in the middle is discernible to 
some extent. Hereafter a clearly discernible POM A follows, while the ter-
minal NO is rather indistinct. Between Ф and P there is no space still for 
another letter. 
Line 11. r KIPAO1 - Humbach КАЛ AO. In the last line on the photo-
graph the remainders of only one word can he seen. Since Gobi also shows 
only this one word on his autograph, very likely there were no more originally 
either. The reading of the word depends from the definition of the third letter. 
As we can judge on the basis of the photograph, this letter has a head which 
seems to be triangular. Thus it can be defined very likely as an P and the whole 
can be read as r K I P A O 1 . 
Linguistic interpretation 
Lines 1 3 . ZO XPONO X: A: E: «In the 635th era year». This part of 
the dating was interpreted correctly already by Humbach.1 
MAYO NOYPO rQ1PMrA1ZAO AO MIPO. The explanation of this pa r t 
of the dating is problematical from several points of view. The most important 
1
 Ancient Pak is tan 1 (1964) 133. Humbach gives the following interpretation of 
the whole inscription: «(1/2) In the year 635, month one (3) for Ormuzd and Mihr (4) t he 
kaldo was made by the K u i ä n , by him, (5) the drinker-of-liquor, the nobleman, t h e 
brilliant one, the star , (6) the member-of-the-cow-family, the member-of-the-cow-house, 
the king, (7) the lord, the headman, . . . the member-of-the Khagan-(8)-liouse, t he 
owner-of-cows, the Kuzula , (9/10) the inc.reaser-of-the-goods, the leader, the scion-of-
Fromo, (11) ». 
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question is undoubtedly to decide what we should regard as name of month-
The phrase mäho пйуо could be interpreted as «new month» or «new (year) 
month» and compared with the Sogdian and Khwarezmian month names 
n'wsrbyc, and n'ws'rjy respectively. But we could also think of the possibility 
tha t the word пйуо is the attribute of the name Ormazdo, and in this case 
we can have the interpretation «New-Örmazdo month». That much seems 
to be likely at any rate that the names Ormazdo and Miro belong to the date 
since after them the narrative part of the inscription is introduced by the 
word kaldo 'when'. Obviously the two names are month names and not day 
names, because in the latter case besides the denominations ysuno 'era-year' 
and mäho 'month' before the names a word for 'day' ought also to appear. 
At this point the question can be raised, how the word AO standing 
before the name Miro can be interpreted and in what relation the two names 
are to each other. The word AO was interpreted by Humbach as 'and' and 
therefore it was regarded by him as a development of the Old Iranian *uta. 
However, this conception is unlikely bo th from material view-point and from 
the view-point of phonological development. In fact, two names of months 
cannot appear in the dating linked together by 'and', if they do not follow 
one after the other, and in the case of Ormazdo and Miro this is the fact.2 
Nor from the view-point of historical phonology can we think of a connection 
between the Bactrian word AO and Old Iranian *uta, because this conjunct-
ion has always preserved its initial vowel in the different Iranian languages 
(cf. e.g. Saka и, Sogdian 4, Waxi at, et, etc.). 
Since Ormazdo and Miro are no names of months standing side by side, 
their appearance in the dating can only be explained so tha t the dating does 
not give one date when the inscription was set, hut it denotes the duration of 
time in which the event described in the inscription took place. This is in 
harmony with the fact that in this inscription — in contrast to inscription В — 
the mentioning of the setting up of the inscription itself is missing. Thus it is 
obvious to think tha t the two names of month denote the initial and final 
months of the period described. Consequently, their interpretation could 
be «from the month of Ormazdo to the month of Miro». In this case the word 
AO should be a preposition meaning ' to, till'. To this demand corresponds 
fairly well the Yidya-Munji preposition do, da 'into, in', with which the par-
ticle AO agrees exactly also from the view-point of the phonetic form. G. 
Morgenstierne traces back the preposition do to the Old Iranian from *antar. 
Thus in this particle we have to do with the same disappearance of the ini-
tial part of the word, as in the case of the prepositions ZO and NO already 
mentioned. 
2
 This did not mean an obstacle for Htjmbach, because the two names were inter-
preted by him as names of gods. 
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Now the only question is, how the month name пйуо Ormazdo 'New-
Ormazdo' can be explained. A final reply to this question could be given only 
if we knew the full calendar appearing in the Tochi Valley inscriptions. The 
names of month Aëi, Ormazdo and Miro point to the fact that essentially the 
«Zoroastrian» calendar was used also here. However, the names of month 
of the Zoroastrian calendar were not entirely identical with the different Ira-
nian peoples. Thus the equivalent of Middle Persian Äßän was 'phumy in 
Parthian, and y'p'xwn in Khwarezmian, and the equivalent of Middle Persian 
Dabv was 'hwrym(zd) in Khwarezmian.3 To indicate the first month in Khwa-
rezmian besides rwrjn the denomination n'ws'rfy was also used. In the order 
of the months Miro = Middle Persian Mihr, Khwarezmian mtr is the 7th, 
Ormazdo = Middle Persian Dabv, Khwarezmian 'hwrym(zd) is the 10th month. 
Thus within a given year in inscription C/l in the 635th era-year the 
dating «from the month of Ormazdo to the month of Miro» is not possible. 
Jus t therefore we must think of the possibility that the month name «New-
Ormazdo» in the inscription is the denomination of the 1st month of the year. 
The starting point of this denomination could obviously be the circumstance 
that the 1st day of the new year was just the day of Ormazdo, therefore the 
beginning of the year could be denoted also by the phrase пйуо Ormazdo 
«New-Örmazdo». According to this explanation the events or works described 
in the inscription lasted from the 1st month of the year to the 7th month of 
the year, that is from spring to autumn. 
Line 4. ЧОАААО KIPAO KAPO. The first two words of this sentence 
are already known, viz. «When it was made . . .». The explanation of the 
word KAPO depends first of all from the origin of the sound P. While on 
the basis of our knowledge gathered so far this sound can hardly be the con-
tinuation of Old Iranian *-rf-/-r0-/-rd-, it is obvious to see in it the develop-
ment of Old Iranian *-rS-. I t is true that in the language of the Surkh Kotal 
inscriptions the continuation of this sound group is -£-4, but the language of 
the Tochi Valley inscriptions shows a different development in several re-
lations, so that we can reckon with a certain difference also in respect of the 
л 
countinuation of Old Iranian *-rS-. If the word KAPO can be traced back to 
the Old Iranian form *karë-, then it is most obvious to see in it the survival 
of an old agricultural term, which otherwise has been preserved in the Aves-
tan word кагёй- 'Ackerland; Plur, Landgebiet, -bezirk, Gau'. This word, as 
regards its subject, can mean the same as the Middle Persian röbistay,5 and 
3
 See V. A. Livshits: Переднеазиатский сборник 2 (1966) 154 foil.; Acta Ant. 
Hung. 16 (1968) 444 foil. 
1
 Cf. Acta Ant. Hung. 12 (1964) 452. 
5
 Regarding the interpretation of this word see J. Harmatta: Acta Ant . Hung. 
17 (1969) 261 264. 
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is very likely its Eastern Iranian equivalent. From the objective view-point 
this interpretation f i ts well into the context, because the construction of tanks 
and irrigation systems was naturally always connected with the organization 
of agricultural districts. Therefore the sentence can be interpreted as follows: 
«When the agricultural district was established . . . . . . 
*NO TA1 {Line 5)* MALABO E*PA О Л\Л P]A О ПА PO (Line 6) TOM AN 0. 
Since the previous sentence was a clause of time, we must find the main clause 
in the quoted part . This does not involve any difficulty because the most 
important words, viz. . . . ТА МАЛВО . . . TOMANO are known and permit 
the following interpretation: «. . . then the water-reservoir was . . . strengthen-
ed». The word no standing before the tä — unless it does not belong to the 
preceding kafo, which in this case ought to be read as lcaïano and ought to 
be traced back to the Old Iranian form * kar Sana- can be identified with 
the preposition no occurring also in inscription В and thus the phrase no tä 
can be presumed to mean 'by then, till then'. 
The three words following the word malßo, of which the first is the rela-
tive pronoun EI AO 'which' known already from Surkh Kotal, must obviously 
be regarded as an attributive clause, which gives a closer characterization 
of the tank or the state of the tank. In inscription В this function was filled 
by the interpolated word minäno. On the basis of this parallel it seems to be 
likely that this subordinate clause also has to mean something similar. Thus 
we could presume that the subordinate clause has the following meaning: 
«(the water-reservoir), which was damaged». Of the three words the second 
one terminates in -AO, i. e. it shows the known termination of the original 
passive past participle. Therefore it is obvious to presume this to be the pre-
dicate and in accordance with the above argumentation to find in it a word 
meaning the damage of the tank. The fragment П[ . . j/l О can be restored without 
difficulty in the form П[АР]АО, which can be traced back to the verbal 
noun *prta- of the Old Iranian verb *par- 'go through, pass beyond' (cf. 
Avestan 4par- 'hindurch-, hinübergehen'). Thus we can ascribe the translation 
«which flooded out» to the phrase E1AO П[АР]АО. Since this event had to 
[»recede the reconstruction of the water-reservoir, it would be most natural 
to interpret the word paro, standing at the end of the sentence, as an adverb 
of time with the meaning 'earlier, before that ' . Therefore the word paro can 
be compared with the Avestan adverb parö 'zufor, vordem, früher' . The 
word has its equivalent also in Yidya-Munji, viz. piro 'before, earlier', this 
however cannot be traced back to Old Iranian *parah but to the Old Iranian 
form *parvya-. 
[ТА] *ЮААО PAY* Ол (Line 7) *ВЮЕО L10P0*0\ATAN0] X0T*0\ 
The structure of this sentence can be recognized quite easily. In the beginning 
of it stands the conjunction kaôo, 'as' before which, on the basis of the paralle 
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phrase of inscription В, obviously the word tä 'so, like that , in that way' can be 
restored. The words Säho Bojo «king Bojo» can he regarded as the subjcct 
of the sentence. I t can perhaps striking to find in one of the Tochi Valley in-
scriptions rundayo and in the other Säho as the title of the ruler. We must, 
however, remind of the fact that this duality, together with the Bactrian 
script and literary language, can be traced back in Northwestern India to the 
Kusäna period, during which, according to the evidence of the Kharosth! 
and Brâhml inscriptions discovered there, the words sähi and murunda were 
also used parallelly for the denomination of the ruling dignity. 
The predicate of the sentence is obviously the word XOTO which also 
occurs in inscription SK 4. This was traced back by me to the Old Iranian 
form *yvarta-6, which is the passive past participle of the Old Iranian verb 
*%var- 'desires'. The meaning of this word in this passage can be 'desired, 
demanded'. The sentence can, therefore, be interpreted as follows: «So as 
king Bojo . . . desired». In this context it woidd be most natural to see in the 
fragmentarily preserved word a reference to the word tumäno 'strengthened', 
which depends from the predicate 'desired'. Thus we could think of the inter-
pretation «he desired to be strengthened». From the preserved letter group 
ПОРО
г0\ the ПОРО- is very likely the continuation of the Old Iranian 
preverb *pari- occurring also in Surkh Kotal , and the -0[ is a verbal deriva-
tive beginning with v-. In inscription SK 4 occurs the passive past participle 
porovato (•< Old Iranian *pari-varta-) of the Bactrian verb porovar- 'cover 
round, protect, take care of'. However, this Old Iranian verb has also the 
meaning 'protect with embankment, surround', as this is proved by the Aves-
tan word pairi.vära- 'Schutzwehr, Wehr; Umwehrung, Ilmwallung'. This 
meaning would fit very well in the sentence discussed, and therefore I propose 
the restoration //OPO' O1 [A TANO], which could be the Bactrian continuation 
of the Old Iranian infinitive *pari-vartanai, or the antecedent of the Yidya-
Munji infinitive ending in -an. Thus the translation of the phrase porov[atano~\ 
yoto can be rendered as «desired to protect with embankment». 
TO (Line 8) MANO XO M4\NANO\. The fragmentary state of the text 
renders the interpretation of this sentence uncertain. On the basis of the 
parallel of the form TOMANO occurring twice, it is obvious to regard the 
word TO at the end of line 7 and the word read MANO in the beginning of 
line 8 as one word, although otherwise the inscription obviously avoids the 
division of words, what on the other hand occurs frequently in the Surkh 
Kotal inscriptions and the Hephthalite fragments. In the present case the 
break came about perhaps so that the stone-cutter, when he cut in the words 
XOTO TOMANO, with a haplographic error cut in the letter TO only once. 
" J . Harmatta: Acta Ant . Hung. 12 (1964) 442 foil. 
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then observing the omission, inserted the two letters under the end of the pre-
ceding line. 
If the reading TOMANO is correct, then on the basis of the meaning 
'strengthened' of this it is obvious to restore the fragment M*P[ . . . ] to 
M*P[NANO], and to see in this the at t r ibute of the word XO preceding it. 
Thus the interpretation of the sentence could be as follows: «He had the de-
stroyed AO strengthened». On the basis of the content of the inscription dis-
cussed so far it seems to be likely tha t in the word XO we must look for some 
term connected with the water-reservoir and the canal system. Since the 
form yo in Bactrian can be traced back to * y va-, it can eventually be compared 
with the Afghan word xwä 'side, margin, corner'. In this case the word yo 
could mean ' the bank of the (tank)' or ' the hank of the (canal)', and the sen-
tence could be translated as follows: «He had the damaged bank strengthened». 
KOZO (Line 9) *АРЮУО OYO ПОРООЛО. From the linguistic material 
known so far we have few footholds for the interpretation of this sentence. 
The word KOZO can eventually be interpreted as a conjuntion introducing 
a clause with an adverb of place, and in this case it can be traced back to the 
Old Iranian form ?кй-са to which we can attribute the meaning 'whereever' 
(cf. Latin ubi-que). To the phonetic development c- > -Z- a good parallel is 
rendered by the word *hacä > ZO. The predicate of the sentence ought to 
be the word ПОРООЛО on the basis of its position in the order of words. 
In the initial par t ПОРО- the Bactrian development of the Old Iranian pre-
verb pari- can be recognized, but the element -ОАО cannot be passive past 
participle, what we could expect in the first place, i n connection with the 
element -ОАО we can at any rate think of the development of an Old Iranian 
verbal root *vaô- or *uô-, and the existence of such a verb is in fact supported 
by the Afghan wldl 'to wash'.7 Starting out from the meaning of the Aghan 
word' to the verb *pari-vaô- or *pari-uô- the meaning 'wash around, wash 
away' can be ascribed, and this fits well in the context. The only question 
is what verbal form poroolo (or poroulo) can be. On the basis of our present 
knowledge regarding Bactrian one negative point seems to be sure, viz. it 
cannot be a preterite form of verb. Therefore we can only think of present. 
Unfortunately, however, the present conjugation of the Bactrian verbs is 
not at all known so far. Taking the development of Yidya as a basis,8 we can 
reckon with the following possibilities: from the Old Iranian form *uôati 
the form *ubadi and then *ubdi, *ubbi developed, and from this the forms *uli 
and ulo resulted. Thus the form poroulo could be present singular 3rd person. 
The subject of the sentence is very likely the word *AP1OYO 'water 
flow, canal'. From this the following interpretation results: «whereever the 
7
 G. Morgenstierne: An Etymological Vocabulary of Pashto. 86. 
8
 G. Morgenstierne: Indo-Iranian Front ier Languages. I I . 148. 
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water flow . . . washes (it) away ( = used to wash it away)». In this context 
the still not discussed word йо could be regarded as object. Since, however, 
the object ( = 'bank') was already mentioned in the main clause, here in the 
subordinate clause we can expect a reference to it at the most. Thus it is 
obvious to see a demonstrative pronoun in the word йо, an equivalent of the 
Yidya word wo ' that ' ( < Old Iranian *ava-). 
rOYBP (Line 10) ' Z1 OA A[A\0. The word zolabo occurred already in the 
concluding part of inscription B. I ts meaning is 'it was built, it has been built ' . 
Nor is the word OYB1 entirely unknown. In inscription SK 1 occurs the word 
OYBE, which is compared by E. Benveniste — very likely correctly with 
the Sogdian conjunction 'wßy,9 Both OYBE and OYBI can be traced back to 
Old Iranian *ußaya- 'both', however the form OYBI here does not appear 
as a conjunction but as a noun. Therefore the translation of the sentence 
can be «Both were built». 
*Ф
1
РОМА№ (line 11) * KIP AO1. Both words are well known, the mean-
ing of the sentence is: «The demand has been executed». 
We have still to discuss the possibility in brief tha t instead of KOZO 
eventually КО Z\T\AO should be read in line 8. In this case the word ZIAO can 
be identified with the word ZIAO occurring in inscription В and the whole 
sentence can be translated as follows: «where the water flow conducted there 
washed it away». 
On the basis of the above considerations the Bactrian inscription of 
stone C/l can be interpreted as follows: 
line 1 «In the 635th era-year, 
2 from the month of New-
3 Örmazdo to (the month) Miro 
4 when the agricultural district was established, by that time 
5 the tank, which earlier flooded out, 
6 was strengthened, (so) as the king, 
7 Bojo, desired it to be protected with embankment. He had 
8 the damaged bank strengthened, whereever 
9 the water flow used to wash this away. Both 
10 have been prepared. The demand 
11 has been executed.» 
As it appears from the above interpretation, the Arabic and Bactrian 
inscriptions of stone C/l are in different relation to each other, than the Arabic 
and Sanksrit inscriptions of stone A and the Sanskrit and Bactrian inscriptions 
of stone B. While in the case of stone A and stone В the inscriptions were 
prepared very likely at the same date and even in spite of the differences in 
» E . B e n v e n i s t e : J A 249 (1961) 149. 
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their texts relate to the same event — viz. reconstruction —, in the case of 
stone C/l it seems to be doubtless that the Bactrian inscription is later than 
the Arabic inscription, and the only common feature of the two inscriptions 
is that obviously both of them report on reconstruction works of the same 
water-reservoir carried out in different times. 
I V 
As we have mentioned earlier, stone C/2, together with stone C/l, came 
to light in the area of the Tochi Agency, and came to the Peshawar Museum 
by the good offices of Major Keene. Concluding from the words of A.H. Dani, 
the two stones were originally in one. Stone C/2 contains only a Bactrian in-
scription. The preservation of this is poorer than that of the other ones and 
the photograph published on it is also of more inferior quality than those 
of the previous ones. Thus the deciphering of the inscription is difficult and 
its text cannot be defined with such a certainty as those of the other two 
Bactrian inscriptions. After mentioning these in advance, we propose the 
following reading of the inscription: 
line 1 ZO vX\PO] 
2 гЛПО Y[:] r /D[:j E : (triratna) 
3 ТАЛО гMDPO РЛ[0\ 
4 *XWAO KIP AO EAAI 
5 W^AZAO: 
Remarks on the reading 
Line 1. I t is striking tha t line 1 starts much more to the right than the 
other lines. This phenomenon can have two explanations. Judged on the 
basis of the photograph, before the word ZO the stone is considerably damaged, 
and it is possible tha t its state was similar also at the t ime of the preparation 
of the inscription, and this is why the stone-cutter s tar ted the cutting in of 
the inscription at the right edge of the stone. However, before the above men-
tioned damage, on the left edge of the stone it seems as if traces of writing 
could be seen. If stone C/l and stone C/2 had once really been one coherent 
whole, then we could presume tha t the Bactrian inscription of C/l was still 
continued in line 1 of C/2, and terminated e.g. with the word ETAAO. which 
together with the word KIPAO standing in line 11 of C/l could be a compound 
perfective form. [Cf. additional note, p. 421.] 
After X Humbach restores only 1 letter (P) and restores the letter О 
in line 2. I t is difficult to decide the question on the basis of the photograph. 
At any rate the division of the word XPONO renders a welcome parallel for 
the presumed break of the word TOMAN0 in inscription C/l. 
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Line 2. On the photograph it appears as if the upper end of the Л and 
the dot to the right from it would be seen. However, Göhl does not show any-
thing at this place on his autograph. 
Line 3. TAAO M^DPO PA[0] - Humbach A\PAAO. [ ] . . K\A. 
The first letter is a characteristic T. Before it no trace of another letter can 
be seen, and nothing is shown on the autograph of Göhl. After the word TAAO 
a letter stroke stretching downwards deeply in a curve can be seen, which 
cannot be anything else than the remainder of an M. Right of this a shorter 
letter stem stretching downwards in a sharper curve is discernible, which 
can only be interpreted as a remainder of an I. The upper part of the MI has 
disappeared in a large crumbling. Right of the crumbling the upper and lower 
parts of a P can he observed, and then in the form of a dot-like hole an О 
follows. Between the MI and the PO there is sufficient space for an O, since 
however the lower stem of the P used to curve considerably to the left, the 
restoration of an О is not necessary. At the end of the line the letters PA are 
clearly discernible. The stem of the P on the left is joined by a curved line, 
the form of which, however, is quite different from the left lower stroke of 
X, thus the reading X cannot be taken into consideration, and this stroke 
has to be regarded as a crumbling of the stone or an accidental scratch. 
Line 4. rXWAO KIPAO EAAI Humbach A]AO KIPA[0. .] TA AI. 
At the beginning of the line we can clearly read ОАО. However above and 
under the О remainders of still another long-stemmed letter can be discerned, 
to which in the middle a short horizontal stroke is added. This letter remainder 
can most easily be interpreted as X. The form КЛЛ \A О could by no means 
have sufficient space here. At the end of the line the E of the word EAAI 
has an undoubtedly characteristic form. The reading of the terminal I is not 
quite certain. I t is true that after the A a vertical line can be seen, hut this 
stretches also above the line and not only below it, so that it is eventually 
only the crumbling off of the stone, and actually only that round hole has 
to he regarded as a letter through which it passes. Thus besides the EAAI the 
reading EAAO is also justified, and it is perhaps even more likely. 
Line 5. 4PAZAO Humbach B]APO. On the photograph the letters 
AZAO are well discernible, while the terminal 0 is indicated only by the 
stroke starting out from the A. However towards the left hand side still 
another stroke starts out from the A, so that one letter more must have stood 
before it. 
We still have to deal in short with the sign to be seen at the end of line 2. 
The form of this is rather indistinct, bu t in contrast to the autograph of Göhl 
it, seems to he symmetrical. Below it has definitely 3 strokes, while above 
only the left one can well he seen and only the upper end of the right stroke 
and the lowest part of the middle one can he discerned. If this sign was really 
three-stemmed above, then it can most obviously he regarded as the sign 
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t r i ra tna , which frequently occurs in Indian inscriptions, and appears partly 
as a symbol bringing luck and partly as a sign dividing the text.1 The use of 
this sign after the dating is correct, and very likely, just like the use of the 
colon and correcting signs, reflects Indian influence. 
Linguistic interpretation 
Lines 1-2: ZO X^POyNO^X [:]Г/П[ :]E: «In the 635th era-year», as it 
was interpreted correctly already by Humbach.2 
Lines 3 5. TAAO MIPO PA[0] *ХЮАО KIPAO XAAOXPAZAO. Lines 
3 5 obviously form one single sentence the sense of which is clear at the first 
glance, inasmuch as the words ТАЛО, РАО, KIPAO and EAAO are known 
already from the Surkh Kotal inscriptions.3 By the replacement of the 
meanings of these words the sentence can be interpreted as follows: «Then 
king Miro . . . had . . . the well made». I t is obvious to trace back the word 
yobo to the Old Iranian form *yvata- (cf. Avestan xvatö 'von selbst, aus sich, 
aus freien Stücken', Middle Persian yvab 'himself, by himself') and from the 
semantic point of view to compare it with the Middle Persian phrase MN 
NPBlJ BYT' ' f rom his own property, at his own expense' (cf. the inscrip-
t ion of Afsä, line 10). 
The last word vazdo goes back to the Old Iranian form *vazda- or vazdah-. 
This word is wide-spread in the Iranian language area. The relevant linguistic 
da t a were recently analysed by H. W. Bailev.4 He ascribed to the Old Iranian 
verbal root *vazd- the basic meaning 'nourish' and to the Old Iranian noun 
*vazdah- the basic meaning 'fat ' . Without doubt one par t of the linguistic 
d a t a show this specialized meaning, however it is not absolutely necessary to 
force this basic meaning into all occurrences of the word. Exactly the Avestan 
d a t a do not support specially the presumed meaning 'nourish' or 'fat ' . Thus 
in the phrase tanvö vispayä drvatätdrn tanvő vïspayà vazdvard, in which the 
word vazdvar- occurs as a synonym of the word drvatät- 'health', Bailey himself 
presumes the meaning 'good state of the whole body'. Nor can we think of 
the meaning ' fat ' in the following passage of the Vd. (9.44): disyät akmäi 
naire avat mizdom parö.asnäi агул!te. vazdvaro valiiStahe arjhöuS «there may be 
promised to this man as a reward of future life the abundance (happiness) of 
1
 R . B . I'ANJIKV: Indian Palaeography.2 1. 112 foil. 
2
 H . H u m b a c h : Ancient Pakistan i (1964) 134. The whole inscription is inter-
preted by Humbach as follows: <<In the year 635, a t arrival of (a certain star) . . . the 
kaldo was made . . . by the tadi lord.» 
3 J . H a r m a t t a : Acta Ant. Hung. 12 (1964) 395, 431, 435 ff., 460. 
4
 H. W. Bailey: TPhS 1960. 62 09. The relevant da t a have been compiled 
a lmost completely a l ready by G. Morgenstierne : An Etymological Vocabulary of 
Pashto. 95 (Afghan wäzda, Paracï yâzd, Sarikoll wäst, Persian bäzud, Ossetic wazdan, 
Avestan vazdvar-, Sanskri t vcdhasa-); and Indo-Iranian Frontier Languages. I I . 264  
(Yidya-Munji wäzd, Sangleci wo si, Wanöi waz, Yazyulâmï wûzd, Zaza vazd, Kurdish baz). 
J. Darmsteter: Le Zend-Avesta. I . Paris 1892. 233, already thought about the relation-
ship of the Avestan and Afghan words. 
Acta Antiqua Academiae Scientiarum Hungaricae 17, 1969 
LATE BACTRIAN I N S C R I P T I O N S 335 
the best life». We must think of a similar meaning also in the following passage 
(Y. 31. 21): mazdá dadát ahurö . . . sarö vanhïuS vazdvard manarjhö . . . Ahu-
ramazda gives to that one . . . the happiness of being together with Vohu-
manah».5 Thus on the basis of the Avestan data even if we do not accept 
the definition of meaning bv Bartholomae (2vazdah- 'beständig', vazdvar-
'Beständigkeit; Ausdauer') at any rate we must assign to the Old Iranian 
words vazd- and vazdah- a more general basic meaning than 'nourish' and 'fat ' . 
Considering the Old Indian equivalent vedhas- to the Old Iranian vazdah-, 
the Indo-Iranian form of this word can he reconstructed as *vazdhas-. Now 
it is obvious to see in this word an old compound from vas- 'good' and dhä-
'do', to which the meanings 'do good, treat, supply .abundantly, give abun-
dantly ' can be ascribed. In accordance with this the meaning of the Avestan 
word vazdah- can be 'abundant ' anil tha t of the word vazdvar- 'prosperity, 
abundance, happiness'. On the basis of the original meaning 'benefactor' of 
the word vazdah- we can well interpret also the Avestan names compounded 
with it, viz. : kdrdsavazdah- (Pahlavi klswc6 *kirsavaz, kylysywzd *kirisivazd 
'one who treats the lean one', aSavazdah- 'one who does good to A§a', voh-
vazdah- 'one who does good to the good one'. The meaning of the Old Iranian 
*vazdäna- antecedent of the Ossetic (Munkácsi) word yäzdan 'noble' could 
also be 'benefactor, generous' and the meaning 'noble, distinguished' developed 
from this, because, as the meanings 'noble, distinguished; generous' of the 
Latin word liberális show, these two concepts are closely interconnected with 
each other. Similarly, in the case of the Old Indian word vedlias- the meaning 
'benefactor, generous' fits well everywhere in the context, whereever the 
word occurs.7 Finally the words of the New Iranian languages meaning 'fat, 
tallow' can be traced hack to an Old Iranian form *vazdd- ' t reat , rich, fa t ty 
feast', the meaning of which became specialized.8 
On the basis of the aforesaid we can ascribe the meaning 'abundant ' 
also to the Bactrian word vazdo, which as the attribute of a well obviously 
means 'abounding in water'. 
Thus the Bactrian inscription of stone C/2 can be interpreted as follows: 
line 1 «In the G35th 
2 era-year, (triratna) 
3 Then king Miro 
4 had at his own expense the well made 
5 abounding in water.» 
5
 H . VV. Bailey: TPhS 1900. tili quotes this passage defectively, he leaves out 
(he word sarö, f rom which the word vazdvard depends and which is impor tan t from the 
view-point of tho definition of the meaning. 
G
 Instead of klswp, of course, kleuS is the correct reading. 
7
 See the passages discussed by H . W . B a i l e y : TPhS I960 . 68 . 
8
 We could only ascribe the meaning 'food' to the Old Iranian word *vazdä- even 
in the sense of Bailey's explanation, i.e. we ought to count with the specialization of the 
meaning a t any rate also in tha t ease. 
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The Arabic and Sanskrit inscriptions of Tochi Valley have undoubtedly 
rendered important historical data to the history of I dak, Spinwam and Bannu 
in a period on which we have hardly any written sources.1 But their importance 
is by far exceeded by the Bactrian inscriptions discussed here, which not only 
add new details to the historical picture drawn on the basis of the Arabic and 
Sanskrit inscriptions, but also render evidence on the Iranian language spoken 
in this territory or used by the rulers of the territory. The coming to light of 
these inscriptions written in an Iranian language in the area of Idak Spinwam 
again raises with stress the question of the eastern borders of the Iranian 
language area and the question of the old ethnic relations of Gandhära. 
In the description of his travel Huei-oh'ao writes about the population of Gan-
dhära as follows2: «The king and the troops there are all T'u-küe, the inha-
bitants are IIu, besides these there are also P'o-lo-men». Accordingly, the po-
pulation of Gandhära consisted mainly of ethnic elements with an Iranian 
language (Ни3), the leading layer was Turk (T'u-küe), bu t also Indians (P'o-lo-
men) lived there in smaller number. This condition in the area of Idak — Spin-
wam as a whole corresponds to the present situation, inasmuch as that region 
belongs to the Afghan language area (with smaller Ormuri language island) 
even today.4 The coming to light of inscriptions in Iranian language in this 
territory from the 9th century seems, therefore, to he natural. However, in 
connection with this we still have to point out two problems. One of these 
problems is that the language of the inscriptions cannot be regarded as the 
direct predecessor of either Afghan or Ormuri, and thus we have to presume 
either that the lat ter languages appeared in this terri tory only after the 9th 
century and earlier Bactrian dialects related to Yidya-MunjI were spoken 
there, or that the language of the Tochi Valley inscriptions has never been a 
spoken language in this area hut it was used on the inscriptions as official 
language. With this is connected the other problem, viz. if the inscriptions 
were not written in the local Iranian language, but in the Bactrian language 
developed in the Kusäna Empire and using the Greek alphabet, then from 
historical view-point how can we explain its long survival and use even under 
the rule of the Kidära-Huns, Hephthalites and Turks. 
The two assumptions do not definitely contradict each other. I t can be 
presumed that in the territory of Idak Spinwam Bactrian dialects related 
to Yidya-Munji were spoken and tha t at the same time the written language 
1
 See J . H a e m a t t a : Acta Ant . Hung . 14 (1966) 458 ff. 
2
 W. Fuchs: Huei-ch 'ao 's Pilgerreise durch Nordwes t - Ind ien und Zentral-Asien 
u m 720. SPAW 1938. Phil .-hist . Kl. Berl in 1938. 444. 
3
 Cf. W. Fuchs: op. rit. p. 443, note 5; L iu Mau-tsai: Die chinesischen Nachr ichten 
zur Geschichte der Ost-Türken (T'u-küe). Wiesbaden 1958. 490, note 22, wi th f u r t h e r 
l i terature. 
4
 Cf. I. M. Oranskiy: Иранские языки. Moscow 1963. Language map. 
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of the inscriptions is a direct continuation of the official Bactrian language 
used in the Kusäna Empire. At any rate the language of the Tochi Valley 
inscriptions as we have already pointed out above - differs from tha t of 
the Surkh Kotal inscriptions in a few points. Thus it could be presumed tha t 
in this phenomenon the influence of the local language is shown, which 
stood nearer to Yidya-Munji than the Bactrian dialect used in Surkh Kotal. 
The relationship of the Bactrian language of the Kusäna period to the 
Bactrian dialect used in the Tochi Valley inscriptions and to Yidya-Munji 
can best be illustrated through the comparison of the vocabulary. The de-
monstration of this at the same time facilitates also the historical charac-
terization of the language of the Tochi Valley inscriptions. 
Tochi Valley Old Iranian Surkh Kotal5 Yidya-Munji 
äSi mont Ii name *ö0fíe äOso 
ßi, ßo perfective particle *apa Sangl. be, ba 
do 'in, to, till' *antar do 
ë 'one' *aiva iijo уй 
fromäno 'order' *framänä- fromäno 
harüyo 'everything' *harvaka- harüyo Sangl. hör1 
ho 'lord' *ahu-
kabo 'as' *kaOä 
knlbo 'when' *kaba-lu kai bo 
kafo 'agricultural *karSu- kiö 
district' 
kirbo 'made' *krta- kirbo кэг < *kirbo 
kirbo sti 'had made' *krta- asti кэг-sto 
ku-zo 'wherever' *кй-са kü 
Iru, Irûo 'canal' *drava- Irü, Irüo 
mäho 'month' *mähah mäo mux 
5
 Regarding the vocabulary of the Surkh Kotal inscriptions see J. Harmatta: 
Acta Ant. Hung. 12 (1964) 373—471, and Acta Ant. Hung. 13 (1965) 147—205, ibidem 
the earlier literature; moreover M. M a y r h o f e r : ZDMG 112 (1962) 325—344 with a 
survey of the literature published up to tha t t ime; I. Gersiievitch: BSOAS 26 1963) 
193 —196. In this column there are also other da t a chronologically s tanding near to those 
of Surkh Kotal quoted by me. 
6
 For the interpretation йв$о < ä6rá cf. J. Harmatta: Acta Orient. Hung. 11 
(1960) 203. H. Humbach: ZDMG 111 (1961) 477 accepts my interpretat ion, it seems, 
however, tha t he regards the form *<iOri as nominative singular. This opinion encounters 
two serious difficult ies, viz. 1. the names of the mont h deities have developed in the Middle 
Iranian languages from the genitive singular, 2. in Proto-Iranian a nominative singular 
form *âtré or äOrs cannot be presumed. [Cf. additional notes, p. 421. J 
7
 As a continual ion of Old Iranian *liarva- we could expect in Sangleëï the form *ör, 
thus t he h of hör we can very likely ascribe to the analogical influence of the Persian loan-
word har used parallelly with it. 
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malßo ' tank' *ha m-abrä cf. Afgh. mal ' tra-
velling compa-
nion' 
mali 'here' *imaba malo móló 
mast.i 'facade' *mr§ta- maSto 
minäno 'destroyed' *minäna- minäno 
miro month name *mi6ra- cf.-mihro mira 'sun' 
mo 'this' * ima- (то?)8 
то 
nißay[to] 'distributed' *ni-baySta- baxS- <f* ham-baxS-
nißiyto 'written' *ni-piySta- noßiyto newüxt 
no 'on, to' *ana no 
пйуо 'new' *navaka- nowoyo, пой 
örmazdo 'month name' *ahura-mazdäh - Öromazdov cf. Sangl. ormözd 
par[bo] 'had to' *prta-
p[ar]bo ' inundated' *prta-
paro 'earlier' * paraît cf. pirn 
poroyarPo 'circumvallated *pari-karta- poroyato 
by dam' 
poronibo 'executed' *pari-nita- cï.vad<^*upanita-
poroulo 'washes away' *pari-uôati Afgh. whl 
porov[atano] 'protect * pari-vartanai porovato cf .woro <ß*varta-
with embankment' 
rundayo 'king' *mravant- cf. murunda- Saka rre 
sti durative particle *asti -sti, -sto 
säbo (or cäbo) 'well' *cät- säbo (cäbo) 
sibo (or cibo) 'which' *ci-tu sibo (cibo) 
säo 'king' *ySävan- Säo 
säho 'king' * ySäyaOya - säho 
tä 'so, thereafter ' *tä tä 
täbo 'then' *tä-tu täbo 
tumäno 'strengthened' *tumäna-
yo 'edge of something, *yväha- (?) Afgh. xwä 
bank' 
yobo 'himself' *yyata- xoyo 
yoto 'desired' *yvarta- yoto cf. xut 'eats' 
ysuno 'era-year' *yßuna- ysuno 
ußi 'both' *ußaya- uße aveli 
vazdo 'abundant' *vazda- cf. ivazda ' fat ' 
йо (= vol) ' tha t ' *ava- wo 
8
 The occurrence of this demonstrative pronoun in ( lie SK inscriptions is doubtful . 
On this problem ef. in more detail below. 
9
 I t appears in the Kara Tepe Bactrian inscriptions. 
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zibo 'conducted' *zita- cf. wuzä- 'to be 
t ired ' < *vi zäya-
Zo 'from, out of' *hacä aéo (aco) 
cf. uzo-
zo 
zoldbo 'has been finished' *uz-dâta- cf. 23-
On the basis of the comparison of the vocabulary the language of the 
Tochi Valley inscriptions can be defined as essentially identical with the lan-
guage of the Surkh Kotal inscriptions. The fact that the vocabularies of the 
two groups of inscriptions do not entirely agree with each other is not at all 
surprising, because on the one hand the vocabulary of the inscriptions is com-
paratively small and on the other hand their contents are different. More 
interesting is the phenomenon that in the Tochi Valley inscriptions the words 
known from Surkh Kotal occur in different phonetic forms, moreover tha t 
the phonetic form of some words is not in harmony with the phonetic devel-
opment of the language of the Surkh Kotal inscriptions. In those cases, where 
there arc differences as compared with Surkh Kotal, at the same time a closer 
agreement with Vidya-Munji can be observed. Obviously, in the majority of 
cases we have to do with a later phonetic development, there are, however, 
also words which can eventually be regarded as loan-words borrowed from 
the local language. Words showing later phonetic development are «s; ( ?äsbi), 
do, ho, Iru (? Iro), mo, no, vo, zo, zoläbo ~ earlier Bactrian (Surkh Kotal etc.) 
äOSo, Irü, uzo-. Elements of local origin can eventually be ßi/ßo, leafo, malßo, 
rundayo. Thus on the basis of the vocabulary we can get the impression tha t 
the language of the Tochi Valley inscriptions is closely connected with the 
Bactrian written language used in Surkh Kotal, however unlike the 
Hephthalite fragments it reflects the development of the living language 
more exactly, and it is possible that local, dialectal characteristics also assert 
themselves in it. 
The characteristic historical position of the language of the Tochi Valley 
inscriptions is most clearly shown by the examination of its phonetic develop-
ment. The phonemic stock of the language seems to be as follows: 
vowels 
/1/ M 
/е/ [а] /о/ 
/а/ 
consonants 
/р/, /t/, /к/; /р/, /8/, /у/; 
/ш/, /п/; /г/, /1/ 
/б/, /V 
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Ш, If I, /I/ 
/8/, M, HI 
/f/; /V/; /х/; /ь/ 
In connection with the vowels first of all the problem arises in what 
measure we can still find long vowels as phonemes in the language of the 
inscriptions of Tochi Valley. In Modern Iranian languages the tendency of 
development is rather general according to which in the vowel system the 
contrast short long is replaced by qualitative differences (e.g. a : ä > ä : a). 
This development can be observed also in Yidya-Munjï.10 I t is a question, 
however, which phase of this development is represented by the Tochi Valley 
inscriptions. The marking of long vowels occurs only in nüyo, harüyo, örmazdo 
and Irüo (?). It is questionable, however, whether Q and OF still marked long 
sounds in this case or we have merely to do with traditional orthography. 
If the interpretation of the words kuzo and Iru (? Iro) is correct, then their 
evidence points to the fact that in Bactrian both the original and the secon-
darily developed й have beccme short . In this case we cannot attribute any 
special significance to the marking of и by OY. A similar phenomenon can 
also be observed in the case of I. The i in miro can be traced back to a second-
arily developed long I, which however, judged on the basis of the written 
form of the word (MIPO in contrast to the earlier forms MEIPO, MIIPO), 
has become short. The phonemic value of e (H) is questionable already in 
earlier Bactrian, because e (E) mainly occurred at the end of words, and there, 
however, ё is hardly to be presumed. In certain cases the phonemic correlation 
of ё and e can be presumed, viz. besides kebo in Bactrian the form këbo too 
( < Old Iranian *kaita-) could exist. I t is a question, however, whether in the 
9th century we can still count with a correlative relationship of e — ё. This 
problem cannot be decided on the basis of the linguistic material of the in-
scriptions. 
The question of the relationship о — ö is also rather complicated. Both 
sounds came into being secondarily, viz. о developed as a result of the labi-
alization of о after p and v and before m, i.e. as the allophone of a (terminal о 
and о appearing in compounds present a separate problem, about this see 
later), while ö came into being through the contraction of -ava-, -va- and ahu-
(and obviously -au-). This means tha t a phonological correlation between 
о and ö could arise only accidentally. The circumstance that in inscriptions 
SK 4 M and В yot-, y vas- and y öS- could correspond to Old Iranian *yvart-
and yvars-, points to the fact that in Bactrian the correlative contrast between 
о and the ö was weak already in the 2nd century A.D. 
The question can also be raised in what extent о can be regarded as a 
phoneme at all. Since this sound appears inside of a word as the allophone 
1 0
 C f . G . M o r g e n s t i e r n e : I n d o - I r a n i a n F r o n t i e r L a n g u a g e s . I I . 3 2 . 
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of a, the question is definitely justified. If the occurrence of о were limited 
only to the interior of the word, then it would surely be more correct to regard 
it only as an allophone. However, о most frequently occurs at the end of the 
word, and here at least in the 2nd century - also ä can still be found, so 
that on the basis of the pair of forms mS : mo the correlative contrast a : о 
can eventually be presumed. This question can hardly be handled in the Tochi 
Valley inscriptions. I t is possible that in Late Bactrian о was really no longer 
an independent phoneme. 
The problem of terminal -o is closely connected with the question of 
the phonological character of o. As we can conclude on the basis of inscription 
SK 4 M, the ending of the verbal forms, the nominative singular and the par-
ticles, with a few exceptions, was -o (exceptions: mä,tä), the ending of the ge-
nitive singular was -г, the ending of the nominative plural was -e, and tha t 
of the genitive plural was -ano in Bactrian.11 As regards the phonemic value 
of these endings there are two contrasting views. According to one of the views 
only the endings -i and -e can be regarded as linguistic realities, while -o (also 
in the ending -ano) marks only the termination of the word, or fills only the 
function of the word divider.12 According to the other view all the endings 
reflect linguistic realities, while in respect of the circumstance whether the 
-o represents a full or even long vowel, or eventually some reduced sound, 
the views are divided.13 
The supporters of both conceptions start out from historical considera-
tions. Before the discovery of the Surkh Kotal inscriptions, J . P . de Menasce 
compared the Bactrian terminal -o, with the role of the terminal -w in Book 
Pahlavi and explained its use with the influence of Pahlavi. W. B. Henning 
started out from the phonetic development of Middle Iranian languages, when 
he asserted the word dividing function of the -о.14 I rejected this conception 
with reference to Middle and New Iranian linguistic facts, while H. Humbach 
saw in it the Old Iranian ending -ö. F. Altheim, referring especially to Osse-
tic, regards the -o as a linguistic reality. Without doubt the historical parallels 
rendered by Middle and Modern Iranian languages cannot be disregarded 
11
 Cf. J . Harmatta: Acta Ant . Hung . 12 (1964) 377, 439 with the earlier l i tera ture . 
I. Cershevitch: BSOAS 26 (1963) 194 makes the following surprising s t a t emen t : «We 
thus discover t ha t with nouns the Bactr ian plural ending was -e in the nominat ive . . ., 
b u t -avo in the oblique cases». The genitive -avo has been known al ready for decades f rom 
the phrase Saonäno Sao, while the ending -e of the nominat ive plural was recognized f i r s t 
by A. Maricq: JA 246 (1968) 360 ff. 
12
 J . - P . d e Menasce, with l t . Ghirshman: Num. Chr. VI. Ser. 13 (1953) 124 (com-
municat ion in a le t ter on the 17th Ju lv 1952); W. B. Henning: B S O \ S 23 (1960) 50; 
I . Cershevitch: BSOAS 26 (1963) 196. [Cf. addi t ional note, p. 421.] 
13
 A. M a r i c q : J A 246 (1958) 400; J . H a r m a t t a : MTA I OK X I I . 237; H . Hum-
b a c h : Die Kaniska- Insehr i f t von Surkh-Kota l . 16. (§. 13); Fr. Altheim: Geschichte der 
Hunnen . V. Berlin 1962. 17 ff.; M. Mayrhofer: ZDMG 112 (1962) 333, 341. 
11
 Among the Middle I ranian languages, however, Henning took into considerat ion 
f irs t of all and almost exclusively Middle Pers ian, P a r t h i a n and Sogdian. 
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in the investigation of the phonetic value of the Bactrian script. Since, however, 
these languages do not represent a uniform development, the historical lesson 
will be formed according to which languages we take into consideration 
first. W. B. Henning and his followers refer in the first place to Middle Persian, 
Par thian and Sogdian historical development. I t can hardly be disputed, how-
ever, that with the same justification we can rely upon the historical evidence 
rendered by Saka, Alan and Yidya-Munji. The problem of the terminal -o, 
however, is not a mere historical, but in the first place an orthographical 
problem, and just therefore it has to be examined also from this point of view. 
Examining the theory of the terminal -o as a word dividing sign from 
the orthographic point of view, we feel that weighty arguments contradict 
this assumption. 
1. As we can judge on the basis of the data available today, the Bactrian 
script came into being towards the end of the reign of Kaniska I on the basis 
of the Greek alphabet used in Bactria.15 On the coins of Kaniska I we still 
f ind Greek inscriptions, but the foundation inscription of the Surkh Kotal 
sanctuary, which was prepared very likely in the 21st year of the Kaniska 
Era,16 shows already the application of the Bactrian script. Obviously the 
Bactrian script could not come into being otherwise than on the basis of the 
Bactrian Greek script. The parallel use of the two scripts can still he found 
on the much later Palamedes inscription (originating perhaps from the time 
of Huviska). This means that the Bactrian script is based on the peculiarities 
of the contemporary Bactrian Greek script, and it adopted the phonetic values 
of the Greek letters and the Greek orthography. It is also self-evident that 
no historical orthography can be presumed in the Bactrian script which came 
into being at this t ime hut the phonetic values of the Greek letters were adapted 
to the contemporary stage in the development of the Bactrian language. All 
assumptions which do not take this into consideration must be held erroneous 
already in advance. Therefore, the interpretation of the letter group OY as 
-uu- or that of the letters EI as äi is unacceptable. The peculiar features 
of the Greek script are truly reflected by the continuous writing, the application 
of the letter group -ГГ- in the phonetic value -ng-, and the polyphonic use 
of the vowel signs (OY — u, but Y A = ha and AY = ah, eventually av ; 
О = и, о, ho, v). The use of H in the phonetic value e and the application of 
the vowel signs with aspiration (MIYPO = Mih(ü)ro, MIOPO = Mih(o)ro, 
MIIPO = Alih(i)ro) apparently corresponds to the Bactrian Greek phonemic 
development. The Bactrian script was not separated from the development 
of the Greek script even later. From among the characteristic letter forms of 
the Bactrian cursive writing А, В, Г, A, H, K, M, E and F exactly correspond 
15
 Cf. J. Haematta: The Bactrian Wall-Inscriptions a t Kara Tepe. I n the press. 
16
 J . Haematta: Acta Ant. Hung. 13 (1965) 461. 
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to the contemporary Greek maiuscula cursive characters. This close relationship 
between the orthographic peculiarities and historical development of the 
Bactrian and Greek scripts renders the assumption unlikely already in advance 
that the letter О could have been used without any phonetic value, merely 
as a word divider. 
2. Since О is used in the Bactrian alphabet in several phonetic values, 
and among other things in monosyllabic words and in the word РАО it marks 
definitely some phoneme, it was by no means suitable for the function of word 
divider, because it could never have been known definitely when it appeared 
within a word and when at the end of a word in some phonetic value, and when 
it was to be interpreted as a word divider without any phonetic value. 
3. The use of -O as a word divider ist also refuted by the fact that the 
terminal -O in the inflection is alternating with - / a n d -E (we do not consider 
the terminal -ANO, because this also ends in -0). If -O were really a word 
dividing sign, then it ought to have been written in all cases, even after -7 
and -E, because otherwise words with such endings could have been read 
together with the subsequent words as one word. 
4. At the same time, however, in the case of words standing alone, as 
it occurs frequently in seal legends, the use of -O is entirely unjustified if we 
regard it as a word divider. On the other hand, it is quite intelligible if it 
is an organic part of the phonetic body of the word. 
5. The use of О would similarly be unjustified in compounds, if it really 
were a word divider. In this case it ought to be supposed tha t in Bactrian 
there were no compounds, and they interpreted each compound word as 
groups of separate words. This is a completely unlikely assumption already 
in itself, moreover those compounds, one part of which was no separate element 
of the vocabulary, as in the case of the words NOBIXTO, NOPAAMO, OZO-
OAETO, 0POMANO, etc., definitely exclude this possibility. 
On the basis of the facts and observations discussed above we must 
definitely reject the theory according to which the terminal -o is a mere ort ho-
graphic phenomenon and does not reflect any linguistic reality. The question 
can be raised, however, whether -O really denotes the vowel -o, or it renders 
some reduced sound. In this connection the problem can also be raised, whether 
we should not count also with some reduced vowel in the Bactrian phonemic 
system. A. Maricq, who has examined this question most thoroughly so far, 
referred to four such phenomena which, in his opinion, point to the fact that 
О frequently marks in Bactrian a reduced vowel.17 
1. The use of О in the word MIOPO instead of Y = h. Maricq thought 
very likely of this development: mihro >miaro >mïro. This example, how-
ever, is not unambigous, because — as it has been pointed out above — О in 
" A . MARICQ: JA 240 (1958) 400. 
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this word can also have the phonetic value ho. The form MI1PO, occurring 
parallelly with MIOPO, was transcribed in Indian in the form mihira, and 
since in Sanskrit the sound group -hr- is possible, there must be a linguistic 
reality behind the transliteration. We could also think of the possibility that 
in t he forms mihüro, mihoro, mihiro, behind the different vowels between the 
h and r there is really a reduced vowel and these different spellings wanted 
to render the form *miharo. This conclusion undoubtedly seems to be obvious. 
2. Besides the form AOPO the form AOOPO also occurs. According to 
Maricq in this О «semble noter le a de phi. äta§, en voie d'amuissement dans 
la prononciation locale». Maricq's assumption according to which the Bactrian 
AOOPO is simply the adoption of the Pahlavi ätaS,ls does not seem to be 
acceptable for phonetic reasons. But at any rate it can be presumed that in 
the Bactrian word âOëo through anaptysis a vowel was brought about between 
t h e 0 and s. This, of course, can be о just like э, cousequently this example has 
no conclusive power. 
3. The third example of Maricq is the form ООН MO, which he compares 
with the Indian form Uvima and obviously interprets as avium. Since the form 
OOHMO is earlier than the development of the Bactrian script, the evidence 
of this name cannot be used for our purposes. Besides, the letter group uv- can 
also denote simply the sound v, as this is proved by the Babylonian spelling 
umarzanapata (= wwarzanapata), the transliteration of the Old Persian *var-
zanapati. 
4. Finally Maricq also refers to the possibility tha t the development 
pibo -< *pati also points to the circumstance that О denotes a reduced vowel. 
Unfortunately, in the word pibo alone the reduced character of 0 cannot be 
proved. Maricq is, however, l ight to say that the phonetic change -i > -o 
can be explained easiest through the intermediate phase -a. We could express 
this more exactly and more generally by saying that in Bactrian in unaccented 
position, especially at the end of the word, the vowels had a reduced [y] 
allophone, which then could be realized at the end of the word as -o and inside 
t he word as -o- or -г-. In the material known so far this phenomenon can be 
observed at the end of the words (and partly at the end of the first purl of 
compounds) in the case of a, i, и and ä, i, й and inside the words in the case 
of a. Accordingly, in Bactrian and in Late Bactrian we can presume with 
a certain probability a reduced vowel [э], which came into being historically 
a t the end of the words as the allophone of й, г, and и and inside the words 
as the allophone of a, and which in Late Bactrian can be regarded especially 
as the allophone of o. The question why was the a realized at the end of the 
words in the form of о can be answered only by historical phonology. 
18
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The spirant character of the consonant phonemes /ß/, /8/, /у/ results 
partly from the contemporary spirant phonetic value of the Greek lettirs 
used for their denotation, partly from the Kharosthi transliteration vaya-
of the word ВАГО, and partly from the sound change d > I. At least af ter 
m and n, these three phonemes, very likely had voiced explosive [b], [d], [g] 
allophones. I t is not impossible tha t in Late Bactrian b and g became also 
phonemes. If we can also count in Late Bactrian with the similar development 
*hambar- > *bar- as in Yidya-Munji, then we have already to do with the 
correlative contrast /ß/ — /Ь/ by the initial occurrence. This development, 
however, did not ensue in the case of d, because for historical reasons 8 could 
not occur in initial position. Thus the sound d once occurring in the word do 
can be regarded only as the allophone of /8/. 
Originally the affricates were not marked separately in the Bactrian 
script. Since in the Greek script E and Z were not the most frequently used 
possibilities for the rendering of foreign affricates, the use of these two letters 
for the marking of the original с and / in the Bactrian script points to the 
circumstance that the explosive element of the affricates could become weaker, 
viz. 4, "z, and thus these sounds from the acoustic point of view became 
similar to the spirant s and z/z and could be marked with their signs. This 
assumption is supported by the fact tha t later on the sign Z was introduced 
to denote the sound j in the words javuga and Bhofa, but it was not used for 
the denotation of the Bactrian z developed from Old Iranian j or c. 
The Bactrian script does not distinguish the phonemes /z/ and /z/, hut 
on the basis of the evidence rendered by Yidya-Munji these can be presumed 
a t a high probability. I t is questionable, whether /h/ can still be regarded as 
an independent phoneme in Late Bactrian. On the basis of the available lin-
guistic material this question cannot he decided definitely. 
As a whole the phonemic system of Late Bactrian is strikingly near to 
that of Yidya. The system of the vowel phonemes is entirely identical, while 
in the system of the consonant phonemes there are certain differences. The 
reason for this is on the one hand tha t the Late Bactrian linguistic material 
is scanty and thus the ascertained phonemic system very likely cannot be 
regarded as complete, and on the other hand the view-points of G. Morgenstierne 
at the definition of the phonemes were somewhat different. If we leave the 
phonemes occurring in Yidya only in loan-words and the allophones out of 
consideration, then essentially we have also in Yidya an identical consonant 
phonemic system with that of Late Bactrian. At any rate the cerebral sounds 
are more intensively represented in Yidya. I t is possible, however, tha t such 
sounds occurred in Bactrian also besides the S. In fact it is striking that from 
phonological view-point the sound t comparts itself differently from p and 
k. While apart from new compounds and loan-words к and p cannot occur 
inside the words, the t originating from the sound group -rt- is frequently 
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found inside the words. This phenomenon is in sharp contrast to the general 
tendency to be observed in Bactrian according to which between and after 
vowels the explosives become voiced. The fact that this tendency still asserted 
itself also in Late Bactrian, is shown by the development AZO > ZO. If there-
fore the t originating from -rt- did not become voiced in Bactrian, then this 
must have had some special reason. I t is most obvious to think that this -t-
was cerebral -t-, and as a result of its phonetic quality its development was 
different from that of the phonems к and p. Thus the words ОТО, XOTO, 
ПОРОГATO and ПОРООАТО must he transliterated correctly very likely 
in the forms о to, yolo, poroyato, porovato. I t is possible that / became cerebral 
also beside s, so t h a t the writing APIPTO has to be interpreted as maSto. 
Accordingly, it is possible that the series of cerebral sounds in Bactrian contain-
ed at least three sounds, viz. t, S and r. Thus the similarity of the phonemic 
system of Late Bactrian to that of Yidya becomes even more obvious, espe-
cially if we consider tha t a great part of the cerebral sounds of Yidya occurs 
only in Khowar loan-words. Before the adoption of these we can reckon only 
with the cerebrals t, в and n even in Yidya (r developed very likely from t). 
Of course, the similarity of the phonemic systems it) itself still does not 
say much. The relationship of the language of the Tochi Valley inscriptions and 
Yidya-Munji is elucidated much more thoroughly by historical phonology. 
Therefore, in the following we shall examine the history of Late Bactrian 
phonemes within the framework rendered by the inscriptions and compare 
it with the development of Yidya-Munji. 
( )ld Iranian a 
1. In general it was preserved in initial position and inside the word, 
cf. e.g. harüyo 'everything' </ *harvaka-, к a bo 'as' < *kaOä, knlbo 'when' 
*kabatu, kafo 'agricultural district ' *кагШ- or mali 'here' У *imaba, 
örmazdo 'month name' < *ahura-mazdäh-. 
2. After p and yv a developed the allophone [o], viz. poronibo 'executed' 
< *pari-nita-, poroulo 'washes away' -< *pari-ubati, etc. It is possible that 
a f ter p we have to read о also in other cases (para, par bo). The development 
yva- > yo- is shown by the examples yobo 'himself' *yvata- and yoto 'desired' 
*yvarta-. In itself the labializing effect of m and v could also be presumed, 
just as this asserted itself also in Yidya, cf. e.g. Yidya molo 'here', woro 'trou-
sers'. If however we accept the principle that a and о are to be distinguished 
by the joining to the right, then the words malßo and vazdo can by no means 
he read as molßo, vozdo. On the other hand, in the case of mali the reading moli 
is definitely possible, and eventually even preference can be given to the latter 
reading. Thus a completely uniform development cannot be found in either of 
the cases. It can be remarked that the continuation of the sound group va- is not 
uniform even in Yidya, because besides the form woro we find the form wazda. 
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3. In the sound group uhu- the a and the subsequent « were contracted 
into ö, e.g. örmazdo 'name of month' <C *ahura-mazdäh-. 
4. In the sound group -(u)va-, -ava- in the course of the contraction 
a developed into u, cf. Iro (or Iru) 'canal' < *drava~, пйуо 'new' <" *navaka-, 
rundayo 'king' <[ *mravantaka- (if it is genuine Bactrian). In the course of 
the phonetic change a very likely developed first the allophone [o] under the 
influence of v. This intermediary stage is still shown by Yidya nowoyo 'new'. 
Then by the reduction and disappearance of the second о the v could be voc-
alized (this phase is represented by the Yidya form пой). The diphtongue ом 
developed this way was finally contracted into й, viz. *navaka- > *novoyo > 
*novdyo > *novyo > *noyyo > *пйуо. 
5. Initial a- disappeared, especially in particles in unstressed position, 
cf. ho 'lord' < *ahu-, do 'into, to, till' < *antar, no 'on, to' •< *ana, sti (durative 
particle) < *asti, do (vo) ' that ' < *ava-, ßi, ßo 'perfective particle' •< *apa. 
The same phenomenon can he observed also in Yidya (cf. Yidya do, no, wo, sto). 
(i. The a of the initial syllable disappeared also in the words zo ' from, 
out of' < *hacd and malßo 'water-reservoir' < *hamabvd. We must obvious-
ly value these cases differently. According to the testimony of Bactrian 
(SK) AEO, the form *hacd was transformed first into aco and the devel-
opment of this form went on later parallelly with that of the other 
particles. In the words compounded with ham-, however, a developed a 
labialized allophone (before m cf. aëaskomo < *hacäskamba-), which was 
reduced and finally disappeared later: *hamabvä > *homulßä > *amalßä > 
malßo. We can find the parallels of both developments in Yidya, while neither 
of them can he demonstrated in earlier Bactrian. 
7. Unstressed a disappeared in the penultimate syllable, cf. poroulo 
'washes awav' < *pari-ubati, kalbo 'when' < *kabatu, пйуо 'new' < *rmvaka-
(see above). This phenomenon is much more wide-spread in Bactrian than it 
could be concluded on the basis of the data of the Tochi Valley inscriptions, 
and it can equally he found in earlier Bactrian and in Yidya-Munji, cf. e.g. 
Yidya orunyo 'light' < *drauy$nakd-, woryo 'quail' < *vartakd-. 
8. The continuation of terminal -a, -ah is in general -o, e.g. miro 'month 
name' < *miOrah, no 'on, to' < *ana, etc., in two cases it is -i, maSti 'facade' <[ 
*mrStah and mali 'here' -< *imaba. Since the continuation of the other terminal 
vowels is in general also -o, it is expedient to discuss the development of 
Old Iranian word endings in Bactrian after the examination of the history of 
vowels in one context. 
Old Iranian d 
1. In initial position and inside the word it remains unchanged, e.g. 
d$i 'month name' < *dOrS, fromdno 'order' < *frarnänä-, cdbo 'well' < *cät-, 
zoldbo 'has been prepared' < *uzddta-. In this point Late Bactrian differs 
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from Yidya-Munji considerably, inasmuch as the continuation of Old Iranian 
ä is Yidya-Munji i/u. I t is possible, however, that in Yidya-Munji this develop-
ment took place only after the 9th century, so that in the period of the Tochi 
Valley inscriptions there was still no difference between the two Bactrian 
dialects in this respect. 
2. In final position the continuation of Old Iranian -ä is -o. In one case, 
however, in the word tä, it remains unchanged. Even if the discernment of 
final -a and -o is uncertain in the Tochi Valley inscriptions, the survival of 
terminal -ä is rendered doubtless by the Surkh Kotal da ta in certain, monosyl-
labic words (tä, тсi). I t is likely tha t in these words we have to count with 
the emphaticum19 of ä and this is the explanation of its survival in contrast 
to the other occurrences of final -ä. 
Old Iranian i 
1. Initial unstressed i- has disappeared, 1'. mo ' this' *ima- and mali 
(or moli) 'here' *imaba. The Yidya words molo, mo show the same develop-
ment. In earlier Bactrian the disappearance of i- can only be proved in the Old 
Iranian word *imaba О Bactrian malo, while in other particles (iOo, ilo) the 
i- was still preserved, and therefore the identification of the word mo occurring 
in inscription SK 4 with the Old Iranian demonstrative pronoun *ima- 'this' 
is doubtful. 
2. Inside the word -i- has been preserved, cf. cibo 'which '< *citu, minäno 
'was destroyed' <C *minäna-, zibo 'conducted' <C *zita- etc. 
3. In terminal position the continuation of -i is twofold, viz. a) it was 
preserved in the durative particle sti < *asti, b) it developed into -o in the 
word poroulo 'washes away' < *pari-ubati. Even though it presents a separate 
problem, the continuation of -i at the end of the first par t of compounds lias 
close relation to the general development of word ending, therefore we shall 
discuss it in tha t context. 
Old Iranian и 
1. Old Iranian initial u- has been preserved in the word ußi 'both' 
*ußaya-. 
2. Unstressed Old Iranian initial u- disappeared in the word zoläbo 'lias 
been prepared' <[ *uzdâta-. 
3. Old Iranian -u- was preserved in the first syllable in the words yjuno 
'era year' < *ysuna- and tumäno 'strengthened' < *tumäna-. 
4. Final -u, similar to terminal -a and -i, became -o, cf. ho 'lord' -< *ahu-, 
kalbo 'when' <C *kabatu, cibo 'which' -< *citu, etc. 
In Yidya-Munji Old Iranian initial u- was preserved in stressed position, 
cf. usxûbun 'sleepless' *uzyvafna-, while in unstressed position it disappeared, 
19
 Gy. Laziczius: Selected Writings. E d . Th. A. Sebeok. The Hague—l'aris 1966. 
59 ff. I am using the te rm emphaticum in the sense as defined by Lazlczius. 
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cf. га- < *uz-, in the first syllable it was preserved, f. buy о 'daughter' <] *duytar-
The preserved u, however, as a result of the stress alternation, developed the 
allophone [э], from which in certain eases a and i developed. But this develop-
ment is very likely later than the 9th century, even if its antecedents can be 
traced hack to early times. 
Old Iranian й 
We have examples only for final -û, cf. kafо 'agricultural district' < *kar-
Sü- and ku-zo ( ? ko-zo) 'whereever' •< *кй-са. As we can judge on the basis of 
these examples, final -й became short and coincided witli terminal -o. Tn 
Yidya -û was preserved in the word кгI 'where'. 
As it is shown by the above discussion, in Late Bactrian final a, i, u, 
à and й, apart from certain exceptions, were preserved in the form of -o. We 
referred also to the possibility that instead of о we can eventually count with 
some reduced sound. The fact that this sound was written with O, at any 
rate points to the circumstance that its timbre stood nearest to o. Thus from 
the historical point of view we must presume by all means some kind of an 
o-like sound at the end of the words. 
I t is a well-known fact that under the influence of subsequent sounds 
the word ending underwent various changes already in the Indo-Iranian 
period. The results of these changes are still clearly reflected in Old Indian. 
In Old Iranian and Prakrit , however, the equalization of the different varia-
tions of the word ending sets already in. Thus the word endings -ah and -äh 
appear in Old Persian in the continuations -a and -ä, in Avestan -ö and -il ( ? 
-о and -ö), while the word endings -as and -äs appear in Prakri t partly as -a/o 
and -a and partly in the continuations -e and -e. Since Prakri t phonetic develop-
ment in the 3rd century В. C. looked back already to a longer past, the pheno-
mena to be observed in it can be compared not so much with the development 
of the Middle Iranian languages but rather with that of the Old Iranian ones. 
Therefore, if in the 3rd century В. C. the word endings -as and -äs have al-
ready two different continuations in Prakrit , viz. -a/o and -a, as well as -e 
and -e side by side, then it is obvious to think that the same duality existed 
also in the case of the Old Iranian (more correctly Proto-Iranian) word end-
ings -ah and -äh. This means tha t the Sogdian and Saka developments -i and 
-e of the Old Iranian word endings -ah and -äh could come into being already 
in the 5th to 3rd centuries В. C. 
In Bactrian we find already a very simplified and uniform system of 
Old Iranian inflection in the 2nd century A. D. All differences of the inflection 
of the various nominal roots have completely disappeared. Obviously, the 
beginnings of this process have also to be traced hack still to the Old Iranian 
period. Now the question is, to which group of the Iranian languages the 
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Bactr ian language belonged in respect of the development of word endings. 
Some time back P . Tedesco thought tha t the development -o and -ö of the 
Old Iranian word word endings -ah and -äh in the West and their developments 
-i a n d -e in the Eas t draw a clear demarcation line between Western and 
Eas te rn Iranian languages.18 However, the situation is not as simple as it 
seems because, as it is shown by Gândhârï Prakrit, both continuations can 
occur within one language, and even this distribution of the developments 
of t h e two word endings is not necessary, but the development -a of -äs can 
also go together with the development -i of -as, and the reverse can also 
occur. 
Since in Bactrian final -o in nominative singular has become general 
ending of all nominal roots, we must presume that the continuation of the 
Old Iranian (or Proto-Iranian) -ah was -o in this language. This development 
mean t that all other nominal stems passed over to the category of the -a 
s tems. The reason for this was tha t the -a stems were in an overwhelming majo-
r i ty in Old Iranian as compared with the other nominal stems. In the quite 
significant Avestan vocabulary (more than 5000 nominal stems!) the per-
centage of the -a stems is 52.6 %, while that of the whole of the other nominal 
s tems is altogether 47.4%. I t is obvious, therefore, tha t the development of 
the nominative singular ending -ah of the -a stems has actually decided the 
development of word endings in Bactrian. If the development -ah > -i would 
have taken place in Bactrian, then obviously the ending -i would have become 
general under identical conditions of development in the case of all nominal 
s tems. 
On the basis of the above-said the development of the word endings in 
Bact r ian can be reconstructed as follows: 
Old Iranian 
N. sg. bagah framänä gari§ karsüS cät manah 
A. bagam framänäm garim karSüm cätam manah 
G. bagahya framänäyäh garais karSväh cät ah manahah 
N. pi. bagäh framänäli garayah karSvah cät ah manäh 
G. bagänäm framänänäm garinäm karsünäm cätam manahäm 
Bactrian 
N. sg. ßayo framäna yari karSu cäb mano 
A. ßayo framäno yari karSu cäbo mano 
G. ßayi frarnäni yari karSe cäbo manao 
N. pi. ßaye framäne yare karSo cäbo mane 
G. ßayäno framänäno yarino karSüno cäbo manao 
Examining the Bactrian development, we can state at the first glance tha t 
jn fac t only the inflection of the -a and -ä stems remains capable of functions. 
Acta Antiqua Academiae Scientiarum Hungaricae 17, 1969 
LATE BACTlilAN INSCRIPTIONS 3 5 1 
I t is evident, therefore, that the inflection of the other nominal stems had to 
adjust themselves to that of these two stems being in overwhelming majority. 
We cannot yet follow this development in its details, but it seems to be likely 
that besides the analogical influence exercised by the -a stems, the general 
shortening and reduction of the terminal vowels also played a role. The reduc-
ed vowel э coming into being as a result of the reduction o f « , i and й could 
easily come under the analogical influence of -o. 
The formation of the ending of the first part in compounds could also 
be connected with this development to a certain degree. As it is shown by 
the words andëzo < *ham-daiza-, malßo < *ham-aôvä, the compounds to be 
traced back to the Old Iranian period were not influenced by this develop-
ment. However, the ending of the first part in more recent compounds ter-
minated already in -o in accordance with the development. The same thing 
must also he presumed in those compounds, which could clearly he analysed 
by the linguistic instinct and their parts also occurred independently in the 
vocabulary. Certain cases, however, cannot be explained by this development. 
Thus the change ni- > no- in the word noßiyto is probably not connected 
with the general development of the word ending. The -i- in this word could 
be reduced and then the э formed this way could appear from time to time 
in the form of labial or illabial vowel. 
As we have seen, besides -o in certain cases, sometimes serially -i also 
appears in nominative singular in Bactrian. In Surkh Kotal this phenomenon 
appears in inscription SK 4 В with a certain regularity, while in the Tochi 
Valley inscriptions it occurs rather sporadically. Considering the evidence of 
the parallel phenomena occurring in Gândhârï Prakrit , we must presume - as 
we have pointed this out above tha t there were some Bactrian dialects 
in which not the development -ah > -o but the development -ah > -i took 
place. These dialects could obviously exercise only little influence on the 
written language, but from time to time certain words still penetrated from 
the living local language into the texts of certan inscriptions. 
One of the interesting features of the Bactrian word endings is that 
the development of the terminal -ah whether the continuation is -o or -i 
is shared also by final -a and -ä. Otherwise in other Iranian languages, as for 
example in Avestan, Sogdian and Saka the development of the two word end-
ings differs from the continuation of final -ah and -äh (the Old Iranian word 
endings -a, -ä, -ah, -äli developed into -a, -ä, -о, -ö in Avestan and -a, -a, -i, 
-e in Sogdian and Saka). In itself we could think of the possibility that on the 
one hand final -a and -ah and on the other hand final -ä and -äh coincided in 
Bactrian, as this can be presumed with a certain likelihood in Old Persian.20 
However, the fact contradicts this assumption that -ä did not coincide with 
20
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the continuation of the -äli but with that of the -ah. The same fact indicates 
that in the coincidence of -a, -ah, -ä a process of shortening and eventually 
even reduction played its role. The fact that the continuation of -a, and -ä 
in Bactrian was originally different from the development of -ah and -ah, 
is clear lyshown by the phenomenon tha t the emphaticum of final -ä occurring 
in the words tä, mä, etc. is continued as -a. We must, therefore, presume that 
the development of Bactrian word endings had at least two phases, viz. in the 
first phase besides the changes of the word endings -ah > -o and -äh > -e 
final -a and -a were still preserved, while in the second phase -a and -ä were 
very likely reduced to э, and then the latter coincided with final -o. 
At the time P. Tedesco at tempted to determine the position of Avestan 
among the Iranian languages on the basis of the continuations of final -ah 
and -ah. «Nachdem durch diese Übereinstimmung von Soydisch. Sakisch 
und Afyänisch der Wandel von iran. auslautendem *-ah und *-äh zu -i und 
-ê für das ganze Ostiranische gesichert erscheint, ist das Awestische mit -5 
und -S (d.i. -o und -ö) von diesem Gebiet offenbar ausgeschlossen - oder 
wenn man schon, ohne jeden sonstigen Anhalt, rein nur dem Awestischen 
zuliebe auch im Ostiran, einen früheren, später verschwundenen *-ah j> -o 
Dialekt annähme, so bleibt es doch jedenfalls von den wirklich gegebenen 
Ostdialekten völlig getrennt» he wrote in 1920.21 The significance of Bactrian 
in this question is obvious. The Bactrian development -ah > -o creates an 
entirely new situation from the view-point of the judgement of the position 
of Avestan — as this was pointed out by me already in I960.22 It renders doubt-
less tha t the development -i and -e of final -ah and -äh was not an exclusive 
phenomenon in the Eastern Iranian linguistic area, but besides it in certain 
Eastern Iranian languages the development -ah > -o also occurred. Further 
the discovery of Bactrian linguistic monuments has proved the existence 
of a language in East Iran, which discontinues the isolated position of Avestan 
towards the Eastern Iranian languages. By the development final -ah > -o 
Bactrian is closely linked to Avestan. At the same time, however, the develop-
ment final -äh > -e links it to the other Eastern Iranian languages. Thus it 
establishes a transition between Avestan and the East Iranian languages 
from the view-point of word endings. Since besides this a series of other lin-
guistic agreements can still be pointed out between Avestan and Bactrian, 
it seems to be likely that Avestan could be one of the dialects spoken in An-
cient Bactria.23 
The development of the word endings in Yidya-Munjï is similar to Bac-
trian in several respects. The continuation of final -äh is -ë/-ï in nominative 
21
 T e d e s c o : loc. cit. 
22
 J . H a r m a t t a : MTA 1 OK X X I I . 255 foil. 
23
 Cf. for the t ime being my remarks MTA I OK X X I I . 255 foil. The question will 
be discussed by ine in more detail at another place. 
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plural. In nominative singular we find a great variety of endings, viz. -o, 
-a, -e, -u, -i and consonants. This development of the word endings in Yidya-
Munji was explained by G. Morgenstierne by the assumption that Old Iranian 
-ä became -о, -й became -u, -a and -e are suffixes, and otherwise with the ex-
ception of bisyllabic words, the Old Iranian final vowels, have disappeared. 
This explanation however, has also several difficulties. 
1. First of all the phonological character of Yidya-Munji word ending 
is problematical. We find such cases in the linguistic material of Morgenstierne : 
anaxno (Yzh), апахпэ (sh), апахэп (g) 'nail', iScin (Yzh), iScina (r) 'female 
breast', da, da, do 'into, in, at ' , fagyikë (Yzh), faigyiko (g), faglka (B) 'song', 
feryäma (Yzh), firyamo (B) 'he-goat', yunia (Yzh), yünio (r) 'hair', kurmo (Y), 
kurm (Mn) 'insect', la, lo 'with', ma, mo ' this', etc. These examples render it. 
very doubtful, whether the picture of the Yidya-Munji word endings drawn 
up by Morgenstierne is correct from the phonological point of view. We must 
consider that Morgenstierne's linguistic material originates from isolated 
individuals, but he did not have the opportunity to study the usage of whole 
communities. However, without this it is difficult to decide, what is indivi-
dual and what is collective characteristic of pronunciation, i.e. of phonolo-
gical validity. On the basis of the above mentioned and other examples it 
seems to be likely that the Yidya-Munji terminal vowels are short, reduced, 
their phonetic realization can be very different, and it is questionable, whether 
for example the phonetic realization -a - -o can be regarded as relevant f rom 
the phonological point of view. 
2. Since Morgenstierne traces back final -o exclusively to Old Iranian 
-à, lie is obliged to presume Old Iranian final -ä also in the case of a series 
of such words, where this otherwise cannot be verified. 
3. Since the Old Iranian -ä stems were feminine, Morgenstierne regards 
the ending -o as a feminine sign. This, however, cannot be proved, because 
with the examples mentioned by him other words can be compared in which 
the ending -o does not have a feminine function, or even this ending is com-
bined with natural masculine gender, cf. cänoyo 'male kid', firyamo 'he-goat', 
etc. 
4. The theory of Morgenstierne cannot explain why we find uniformly 
the continuation -o of Old Iranian final -i, -a, -ä, -ah at the ending of the par-
ticles. 
5. The development of several word endings conradicts the theory, 
as this was pointed out also by Morgenstierne himself, cf. e.g. pado 'road' < 
*pantäh, ivarfo 'snow' *varfah or *varfäh, lad ' tooth' *danlä, cam 'eye' <[ 
*6aSmä, etc. From the theory of Morgenstierne it can be concluded that fun-
damentally in all words ending in -o in Yidya-Munji, we must suppose the 
word ending -ä in Old Iranian. Surely it has not to be proved that this is 
impossible. 
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If we want to clarify the historical development of Yidya-Munji final 
vocalism, then we must start out f rom the last two points. The fact tha t 
Old Iranian ana, antar, avaQra, avaba, imaba, upa, hacä, Jiaba, pati, tarah are 
continued in Yidya-Munji in the forms no, do, wuro, olo, molo, vo, zo, lo, po, 
tro, and that in general we most frequently find the ending -o in words belong-
ing to the category of the indeclinabilia shows on the one hand that Old Iranian 
final -a, -ah, -ä, -i coincided originally with -o in Yidya-Munji, or tha t the 
development in general was the same as we could observe in Bactrian. On 
the other hand the ending -o of the words belonging to this category also shows 
clearly tha t this ending originally could not be the sign of feminine gender. 
If such phenomena can be presumed in Yidya-Munji at all on the basis of 
the material available at present this does not seem to lie demonstrable —, 
then this must be regarded as a secondary development and can be explained 
by the influence of the meaning of the basic word. 
The phenomena discussed in point 5 clearly show that the different 
nominal endings were really amalgamated in the course of the historical de-
velopment of Yidya-Munji (Su 'horn' does not prove the preservation of the 
-Û stems, because it could also come into being through the form *Шу). How-
ever, this amalgamation did not take place so that the different nominal 
stems passed over into the category of the -ä stems, but similar to Bactrian 
they came under the analogical influence of the -a stems being in overwhelming 
majority and developing the ending -ah into -o. 
Thus from the view-point of the development of the final vowels and 
word endings -ah and -äh Yidya-Munji is in close relationship with Bactrian 
and therefore it renders an even broader Eastern Iranian linguistic background 
to Avestan. Later the disappearance of the final vowels started in Yidya-Munji. 
In this very likely some kind of rhythmic rule asserted itself. This process 
was facilitated by the shortness and reduction of the final vowels. The con-
cluding phase of the process of disappearance of the final vowels is well demon-
strated by Sangleci in which, with the exception of monosyllabic words, all 
final vowels have already disappeared. 
Old Iranian r 
I t occurs in three words, viz, kirbo 'prepared' <C *krta-,masti 'facade' -< 
*mrSta- and par [bo] 'had to be' </ *prta- (p\ar)bo is not taken into considera-
tion because of the restoration). As we can judge on the basis of these examples, 
the continuation of Old Iranian r between two consonants was -ir-, which 
became -ar- after labial sounds. A similar continuation of it is also found in 
Yidya-Munji. There, however, i was further labialized into и af ter labial 
sounds. 
In initial position we find a different develo p ment of Old Iranian r 
in Surkh Kotal, where oto (or uto) ' fur ther , then' goes back to an Old Iranian 
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form *rla-. The initial r has an exactly identical development in Yidya-Munji, 
viz. urzuy 'straight' < *yzuka-. Thus the development of Old Iranian r in 
Bactrian and Yidya-Munji agrees even in its details. 
Old Iranian ai 
According to the testimony of the word ê 'one' < *aiva Old Iranian ai 
was contracted into ê. The continuation of the Old Iranian ai is in initial po-
sition I and inside the word ê in Surkh Kotal, and it is in initial position i and 
inside the word i or ë in Yidya-Munji. 
contraction 
Old Iranian -ava- was contracted into й, cf. Irüo (beside it Iru or Iro) 
'canal' <[ *drava-, пйуо 'new' *navaka-, rundayo 'king' <[ *mravantaka-. 
Old Iranian -aya- also has the continuation i in the word ußi 'both' < *ußaya-. 
In Yidya the development of -ava- is -owo-, -ой-, cf. nowoyo, пой 'new' < *nava-
ka-, while the continuation of -aya- is -i-, thus it agrees with Late Bactrian, 
cf. avzino 'first watering of the fields' < *upa-zayanä-. 
Old Iranian k-
I t has been preserved unchanged. There are numerous examples: kabo 
'as' < *kaOä, kalbo 'when' < *kabatu, kafo 'agricultural district ' < *кагШ-, 
etc. 
Old Iranian t-
l t has been preserved unchanged, cf. tä 'so, t he rea f t e r '< *tä, tabo t h e n ' О 
*tat, tumäno 'strengthened' < *tumäna-. 
Old Iranian p-
iiimilarly, it has been preserved unchanged, cf. paro 'earlier' •< *parah, 
poro- 'around' •< *pari-, par [bo] 'had to be' *prta-. 
Old Iranian с 
It occurs in the words cibo 'which' < *citu and cäbo 'well' < *cät, its 
phonetic value is very likely (è, or eventually è. 
Old Iranian -k-
It is continued as a voiced spirant, cf. harfiyo 'all' *harvaka-, пйуо 
'new' < *navaka-. Similar is the continuation of initial k- in old compounds, 
cf. poroyaWo 'surrounded with dam' < *pari-karta-. 
Old Iranian -t-
Similarly it has been preserved as a voiced spirant, cf. poronibo 'executed' 
< *pari-nita-, yobo 'himself < *yvata~, zibo 'conducted' < *zita-, etc. 
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The development of -t- seems to be independent in the verbal suffixes, 
if 1 lie explanation of the word poroulo 'washes away' is correct. If this can 
really be traced back to the form *pari-ubat,i, then the -t- of it became voiced 
previous to the changes b > I and -t- > -b-, and when the a dropped out, 
it came into contact with the b, then it became assimilated and thus under-
went the development -b- > -/-. [Cf. additional note, pp. 421 — 423.] 
Old Iranian -p-
We have only one example, viz. ßi, ßo (perfective particle) << *apa. 
Initial p- had a similar development in old compounds, cf. nißiyto 'written' < 
*ni-piySta-. 
The development of Yidya-Munji only differs from this inasmuch as 
the final development of -t- is -y- or ф, and -p- is continued in the form of -v-
in it. However, the Yidya-Munji -t- and -p- probably developed into -y- and 
-V- through the intermediate phase -b- and -ß-, so that in the Late Bactrian 
period there was hardly any difference in this respect between Yidya-Munji 
and the language of the Tochi Valley inscriptions. 
Old Iranian -c-
We find the voiced spirant -z- (-z- ?) as its continuation in the word zo 
' f rom' < *hacä. Initial c- in old compounds has also been preserved as -z-, 
cf. kuzo 'whereever' *кй-са. The development of -c- is the same in Yidya-
Munji. 
Old Iranian d-
I t developed very likely through voiced spirant b into l, cf. Irüo. Iru 
'canal' *drava-. 
Old Iranian -b-
Similarly it continued in the form of -I-, cf. kalbo 'when' <ß*kabatu, mali 
'here' < *imaba. An example for initial d- in old compounds is offered by the 
word zoläbo 'has been prepared' •< *uz-däta~. By a different development -b-
also became -I- in the already discussed word poroulo <f *pari-ubati. The de-
velopment *ubati > *ubdi in this word must be older than the rise of the 
compound kaba-tu. The development of d- and b- is similar also in Yidya-
Munji. 
Old Iranian -ß-
In the word ußi 'both' < *ußaya- it is continued as -ß-. The continuation 
of Old Iranian initial b- in old compounds is the same, cf. nißary\to~\ 'distri-
buted' < *ni-baySta-. In Yidya-Munji a further development ß > v took 
place. 
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Old Iranian -r-
I t has been preserved in the words paro 'earlier' •< *parah and poro-
'around' < *pari-. 
Old Iranian -6-
We have one example for it, viz. kabo 'as' < *kaQä. According to this 
it coincided with the development of -t-. Yidya-Munji shows a different picture, 
inasmuch as the -в- did not coincide with the development of the -t- in it, 
but it continues in the form -x- ( = 6'). I t is worth while to point out in this 
context that Old Iranian -0- was still preserved in earlier Bactrian (SK 4 M 
iOo 'so' = Avestan iOä). This is a very noteworthy agreement with Yidya-
Munji. We can eventually also think of the possibility that kabo is not the con-
tinuation of Old Iranian *kaOä but of Old Iranian *kä ' that, as' witli the par-
ticle tu, i.e. it goes back to the form *kä-tu. In this case it can he presumed 
that the Old Iranian -0- was preserved even in Late Bactrian. 
Old Iranian z-, -z-
It has been preserved unchanged, cf. zibo ' conduc ted '^ *zita-, zo- verbal 
prefix <7 *uz-. 
Old Iranian n-, -n-
It has been preserved unchanged, cf. ni- verbal prefix < *ni-, in com-
pounds poronibo 'executed' </ *pari-nita-; fromäno 'order' -< *framänä-, ySuno 
'era-year' < *ySuna-, etc. 
Old Iranian m-, - wi-
l t has also been preserved unchanged, cf. in iro (month name) < *miOra-, 
etc., tumäno 'strengthened' < Humana-. 
Old Iranian h-
1. I t has been preserved in the word harüyo 'all' </ *harvaka-. 
2. It has disappeared in the words го 'from' <T *hacä and malßo ' tank' •< 
*ham-abvä. 
Old Iranian -h-
1. It has been preserved in the words mäho 'month' <7 *mahah and ho 
'lord' < *ahu-. 
2. I t has disappeared in the month name örmazdo •< *ahura-mazdäh-. 
In Yidya-Munji h has not at all been preserved as a phoneme. 
Old Iranian v-
According to the testimony of the word vazdo 'abundant ' < *vazda-, 
it has been preserved in initial position. 
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Old Iranian -v-
1. I t has been preserved between two vowels if the first vowel disap-
peared, cf. йо ( = vo) ' tha t ' < *ava-. 
2. Between two vowels, if the second vowel disappeared, -v- became 
vocalized and was amalgamated with the preceding vowel, cf. Irüo, Iru 'ca-
nal' < *drava-, пйуо 'new' -< *navaka-, rundayo 'king' -< *mravantaka-. The 
word Sao is a loan-word in Bactrian, therefore it can be disregarded from the 
view-point of the development of Old Iranian -v- in Bactrian. In the word ё 
'one' О *aiva- the -v- has also disappeared, however the absence of the ter-
minal -o is striking. We must, therefore, presume that instead of èvo, ëJo, Ûo, 
in this case a form *ëvi developed from the form *aivah, i.e. that similarly to 
other words ending in -i this word originated from another dialect of Bactrian. 
Dropping out v, the form *evi, developed into ëU, which finally was contracted 
into ë. 
Old Iranian -y-
Between two vowels it disappeared as a result of contraction in the 
word ußi 'both' << *ußaya-. 
Old Iranian dr-
We find Ir- as its continuation in the word Irüo, Iru 'canal' <[ *drava-. 
The development of this sound group in Yidya-Munji is hr-, G. Morgenstierne 
thought tha t the svarabhakti vowel in this must be older than the development 
d > I and tha t we can hardly presume a development br- > lr-. Bactrian now 
decides this problem and renders doubtless that the development dr- > Ir-
took place also in Yidya-Munji, and the svarabhakti vowel is a later phenom-
enon. 
Old Iranian -őr-
In the word malßo ' tank' </ *ham-abvä it continues in the form -Iß-. 
In Yidya-Munji the development of -bv- is Iv- (cf. yalv 'dog' < *gabva-), in 
harmony with the development ß > v. 
Old Iranian yS-
As we can conclude on the basis of the word ysuno 'era year' < * ySuna-
which must be of Bactrian origin24 — the Old Iranian yS- has been preserved 
in Bactrian. Since this sound group has also been preserved in Yidya-Munji, 
all words in which we find the development s- of this sound group, must be 
regarded as loan-words. 
Old Iranian -ySt-
According to the testimony of the word nißiyto 'written' < *ni-piySta-
(the restored nißa1 yß\to~\ is disregarded here) the continuation of this sound 
24
 Cf. m y expositions regarding this, The Bactrian Wall-Inscription a t Ka ra Tepe. 
In the press. [Cf. additional note, p. 423.] 
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group is -yt- in Bactrian. The same development is also shown by Yidya-Munji 
nuwuxt-, newuxt-. The agreement of the special development of this sound 
group in Bactrian and in Yidya-Munji must be regarded as a noteworthy fact 
from the view-point of the close affinity of these languages. 
Old Iranian fr-
it has been preserved unchanged in the word fromdno 'order' < */ra-
mänä-, but from Surkh Kotal its continuation for- ( ? = fdr) with svarabhakti 
vowel is also known in the adverb forbamco 'first' О *fratamaca. In Yidya-
Munji the continuation of Old Iranian fr- is also fr- or fdr-. 
Old Iranian yv-
In this sound group v labialized the subsequent a, which thus developed 
the allophone [o] in this position. Then v was vocalized and amalgamated 
with the o, cf. yobo 'himself' < yvata-, yoto 'desired' -< *yvarta-, yo 'edge 
of something, bank' О *yväha- ( ?). A similar development took place in Yidya-
Munji, cf. xur- 'to eat ' < *yvar-, xoy 'self' < *yvata-. 
Old Iranian -Qr-
According to the testimony of the month name miro < *miOra-, Old Ira-
nian -Or- became simplified into -r- very likely through the intermediary stage 
-Ar-, -Aar-. 
Old Iranian -OfS 
According to the testimony of the earlier Bactrian forms dOso, dOoSo, 
this sound group in the uncertain month name äSi ( ? äfbi) < *dOrS has be-
come simplified into -S- (or it has become -Sb- by metathesis) through the 
phases -OirS < -Оэё > -OS-. We ought to have more reliable data for the 
judgement of this development. 
Old Iranian -zd-
I t lias been preserved unchanged in the words vazdo 'abundant ' < *vazda-
and örmazdo (month name) < *ahura-mazdäh-. The development of the 
secondary sound connection -zd- is different from this, cf. zoläbo 'has been 
prepared' <C *uz-ddta. 
Old Iranian -rSl-
According to the testimony of the word maSti 'facade' < *mfSta- this 
sound group has been preserved in the form -St-. The Old Iranian form *mrSta-
developed first obviously into *mirSta-, perhaps with palatal [r] allophone, 
and then -rS- was assimilated into -S-, just like in the course of the develop-
ment *aOrS > *dOirS > *aOdSo. Later the form *miSta- under the influence 
of m got labialized into maSto. In Yidya-Munji we can show the identical 
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development of the sound group -rSt-, cf. jnSco 'hack' *pifst'o *prëti-, 
liSc 'saw' < *lir§t'o <j *dr§ta-, рэШс 'wrapped' <C * polir st'o < *pati-drSta-, kiSc 
'ploughed' < *kifSt'o -< *krSta- (if it is a genuine Yidya-Munj! word). The 
difference between the Bactrian and the Yidya-Munji development is that 
the whole sound group -ifSt- has become palatalized into -irst- by the 
palatalizing influence of -if- in Yidya-Munji, while the palatalization has brought 
about only the assimilation of the f in Bactrian. According to the testimony of 
the earlier Bactrian data, the development of the sound group -rSt- was differ-
ent from the continuation of -rSt-. In fact according to the evidence of the 
word froyortindo ' they wished to go away' <] *fra-yvarSta-hanti23, the devel-
opment -rSt- > -rt- ( ? -rt-) took place. The different development is obviously 
connected with the different character of r — [r] and [r] - in the two sound 
groups. 
Old Iranian -nt-
According to the evidence of the word rundayo king' < *mravantaka-
(inasmuch as this is a genuine Bactrian word ) the continuation of -nt- is -nd-. 
A special development of the sound group -nt- can be observed in the word 
do 'into, to till' -< *antar, because in this the sound group after the disappearance 
of the initial vowel lost its nasal element. In Yidya-Munji -nt- is continued as 
-d- on a part of the language area. Since, however, this development is not 
spread over the whole of the language area, it must he held a comparatively 
late phenomenon. 
Old Iranian wr-
i t occurs only in the word rundayo (see above), in which tlie initial rn-
lias disappeared. I t is possible, however, that this word is a Saka loan-word 
in Late Bactrian. The form of the word was very likely murunda- in the lan-
guage of the Kusânas. In Yidya-Munji Old Iranian mr- developed into br-. 
Old Iranian -rt-
According to the evidence of the words kirbo 'prepared' > *krta- and 
parbo 'had to be' << *prta-, it developed into -irb- through the intermediary 
stage -irt-, then i got labialized into a by the influence of p. 
25
 J . H a r m a t t a : Acta Ant. Hung. L2 (1964) 450 ff. I . Ge r shev i t ch : BSOAS 26  
(1963) 195 s tar ts out also f rom the Old Iranian verb *%var- 'desires', but takes the special-
ized meaning of it as basic meaning, wha t is not correct from methodological view-point. 
Besides, he presumes Old Iranian *frayvar-sa- and * frayvar-ta- as antecedents of the 
Bac t r im forms jroyvaè- and froyort-. This is unacceptable f rom the view-point of phono-
logical development. Fur the r he presumes a new way of the formation of Old Iranian 
passive voice, which is made f rom the present root, with the formative syllable -s- of the 
inchoative. This does obviously not need any refutation. Earlier the similarly formed 
passives of Sogdian were explained correctly by Gershevitch himself f rom the passive 
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Old Iranian -rt-
Its continuation is very likely -t-, cf. foto 'desired' < *yvarta-, poroya*po 
'circumvallated by dam' < *pari-karta-. In Yidya botli Old Iranian -ft- and 
Old Iranian -rt- are continued in the same way as -r-. In the judgement of the 
history of this phonetic development we can observe an interesting hesitation 
with G. Morgenstierne. In the relevant passage of his work20 lie reconstructs 
this phonetic change as follows: rt > *rd > *rd > *d > *r. In the preface 
of this work, however, he takes sides for the development rt > *t > r27. Now 
the Bactrian data show tha t the development of Old Iranian -ft-f-rt- was 
not uniform, and that both conceptions of Morgenstierne were essentially 
correct, inasmuch as the development of t he sound group in question follow-
ed partly the one way and partly the other. In fact we have to count with 
the following three cases in Bactrian: 
1. -rt- > -irt- > -irb- (see above). It can he presumed that later on, 
af ter the labialization or reduction of i, the r in the sound groups -arb-\-orb-\ 
-эгЬ- became cerebral, and it was assimilated with the b (or d) into d, which 
then developed into r. This development exactly corresponds to the first 
conception of Morgenstierne. 
2. Before initial rt- a velar vowel has developed, viz. *ort- and behind 
this -rt- was assimilated into cerebral t. Later on this could coincide with d 
and could develop into r (cf. oto ' further ' , then' < *rta-). This corresponds to 
the second assumption of Morgenstierne. 
3. The sound group -rt- developed into -t-, which thereafter also coin-
cided with d and later became r. 
The different development of the sound groups -ft- > -irt- (1), rt- > ort-
(2) and -art- (3) can obviously be explained by the assumption that in the 1st 
case r developed a palatal [r] allophone, which prevented the cerebralization. 
In the 2nd and 3rd cases, on the other hand, the presumable velar [r] allo-
phone of the r supported cerebralization. 
As the Bactrian data show, the amalgamation of the two series of de-
velopment could take place only after the 9th century. Thus in this case Bac-
trian represents an early phase of Yidya-Munji development, the development 
of the two languages is, therefore, closely interconnected. 
past participle enlarged by the suff ix -я- (A Grammar of Manichean Sogdian. Oxford 
1954. 123 foil.). The interpretation 'were removed' of the verbal form jroyortindo given by 
him can therefore not be correct, because the carrying away of the gods is mentioned 
only in the next sentence (vastindo), and this sentence is introduced by the conjunction 
taôo, which in the text of the inscription links always a new motif of the action or happen-
ing to the previous one. 
G. MORGENSTIERNE: Indo-Iranian Frontier Languages. II . 79 foil. 
G. MORGENSTIERNE: op. cit. XVI foil. 
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Old Iranian -rS-
We have only one example, viz. kafo 'agricultural district ' < *karSü-. The-
phonetic character of the sound f Resulting from the assimilation of the -rS-
can be defined more closely with difficulty. In earlier Bactrian Old Iranian 
-rS- developed into -$- and the same can be presumed in Yidya-Munji, where 
-§- developed later on into -y-. The difference of Late Bactrian from Earlier 
Bactrian in the development of Old Iranian -rS- can be explained in two ways. 
We could think tha t the language of the Tochi Valley inscriptions represents 
a different Bactrian dialect, in which the development of -rS- was different 
from its development in Surkh Kotal. On the other hand, we can also raise 
the possibility tha t Late Bactrian f represents an intermediary stage of the 
development -s- > -y-. According to the assumption of Morgenstierne the 
intermediary stage of this development was -2-, which in one or two cases 
has also been preserved as a result of metathesis preventing further develop-
ment.28 I t does not seem to he impossible at all that the letter P conditionally 
transliterated with f. served in fact to denote this sound z. In this case Late 
Bactrian shows just this intermediary stage -2- of the development -S- > -y-
between Earlier Bactrian and Yidya-Munji. Thus it is not impossible that 
the word kafo is related to the Yidya word kiö 'hard work, labour, duty, plough-
ing', which through the intermediary stages *kiyö -< *kayo < *kazo -< *kaso 
can equally be traced hack to the Old Iranian forms *karS5- or * kar Síi-. 
Old Iranian -rv-
According to the testimony of the word harüyo 'all' < *ltarvaka- v 
in this sound group labialized the following vowel, then it got vocalized and 
was amalgamated with it. 
Old Iranian -si-
I t has been preserved unchanged, cf. sti (durative particle) < *asti. 
nominal stems 
The formations of the nominal stems have been treated already in connec-
tion with the word endings. In the material of the Tochi Valley inscriptions 
the Old Iranian -a- stems are represented in the largest number. Besides them 
we have examples for the occurrence of -ä-, -u-, -ü-, -an-, -r- and -äh- stems. 
The amalgamation of the Old Iranian nominal stems is already a finished 
process in Late Bactrian. The material is too small to render a picture of the 
formation of words. The Old Iranian suffix -ka- occurs several times. I t was 
very likely still productive. As compounds we find only old, very likely already 
obscured compounds. 
28
 G. MORGENSTIERNE: op. cit. 53 foil. 
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pronouns 
The occurrence of two demonstrative pronouns is likely, viz. mo 'hie' 
and vo 'ille'. In Earlier Bactrian, in the Surkh Kotal inscriptions, the demon-
strative pronoun ibo 'iste' also occurs, which developed through the intermedi-
ary stage *iyo into yo in Yidya. Thus the system of demonstrative pronouns of 
Yidya-Munji mo 'hie' < Old Iranian *ima-, yo 'iste' < 'Old Iranian *aita-, wo 
'ille' < *ava- had been formed already in Bactrian. The Late Bactrian forms 
mo and vo already fully agree with the Yidya-Munji demonstrative pronouns 
mo and wo, while the Surkh Kotal ibo shows still an earlier form as compared 
with Yidya yo. Jus t therefore, it seems to be unlikely tha t the Late Bactrian 
form mo would occur already in inscription SK 4. L. Benveniste raised the 
assumption that in the beginning of this inscription in the phrase ibo malizo 
mo . . . ßayolanyo, the probable translation of which is «this fort is the . . . 
sanctuary», the word mo occurs as an article and can be traced hack to the 
Old Iranian demonstrative pronoun ima- 'this'.20 The assumption of Benveniste 
has, however, two serious difficulties. 
1. In the language of the Surkh Kotal inscriptions the disappearance of 
the initial i- can be pointed out only in the word malo 'here' < Old Iranian 
*imaba, but in the bisyllabic words with a phonetic form similar to the pronoun 
ima-, like iOo 'so' < *iOä, ilo ' just so' < *iba, it has been preserved. Thus we 
have no basis to presume the disappearance of the initial i- in the pronoun 
ima- already at this time. 
2. I t is entirely unlikely that the pronoun ima- 'hic' could be an article 
or could have the function of an article. This assumption fails on the well-
known fact that the article arises from the anaphoric use of the demonstrative 
pronoun pointing to a distance. However, ima- is a demonstrative pronoun 
pointing to adjacent things. Besides, the article in Bactrian was demonstrably 
i. The fact that this is no idäfat but really an article, is clearly shown by the 
phrase eibo i ßayo Sao . . . kirbo «which the Lord King . . . made». 
Therefore, from earlier Bactrian for the time being only the demonstrative 
pronoun ibo 'iste' can be demonstrated. I t can, however, hardly be doubtful 
tha t the antecedents of Late Bactrian mo and vo also existed in it, or that the 
system of demonstrative pronouns of Yidya-Munji can be traced back to earlier 
Bactrian. 
Among the relative pronouns there occur cibo 'which', and besides this 
the reflexive pronoun ypbo 'himself'. 
numerals 
The numerals are represented by ë 'one' and ußi 'both'. 
29
 E . BENVENISTE: J A 249 (1961) 148. [Cf. additional note, p. 424.] 
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adverbs 
The equivalents of the occurring adverbs mali 'here' •< *imaba, no mali 
'hither, here' and paro 'earlier' <[ *parah are known from Yidya-Munji, viz. 
molo 'here' and piro 'before, earlier'. 
prepositions 
Three prepositions occur, viz. do 'into, to, till' < *antar, no 'on, to' 
*ana, zo 'from, out o f <C *hacä, all the three are in phonetic forms identical 
with Yidya. 
conjunctions 
Par t of the occurring conjunctions are known already from earlier 
Bactrian, viz. kalbo 'when', tä 'so, then' , tabo ' then'. The conjunctions kabo 
'as' <" *kaOä (or *kä-tu), kuzo 'whereever' •< *кй-са, no tä 'till then' . The con-
junction system of Yidya-Munji reflects the Old Iranian conditions in a low-
degree. As a result of this the elements common with Bactrian are few, viz. 
kola 'when', kit 'where'. 
verbal prefixes 
All the three occurring verbal prefixes, viz. ni-, poro-, zo-, are already 
known from earlier Bactrian, viz. in the forms no-, poro-, uzo-. Their equi-
valents can be found also in Yidya-Munji, viz. nu-, ne-, рэг-, гэ-. 
verbs 
The verbs are represented by a comparatively rich material. Praes. 
impf, occurs in Bactrian for the first time, viz. poroulo 'washes away' < 
*pari-ubati. The past tense is based on the past participle, which is mostly 
active, and is used less frequently as a passive form, viz. kirbo 'prepared' < 
*krta- (Yidya кэг), minäno 'was destroyed'<ß*minäna-, nißav y][to] 'distributed' 
< * ni-bayßla- (? Yidya baxs-), nißiyto 'written' *ni-pi%sta- (Yidya nuwuxt-), 
par\bo~\ 'had to be' *prta-, poroyato 'surrounded with embankment ' <[ *pari-
karta-, poronibo 'executed' *pari-nita-, tumäno 'strengthened' -< Humäna-. 
yoto 'desired' < *yvarta-, zibo 'conducted' -< *zita-, zoläbo 'prepared' -< *uzdäta-. 
An interesting feature of Late Bactrian verbal system is the imperfect 
form kirbo sti, which is the exact equivalent of the Yidya impf, кэг-sto. This is 
based on the past participle, to which the durative particle sti is added. 
The occurrence of the perfective particle ß i, ßo in the phrases nißary,[to\ 
ßi 'distributed' and zolabi ßo 'prepared' is also noteworthy. Equivalents of 
these are not found in Yidya, but they exist in Afghan, Sanglée! and Iskasmi, and 
thus it is not impossible that some time back they existed also in Yidya-Munji. 
Summing up the lessons resulting from the historical examination of the 
language of the Tochi Valley Bactrian inscriptions, first of all we can underline 
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the following. The Late Bactrian language being known from the inscriptions 
is undoubtedly in organic relationship with the earlier Bactrian written 
language known from Surkh Kotal, and in all probability is the historical 
continuation of the latter. I t is doubtless, however, tha t in these Late Bactrian 
linguistic monuments several such linguistic characteristics can be observed, 
which differ from earlier Bactrian. Par t of these means phonetic differences 
and can be valued as the reflection of a Bactrian dialect different from that of 
Surkh Kotal. Another part of them is obviously the result of later phonetic 
development and links Late Bactrian more closely to Yidya-Munji. The 
appearance of the durative and perfective verbal phrases is very likely con-
nected with the development and transformation of the verbal system. This 
fact also points towards Yidya-Munji. In general the examination of the 
phonological development of Late Bactrian has disclosed such close relation-
ships in connection with Yidya-Munji which had not been thought about 
earlier. In the majority of the cases the Late Bactrian linguistic conditions 
can be regarded as the direct genetic historical antecedents of Yidya-Munji. 
These facts show tha t some time Late Bactrian and Yidya-Munji formed a 
genetically coherent group of dialects, the development of which at least up 
to the 9th century was fairly uniform. 
The historical investigation of the language of the inscriptions shows 
that we have to do with a developing, living language. Since the rulers of the 
territory were Turks and its leading layer was also Turkic, we must presume 
on the one hand tha t the public administration and the state system have 
preserved and further developed the Bactrian written language of the Kusâna 
period. On the other hand, the new elements of this language to be observed 
in the inscriptions can hardly be imagined without living linguistic surround-
ings. Thus we also have to presume that in the territory of ldak and Spinwam 
there lived a significant population of Bactrian language still in the 9th century. 
The survival and further development of the Bactrian script and written 
language of the Kusâna jieriod demand the assumption of continuity in the 
public administration of the territory even under the rule of the Kidära-Huns, 
Hephthalites and Turks. I t seems to be very likely tha t these conquerors 
settled down in the territory of former Baetria only as a fighting and ruling 
layer, leaving the system of public administration and its practice unchanged. 
VI 
The other great surprise of the Tochi Valley Bactrian inscriptions is the 
appearance of such an era in their dating, which was not known so far even in 
the territory of Northeastern India rich in different eras. Among the 7 in-
scriptions to be found on 4 stones, in 6 inscriptions the dating has been preserv-
ed. We find in the Arabic inscription of stone A dating according to the Higra, 
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in the Sanskrit inscription of stone A and in the Sanskrit inscription of stone В 
dat ing according to the Laukika Era and in the Bactrian inscriptions of stones 
B, C/ l and C/2 we f ind datings according to an era unknown so far. The occur-
rence of three different datings in this group of inscriptions closely intercon-
nected also with regard to their contents, is significant even in itself, because 
to a certain degree it renders possible the clarification of the relationship to 
each other of the different eras. Although the inscriptions can undoubtedly not 
be regarded as bilingual, as regards their contents they are still intercon-
nected with each other. In all inscriptions we have to do with water-reservoirs 
or wells, which were caused to be constructed or repaired by the persons 
mentioned in the inscriptions. I t is obvious to presume tha t the inscriptions 
wri t ten on the same stone relate to the construction or repair of the same tanks. 
Thus there are two possibilities from the view-point of the chronological 
relationship of the inscriptions cut on the same stone. I t is imaginable, on the 
one hand that the two inscriptions of different languages eternalize the same 
event , and in this case we have to do even if not with bilinguals but with in-
scriptions of similar contents. On the other hand, it can occur tha t the second 
inscription originates from a later time, and eternalizes some new works con-
nected with the water-reservoir. 
If we examine the Tochi Valley inscriptions from this point of view, 
then on the basis of their interpretations given above, we can state the fol-
lowing. In the Arabic and Sanscrit inscriptions of stone A1 there is a difference 
inasmuch as the Arabic inscription reports on the construction of a tank on 
pa r t of an Arab dignitary, while the Sanscrit inscription tells about the repair 
of a damaged tank, without mentioning the name of the person causing the 
work to he accomplished. Thus we could eventually think tha t the Sanskrit 
inscription originates from a later time than the Arabic inscription, hut the 
da t ing of the two inscriptions agree exactly with each other and this circum-
stance points to the fact that both deal with the same event. On the different 
judgement of the works appearing in the two inscriptions I have attempted 
already earlier to f ind an explanation.2 [Cf. additional note, p. 424.] 
The Sanskrit and Bactrian inscriptions of stone В equally report on the 
repair of a damaged water-reservoir. The name of the ruler having the work 
accomplished is in the sanskrit inscription Bhoja, and in the Bactrian Bojo. 
The two forms of name obviously render the same name, the Bactrian is a 
possibly exact transliteration of the Sanskrit form of the name. Thus it seems 
to be very likely tha t both inscriptions report on the same work, and con-
sequently their datings also must be identical. This conclusion is therefore 
important , because actually this is on what it depends, whether we can clarify 
t he chronological situation of the new era occurring in the Bactrian inscription. 
1
 Cf. J . H ARM ATT A: Acta Ant. Hung . 14 (1966) 427 ff., 433 ff. 
2
 J . HARMATTA: Acta Ant. Hung. 14 (1966) 438. 
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In fact on stones C/l and C/2 the dating can he read only in the Bactrian in-
scriptions. If, therefore, it would turn out that the Sanskrit and Bactrian in-
scriptions of stone В do not eternalize the same repair of water-reservoir, that 
is tha t their datings do not refer to the same date, then we have simply no 
possibility for the exact definition of the chronological position of the new era. 
Luckily enough the synchronous character of the Sanskrit and Bactrian in-
scriptions of stone В on the basis of the agreements of the contents seems to 
be fairly likely, and this is confirmed also by the arrangement of the two in-
scriptions on the stone. The two inscriptions are namely arranged not under 
each other hut side by side, and since about the half of the Sanskrit inscription 
is missing, originally the stone was divided by two vertical lines into two, ob-
viously equal parts, that is it was taken into consideration in advance to 
arrange side by side two inscriptions of approximately the same length. Thus a 
series of facts point to the circumstance tha t the Sanskrit and Bactrian in-
scriptions of stone В came into being at the same time and contain datings 
relating to the same time. [Cf. additional note, p. 424.] 
The Arabic inscription of stone C/l reports on the construction of a tank, 
while the Bactrian inscription arranged below it deals with the repair of a 
water-reservoir and an irrigation system, which was similarly caused to be 
accomplished by king Bofo. This latter circumstance together with the con-
tents renders doubtless that the Bactrian inscription originates from a later 
date than the Arabic inscription, and obviously eternalizes the later repair of 
the water-reservoir mentioned in the Arabic inscription. 
Stone C/2 reports on the construction of a well, which was caused to be 
accomplished by king Miro at his own expenses. The date of year of this in-
scription is identical with that of the Bactrian inscription of stone C/l. Thus 
the well mentioned in the inscription was constructed in the same year, in 
which the repair of the water-reservoir took place. I t is, therefore, obvious to 
suppose that king Miro and king Bo)o are in fact the same person mentioned 
by two different names. I have pointed out already earlier3 that in king 
Bhoja — Bo]o in all probability we must see Bhoja I, one of the most significant 
rulers of the Prat ihära dynasty, who, about the year 860, spread his rule also 
over the kingdom of Udabhändapura, there he let Lalliya 6:1 hi get the power 
and helped him to liberate from the Arab rule certain parts of the territory of 
his kingdom, thus also the region of Idak Spinwam. Since Bhoja bore also 
the name Mihira, there is no obstacle of identifying king Miro also with him. 
At any rate, this seems to be much more likely than to regard king Miro as an 
otherwise entirely unknown local ruler. This is the more unlikely as at this 
time the ruler of the territory was Lalliya 6ähi, thus in the inscriptions we 
could still expect his name at the most. 
3
 J . HARMATTA: Acta Ant, Hung. 14 (1966) 468 ff. 
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Thus in final conclusion we can state that , on the one hand, the Arabic 
and Sanskrit inscriptions of stone A, and on the other hand, the Sanskrit and 
Bactrian inscriptions of stone В were in all probability prepared at the same 
time and the datings of the 2 inscriptions each arranged on the two stones 
relate to an identical date. Thus from the methodological point of view we can 
accept H. Humbach's assumption4 according to which comparing the datings 
of stones A and В with each other we can define the chronological position of 
the new era. In the inscriptions the following datings occur: 
1. Stone A, Arabic inscription: year 243 of the Higra, Friday, the 14th 
day of the month Gumädä Vähira = Friday, the 8th October, 857.5 
2. Stone A, Sanskrit inscription: year 32 of the Laukika-käla, 2nd tithi 
of the dark fortnight of the month Kdrttika = the 8/9th October, 857. 
3. Stone B, Sanskrit inscription: year 38 of the Laukika-käla, the 7th 
day of the bright fortnight of the month Bhndrapada = Saturday, the 4th 
September, 863. 
4. Stone B, Bactrian inscription: era year 632, month Asi. 
5. Stone C/l, Bactrian inscription: era year 635, from the month 
Nüyo Ormazdo to (the month) Miro. 
6. Stone C/2, Bactrian inscription: era year 635. 
If the dating of the Bactrian inscription of stone В relates to the same 
date as that of the Sanskrit inscription of stone B, — and this seems to be 
justified —, then year 632 of the so far unknown era corresponds to 863. If, 
therefore, we subtract 631 from 863, we get as a result tha t the 1st year of the 
new era corresponds to 232 A. D. Humbach's calculation differs by 2 years 
from this, inasmuch as according to him the new era started in 230 A. D.6 The 
2 years difference results from the fact tha t the dating of the Arabic inscrip-
tion was changed by him into year 242 of the Higra, thus the starting point of 
his calculation was 856 instead of 857. Besides this he did not take into con-
sideration that if he subtracts from 862 the full number of the years of the new 
era, tha t is 632, then he does not get the starting 1st year of the era, but its 
0 year. 
In connection with the new era a whole series of important questions 
arise, viz. 1. with what historical event is the introduction of the new era con-
nected, 2. how could this era survive for nearly seven centuries in this territory, 
in the state life of which otherwise continuity can hardly be presumed, 3. can 
4
 H . HUMBACH: Ancient Pakis tan 1 (1964) 135. 
5
 Cf. J . H ARMATTA: Acta Ant. Hung . 14 (1966) 432 foil. 
C
 H . HUMBACH: Ancient Pakis tan 1 (1964) 135: «This era must have s tar ted . . . 
in the year 230 A. D.». To this in note 38 he adds the following: «The exact, date is January , 
26, 230 A. D. The first year of the Bactrian era began in the following spring.» I t is not 
clear how these two contradictory assertions can be adjusted. Or does Humbach think 
t h a t the beginning of the era did not fall together with the beginning of its 1st year? 
[Cf. additional note, p. 424.] 
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we find any trace of this era besides the Tochi Valley Bactrian inscriptions, 
and 4. what calendar is connected to the new era? 
Among these questions the three first ones lead us already to the hisl orical 
problems connected with the inscriptions. I t is, therefore, expedient to examine 
the fourth problem first. On the Tochi Valley Bactrian inscriptions three month 
names occur, viz. AH, Nüyo Ormazôo and Miro. Besides, on the basis of the 
month name Nûyo Ormazôo we can eventually presume also the month name 
Ormazôo as the denomination of the 10th month. In Surkh Kotal there occurs 
the month name Nisano and besides this we can presume t h a t pa r t of the god 
names appearing on the coins of the Kusäna rulers were at the same time also 
month names. This seems to be likely especially there, where the form of the 
name originates from original genitive, because this involves t h a t originally 
the word maho 'month' was subordinated to the name.7 Regarding the position 
of the month Nisano we have no direct foothold in the Bactrian calendar. In 
the Babylonian calendar, with the influence of which we can count in ancient 
Bactria, it corresponds to March April. I t s position is in accordance with this 
in the Sogdian calendar, in which in the order of the month names it occupies 
tho 3rd place. Considering all this the month name Nisano can conditionally 
put to the 3rd place also in the Bactrian calendar. Thus on the basis of the data 
available at present, the Bactrian calendar can be reconstructed as follows. For 
the sake of comparison I am giving the Par th ian , Middle Persian, Khwa-
rezmian and Sogdian month names parallelly.8 
Par th ian Middle Persian К hwarezmian Sogdian Bactr ian 
prwrtyn plwltyn prwrtyn n'wsrôyc Nûyo Ormazôo 
'rtywhst 'wrtwMt 'rtwyi(ty ywryznyc AëaiySo 
hrwtt hivrdt hrwtf'ty nysn'nc Nisano 
Hyry tyly tyry ns'knij (B.) Tiro 
*hmrtt 'mwrdt hmrt('ty 'sn'ky'ntyc 
h&trywr strywr 'hllry[wr~\ mz'yyyntyc Sahorëoro 
*mtry mtr mtr ßyk'nyc Mihoro, Miro 
*'phwny 'p'n y'p'hwn •J. J J ? V * p псу 
' C f . J . HARMATTA: Acta Orient. Hung. 11 (1960) 198 ff. H. HUMBACH: ZDMG 111 
(1961) 477 foil, docs not take into consideration t h a t a t the explanation of the god names 
used as month and day names we have to s tar t out not from the Old Iranian nominative 
but from (he OKI Iranian genitive. 
8
 I have taken the Parthian month names mostly from the Nisa ostraca, cf. V. A. 
LIVSHITS: Переднеазиатский сборник. I I . Moscow 1966. 154 foil. For tho t ime being for 
those marked with * we have da t a only in their use as day names; spndrmty occurs in the 
Susa inscription. The Khwarezmian month names were taken by me from the Tok Kala 
inscriptions, cf. V. A. LIVSHITS: Acta Ant. Hung . 16 (1968) 444 foil. Several shortened 
forms occur among thorn, which are hold bv me abbreviations, accepting W. B. Henning's 
assumption regarding tho name 'hwrym. The solution of the abbreviations have been put 
bo me between Ç ) brackets. The Sogdian month names have been taken f rom tho Mount 
Mug documents, cf. A. A. FREIMAN—V. A. LIVSHITS—M. N. IÎOGOLYUBOV—O. I . SMIR-
NOVA: Согдийские документы с горы Myr. I — I I I . Moscow 1962—1963. 
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'trw 4υπ Чги· ßwyyc AO so, À Si 
*dts ddw 'hwrym(zdy tymych, örmazdo 
ms ßwyyc 
whwmn whwmn \whw~\mn zymtyc Manao 
•spndrmty spndrmt 'hswm 'ySwmyc 
As this list clearly shows, the Bactrian calendar could be more or less 
identical with the Zoroastrian calendar, and has preserved its month names 
much more exactly than for example the Sogdian calendar. Certain changes, 
at any rate, have taken place in it. Thus, similarly to the Khwarezmian 
calendar the denomination of the 10th month, and similarly to the Sogdian 
calendar the denomination of the 1st month have changed. The Babylonian 
Nisannu was included, very likely as a result of Hellenistic influence, and very 
likely it was included in the Sogdian calendar also by Bactrian mediation.9  
Otherwise it seems, however, that the major par t of the Zoroastrian month 
names have been preserved, although the phonetic forms of the names point 
to different Iranian influences. This can partly he connected also with the 
heterogeneous character of our sources. 
After these the only question is, whether the Bactrian calendar was 
identical with the Sassanian calendar used in Iran, or it was different from the 
latter in spite of the identical month names. To the dating to be read in the 
Sanskrit inscription of stone B, viz. to the 4th September 863, the 18th of the 
month Amurdäö would correspond according to the Persian calendar, because 
in 863 the beginning of the year, viz. 1st of the month Fravardin, fell on the 
20th April. If the Bactrian calendar were identical with the Persian calendar, 
then the dating of the Bactrian inscription would differ by 4 months from this. 
However, such a difference can hardly be presumed between the datings of the 
Sanskrit and Bactrian inscriptions. We must, therefore, rather think about the 
possibility tha t the Bactrian year was not identical with the Persian «wander-
ing» year, the beginning of which was shifted by 1 day in every 4th year. It 
seems to be more likely that the beginning of the Bactrian year was always 
kept in the neighbourhood of the spring equinox with the help of intercalations. 
If we s tar t out from the dating of the Sanskrit inscription, then, making 
the month ASi parallel with September, we arrive at January as the beginning 
of the year, taking more exactly into consideration tha t the 4th September can 
equally fall on the 1st or the 30th of the month of Ast , the beginning of the year 
can be placed between the 10th December 862 and the 7th January 863. This 
result is striking and can be explained only by one of the possibilities that 
9
 The inclusion in the Sogdian calendar of the Babylonian month name Nisannu 
clearly shows t h a t f rom the Bactrian month name Nisano it does not necessarily follow 
tha t the Bactr ians would have used the Seleucid Era, as it was presumed by FR. ALTHEIM: 
Geschichte der Hunnen . У. 8 foil. Calendar and era are not related to each other also 
otherwise. 
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either the calendar used in the dating of the inscription has given up the Zoro-
astrian beginning of the year at the spring equinox or that the intercalation 
had been omitted for a longer time. In the territory of Northwestern India the 
beginning of the year in the different areas fluctuated between February — 
March, July August, September— October and October —November.10 In 
itself it could, therefore, be presumed that in the Bactrian calendar used in the 
territory of Idak Spinwam the beginning of the year at the spring equinox has 
been given up on Indian influence. If, however, the assumption is correct tha t 
judged on the basis of the month names the Bactrian calendar was of Zoro-
astrian character, then it is surely difficult to imagine tha t just this important 
characteristic of the calendar would have been given up. 
We should rather think about the possibility that for some reason the 
intercalation was neglected for a longer time. As it is shown by the example of 
the Persian calendar, the use of tho intercalation took place on the instructions 
of the highest state power and was always an important event of state life. 
After the fall of the Sassanian dynasty no more intercalation took place. We 
must eventually presume also in the case of the Bactrian calendar that the 
intercalation was omitted as a consequence of some historical commotion and 
the beginning of the year was shifted ahead by 2 month as a result of this. If 
we take the 10th December 862 as the beginning of the year, and try to find 
out that in what time fell the beginning of the year on the 21st March for the 
last time according to the Bactrian calendar, then we get 463 467 as a result. 
Using the same starting point, and trying to find out the date in which the 
intercalation would have already been due, we get 575 - 5 7 9 as the result. If 
we make the same calculations taking the 7th January 863 as the beginning of 
the year, then the two dates will be 571 575 and 687 — 691. I t is noteworthy 
that to all the three dates significant historical events are attached. In 463 —467 
the territory of Bactria and Gandhära is occupied by the Hephthalites. The 
empire of the Hephthalites is dissolved between 563 and 568. As from 663 the 
Arab robber invasions follow each other against the territory of Bactria. This 
period is closed down with the defeat of the uprising of Nëzak Tarhân in 709. 
For lack of nearer footholds it is difficult to choose among these three alterna-
tives. That possibility seems perhaps to be most likely tha t the dissolution of 
the Hephthalite Empire was the event which rendered the just due inter-
calation impossible, and since after this date the former territory of the 
Kusäna Empire was no more incorporated fully by any state, but it was divided 
into numerous small kingdoms and principales, the regulation of the beginning 
of the year by intercalation did not take place any longer, and thus up to the 
time of the Tochi Valley inscriptions it was shifted ahead by more than 2 
months. This conception together with the reconstruction of the Bactrian 
10
 J . HARMATTA: Acta Ant. Hung. 14 (1960) 440 ff. 
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calendar can, of course, be regarded for the time being only as a working 
hypothesis. The fact, whether it is correct or not can be decided only by 
fur ther data. That much can, however, be eventually stated that a more exact 
acquaintance of the Bactrian calendar can throw light upon several important 
details of the history of this territory. 
In connection with the era of the Tochi Valley Bactrian inscriptions the 
most fascinating question is undoubtedly the problem of its origin. This was 
clearly seen also by Humbach, and as a matter of fact it cannot be wondered 
tha t he made also four assumptions in connection with this, viz. 1. the new era 
is identical with the Kaniska-Era, the beginning of which thus ought to be 
dated to the 3rd century, 2. the new era eternalizes the victory of the Sassanians 
over the Kusänas, and thus the beginning of the Kaniska-Era can be dated to 
the middle of the 2nd century, 3. the new era was introduced by Po-t'iao 
( = Väsudeva), when his delegation sent to the Chinese court in 230 returned, 
4. the era was established by one of the rivals of Po-t'iao. Of these assumptions 
onlv the 1st and the 4th are worth of more earnest consideration, although the 
1st one was dropped by Humbach himself because it is in contradiction to the 
4th assumption. At any rate Humbach did not raise the 1st assumption without 
any reason nor did he reject it without a reason. Without doubt the most 
natural thing would be to regard the era of the Tochi Valley inscriptions simply 
as the continuation of the Kaniska-Era, the era used by the Great Kusänas, 
since on the one hand the authority of this would render its long survival 
comprehensible, and on the other hand we should have at last a firm foothold 
for the definition of the beginning of this much disputed era. It is excusable tha t 
first Humbach yielded to this tempting assumption. However, the whole con-
ception fails on tha t evidence on which Humbach built up his 3. and 4. as-
sumptions. According to a Chinese source, viz. San-kuo-cM, on January 5th, 
230, a delegation arrived in the Court of the Wei dynasty from Po-t'iao, the 
«king of the Ta-Yüe-chi». Po-t'iao is in all probability identical to Väsudeva I.11 
Consequently we have to date the end of the Kaniska-Era and not its beginning 
to the 30es of the 3rd century. Humbach was induced to give up his 1st as-
sumption and to elaborate his 3rd and 4th assumptions by the correct recog-
nition of the decisive importance of this fact. [Cf. additional notes, pp. 424 foil.] 
Since Väsudeva I undoubtedly used still the Kaniska-Era, and since his 
direct successor, Väsudeva II, very likely re-introduced the Saka Era,12 the 
use of which continued then still for a century, the introduction of the new era 
could be presumed in the first place not to be done by Väsudeva I but by a 
rival of Väsudeva I I . As it has been shown bv me earlier in detail,13 Väsudeva I 
could die in 231 and Väsudeva I I could ascend the throne in 232. The appearing 
11
 J . HARMATTA: Acta Ant. Hung. 13 (1965) 194 foil, with fur ther literature. 
12
 J . HARMATTA: Acta Ant. Hung. 13 (1965) 182 foil. 
13
 J . HARMATTA: Acta Ant. Hung. 13 (1965) 194. 
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of several pretenders can be counted with most at the time of succession to the 
throne. Thus it is most natural to presume tha t against Vâsudeva I I a pre-
tender appeared after the death of Vâsudeva I, but at the latest in 232, who 
also succeeded in having his power recognized in part of the Kusäna Empi re 
and consolidated his position so much that he could introduce his own new era. 
This means tha t after the death of Vâsudeva I the Kusäna Empire was divided 
into two parts, as this had been presumed already earlier by numismatists.14 
Now the coming to light of the Bactrian Era beginning in 232, in the Tochi 
Valley inscriptions, justifies this assumption in a great degree. The circumstance 
that the new era did not sink into oblivion, shows that the rule of the pretender 
introducing the era was lasting and his dynasty held the power for a longer 
time. According to the conception of R. Gobi, the Kusäna Empire after the 
death of Vâsudeva I was divided between Vâsudeva I I and Kaniska II.15 At 
any rate this assumption must be modified inasmuch as the Kaniska in 
question was not Kaniska I I hut Kaniska I I I . Otherwise, concluded on the 
basis of the numismatic material we can regard exactly Kaniska I I I as the 
introducer of the New Bactrian Era. The only question is, whether this as-
sumption can be supported with further arguments or data. 
Bïrûnï, relating the history of the Käbul-sähs in his «India», mentions 
that one of the sixty kings following after Barha tegin, founder of the dynasty, 
was Kanik.ia Thus the name of Kaniska appears here in the dynastic tradit ion 
of the Käbul-sähs, however, not as the founding ancestor of the dynasty hut 
only as a member of it. I t is, therefore, questionable, whether his inclusion in 
the dynasty of the Käbul-sähs is based on real historical tradition or only on 
some kind of combination. Since it is also mentioned by Bïrûnï that this is t he 
same Kanik af ter the name of whom the vihara was named in PuruSawar, it is 
obvious to think that Kaniska was known to the local tradition as an ancient 
ruler, and therefore he was subsequently inserted in the dynasty of the Käbul-
sähs. This Kaniska, however, is not Kaniska I I I , who according to our above 
assumption introduced the Bactrian Era used by the Kâbul-sâhs, but Kaniska 
I, founder of the dynasty of the Great Kusänas. 
At any rate that much becomes known from Bïrûnï's report that the 
dynastic tradition of the Käbul-sähs was traced back to a very distant pas t , 
because even if we count only 10 years each for the reign of the sixty rulers, we 
get a period of 000 years as a result. Naturally, the round figure 60 is also 
suspicious, hut even if we do not regard this as authentical, the large number 
of rulers renders the tracing back of the dynastic traditions to the 3rd century 
14
 R . GÖBL in F. ALTHEIM—R. STIEHL: Finanzgcschichte der Spätantike. F r a n k f u r t 
am Main 1957. 240, with fu r ther literature. 
16
 R. GÖBL: op. cit. 210, 216 foil., 240. 
10
 АБУ РЕЙХАН БИРУНИ: Избранные произведения. I I . Tashkent 1963. 360. Cf. 
M. A. STEIN: Zur Geschichte der Çâhis von Kábul. Festgruß an R. v. Roth. S t u t t g a r t 
1893. Reprint , 3 foil. 
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by all means likely. Fortunately, we have also a much earlier reliable source 
regarding the dynastic traditions of the Kâbul-sâhs. The Chinese Wu-k'ung, 
who visited Gandhära about the year 750, in the account of his travel mentions 
the following regarding the origin of the Käbul-sähs: «le roi descend de la 
postérité de l'ancien roi Ki-ni-tch'a».17 Wi thout doubt here we have to do with 
a clear, unambiguous dynastic tradition, according to which the rulers of 
Gandhära traced back their origin to Kaniska. Of course, even in this case 
there exists the possibility that in the figure of this Kaniska the historical 
persons of Kaniska I, Kaniska II, and Kaniska I I I were amalgamated in one. 
The main point is, however, the fact tha t the name of Kaniska as the founder 
of the dynasty has been preserved. Obviously this continuity of the historical 
tradition renders comprehensible also the survival up to the 9 —10th century 
of the Late Kusäna Era introduced by Kaniska I I I in 232. The fact that we 
have here really to do not only with a dynastic tradition, but with a historical 
tradition comprising broader social layers or at least the ruling layer, is 
rendered doubtless by the circumstance tha t the Turk dynasty of Barha 
tegin itself very likely knew its origin well. In fact, about the year 750 it could 
have the regime only for about half a century. But in the population of Gand-
hära the tradition of Kaniska and the Kusäna rule was so strong that the 
changing dynasties adjusted themselves to this and continued to use also the 
era of Kaniska I I I . 
The aforesaid are well illustrated by a Chinese report originating from a 
t ime a century earlier, viz. from the year 658: «Les gens de ce pays (e.g. Ki-
pin = Gandhära) rapportaient tous que le premier ancêtre du roi s'appelait 
Hing-ye et que, jusqu'au (roi actuel) Ho-hie-tche, le pouvoir s'était transmis à 
travers douze générations.»18 Here we have to do with the tradition of the 
Hephthalite dynasty of Gandhära, which has clearly preserved still the memory 
of its founder Hing-nie and the rulers following him. I t seems to be doubtless, 
however, that besides this there lived also such a historical aspect which in the 
Hephthalite dynasty saw the continuation of the Late Kusäna dynasty founded 
by Kaniska I I I and preserved his era, although it is possible that Hing-nie 
made an at tempt to introduce a new era.19 
As we can see, up to the middle of the 8th century in Gandhära the 
historical memory was still preserved t h a t the ruling dynasties can really be 
traced back to Kaniska (III). Thus this supports the assumption that the Late 
Kusäna Era beginning in 232 was really introduced by this ruler. But besides 
the coins Kaniska I I I has very likely also another contemporary testimony. 
17
 S. LEVI—É. CHAVANNES: L'itinéraire d'Ou-k'ong. J A X I . S. 6 (1895) 356. 
18
 E . СНА VANNES: Documents sur les Tou-kiue (Turcs) occidentaux.2 Paris. 131, 
with note 4. 
19
 On the Kâbu l inscription the 8th y e a r of Khimgila = Hing-nie occurs, cf. L. 
PETECH: RSO 39 (1964) 287. This can poin t to the introduction of a new era. 
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We think of the seal impression of Sahri Bahlol published by A. D. H. Bivar,20 
dealt with recently by B. N. Mukherjee21 and W. B. Henning.22 On the seal 
impression Bivar read the name Moho Kanësko and, comparing the device 
seen on it with those occurring on the coins of the Kusâna rulers, he thought 
that the owner of the seal could be the younger brother of Huviska. Mukherjee 
dealt mainly with the iconography of the impression and arrived at the con-
clusion that the type of representation of Heracles fighting with the horses of 
Diomedes appears on the coins of Heraclea Pontica from the period of Caracalla 
(198 217) and the period of Gallienus (253 268), and thus the preparation 
of the seal and the reign of Kaniska I I I must be dated to 198 or a later time. 
The beginning of the inscription was read by Henning as follows: MAYO 
KANHPKO I ААЧ'ЮО I PAY . . . He identified the first word with Bac-
trian mäho 'moon, month', and the whole name Mäho KaneSko with Candra-
Kaniska «Moon-Kaniska», a name supposedly taken up by Kaniska I. Thus 
according to him the seal was the property of Kaniska I, before he became a 
king. In his opinion the dignitary name zaymvojfayuwo (eventually zayuwoj 
jayuwo) points to the possibility tha t Mäho Kanesko was the king of Tota-
lis t an, who thereafter, when he became the ruler of the whole Kusâna Empire, 
dropped the first element of his name. 
As we can see, the opinions of the three investigators are rather different. 
Henning's conception is undoubtedly a very ingenious combination, however 
weighty arguments contradict it. First of all it is indisputable that the in-
scription shows late cursive forms, which can be dated a t the earliest to the 
end of the period of the Great Kusânas, that is to the end of the reign of 
Väsudeva I. Then the presumed form Candra Kaniska and its interpretation 
»Moon-Kaniska» fail on account of the fact that in the Greek transliteration the 
name appears in the form Xavôdvrjç. Obviously none of the elements of 
Henning's theory can be maintained. The conceptions of Bivar and Mukherjee, 
on the other hand, seem as a whole to be acceptable. The only question is, 
whether the typological order of the devices set up by Bivar is really the only 
possibility. Examining Bivar's reconstruction we can state as follows. In his 
device-pedigree the sign of Mavo Kanesko23 could be linked in af ter Kaniska II , 
if we presume that he had a brother, with the same justification as after 
Kaniska I, as it is done by Bivar. Bivar's reconstruction is, therefore, not the 
only possibility. From this point of view there is no obstacle to the assumption 
2
" A. D. H. BIVAR: Num. Chr. VI. S. 15 (1955) 203 ff. 
21
 В. N. MUKHERJEE: A Sahri Bahlol Inscription of the t ime of Kaniska I I I . 
Summaries of Papers. 26th International Congress of Orientalists. New Delhi 1964. 171. 
22
 W. B. HENNING: ZDMG 115 (1965) 85 ff. 
23
 The first element of the name of Mavo Kanesko is very likelv connected with 
the Saka name Mavyç, Мода, and the Iranian name Mavdxyç occurring in Southern 
Russia. Since in these names the v cannot be read as h, thus instead of Mäho Kane$ko 
we must obviously read Mavo KaneÇko. 
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tha t Mävo Kanesko was a descendant of the branch of Kaniska II , who was 
considerably younger than Väsudeva I and during the reign of the latter could 
be the governor of one of the provinces of the Kusäna Empire. At least the 
inscription points to this, because its beginning can be read as follows: MAYO 
KAN H PRO I ZAIOAW1 PAYPA^BO1.. 24 From the linguistic pointof view 
this phrase can be compared with the similar passages of inscription KZ of 
Sähpuhr I, cf. e.g. tyd'nk ZY 'hmt'n itrp (line 33). This parallel renders likely 
tha t in the word Zaiuôo we should see the name of a town or a territory and 
thus the beginning of the inscription can be interpreted as follows: «Mavo 
Kanesko the sahraßo of Zaiuôo». [Cf. additional notes, pp. 424- 5.] 
In connection with the name Zaiuôo it is obvious to think of Zävul. We 
know the following variants of this name: Middle Persian z'wlst'n (*Zävulistän), 
z'wl (*Zâvul), the adoptions of which are the Armenian Zaplastan on the one 
hand, and the Arabic Zäbul, Zäbulistän on the other hand. We cannot explain 
from Middle Persian the Arabic form Gäbulistän, the Sanskrit form Jciguda, 
the Chinese Ts'ao-kü-cha (Northwestern T'ang *Dz'âu-ku-d'a), the Chinese 
Sie-yü (Northwestern T'ang *Za-nn5).25 The name is very likely the derivation 
with the formative syllable -la- of the Kusäna dignitary name yavuga-, favua-26 
(for the formative syllable -la- see the name KujulaF), which later appears on 
the coins of the Hephthalite rulers in the forms javula, javguvlah, etc.28 Origin-
21
 tii the word zaiuôo we cannot read y instead of i, because this ought to be linked 
towards the right. We can eventually think still of the reading z. In the word sahraßo 
the ß is definitely leaning towards the right. it is almost lying. The t races of the terminal 
о are discernible before the following ß. 
25
 For the data cf. J . MARQUART: E iansahr nach der Geographie des Ps. Moses 
Xorenae' i . Berlin 1901. 39. The p of the Armenian form means an unsolved question, 
because in the üth century the form *Zâpulistân can neither be pointed out nor presumed 
in Middle Persian. For the Chinese da ta cf. P . PELLIOT: T'oung Pao 26 (1939) 186, note 1, 
and L. 1'ETECH: KSO 39 (1964) 290. PELLIOT restored the Ancient Chinese form of the 
name as * Dz'âu-kiu-t'a and contrary to the earlier generally accepted opinion he did not 
regard it as the transliteration of the Sanskrit Jäguda, because he saw three difficulties in 
this assumption, viz. 1. the correspondence of the initials, 2. the correspondence Chinese 
kiu Sanskrit gu, 3. Chinese terminal t\ as against Sanskrit d. In connection with this 
we remark here briefly as follows: Sanskrit j is a palatal sound, the pronunciation of 
which (z, dz) did not stand far f rom t h a t of 2 and dz (therefore in loan-words it was also 
used for the rendering of Iranian 2 , cf. J . HARMATTA: Acta Orient. Hung. 11 [1960] 218 
foil.). For the generally used Sanskrit transliteration go, gu of the Chinese kiu cf. e.g. 
Chinese *Uu-ia-nj% < Sanskrit *goyânïya (cf. H . W . BAILEY: B S 0 4 S 11 (1942) 794). 
The 3rd sign has according to PELLIOT the phonetic value ch'a < *t'a, while KALGREN 
and OSANIN give the reading clia < *ta. In К AI,GREY'S reconstruction, however, we find 
in this woi'd group the alternation clia ~ tu (*ta ~ *tuo) on the one hand, and tu ~ ch'a 
(*tuo *d'a) on the other hand (cf. В . KALGREN: Grammata Serica. Stockholm 1940. 
780 (f and g), therefore, to this sign we can also ascribe the phonetic value *d'a in Ancient 
Chinese. Thus Ts'ao-kü-cha can without any difficulty be regarded as the exact Chinese 
transliteration of the Sanskrit Jäguda or of the Bactrian *Zavu\o to be presumed as the 
source of the former. For the Sanskrit name Jäguda 'Zävul' sec D. C. SIRCAR: Studies in 
the Geography of Ancient and Medieval India. Delhi—Patna —Varanasi I960 . 26. 
26
 The form javua- can be presumed on the basis of the Greek transliteration taoov. 
27
 Cf. J . HARMATTA: Acta Ant. Hung. 12 (1964) 468. 
28
 Cf. A. CUNNINGHAM: Num. Chr. 14 (1894) Pl. VIT, 10: sahi javguvlah, 13: sahi javula. 
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ally in the beginning of the name some palatalized sound, e.g. *d, must be pre-
sumed which thereafter developed partly into y and partly into dz and z in the 
East Iranian languages. Hence the vacillating spelling of the initial. With the 
exception of the Persian forms and the variants borrowed from Persian all 
other data (also the Arabic öäbulistän) reflect local pronunciation. Inside the 
word the sound group -vug-, -vg- developed into -v- or disappeared completely. 
Thus the form ja'ida arose in which different hiatus filling sounds, viz. y and y 
could appear.20 At the end of the word the vacillation in the 
transliterations points to the fact that this sound could be cerebral I. The form 
Zaiuôo to be read in the title of Mavo Kanesko fits fairly well in the series of 
the different transliterations and reflects exactly the same form as the Chinese 
transliteration *Za-iuô : *ZaHt\o or eventually *Za'ulo. 
Thus it seems to be likely that Mavo Kanesko under Väsudeva I was 
the governor of Zävul and af ter the death of this king he appeared as a fire-
tender against Väsudeva I I , succeeded in securing for himself the south-
eastern part of the Kusäna Empire, to express his independence introduced 
the Late Kusäna Era and his dynasty reigned for a longer time over the 
remaining Indian part of the Kusäna Empire. Consequently in this territory 
the memory of his figure, amalgamated in the historical tradition with the 
figures of Kaniska I and Kaniska II , survived up to the period of Bïrûnî or a t 
least up to the period of Wu-k'ung. 
The discovery of the Late Kusäna Era raises also the question, whether 
there remained also some other trace of this time reckoning besides the Tochi 
Valley inscriptions. In connection with this it is worth while to point out the 
following possibilities. J . E. van Lohuizen De Leeuw made an attempt to 
date a group of the Brâhmï inscriptions at Mathurä, the datings of which 
spread up to the year 57, with the assumption of the omission of one hundred, 
to the time after the Great Kusänas, that is to the years 100 157 of the 
Kaniska-Era.30 The assumption of Lohuizen De Leeuw received criticism 
from several sides. Myself pointed out that the omission of the hundreds in 
this dating is unlikely,31 while A. H. Dani refuted the argumentation of J . E . 
van Lohuizen De Leeuw from the epigraphic point of view.32 We must con-
sider, however, that the argumentation of Lohuizen—Do Leeuw is not based 
only on epigraphic arguments but also on an analysis of the inscribed monu-
ments from the view-point of history of art. Thus naturally, even if we accept 
29
 In connection with the Sanskrit form Jäguda wo can eventually think also of the 
development v > y, in some local language, cf. the exact parallel of this in Saka in the 
namo Ttägutta (*Toyut < *Tovut), H . W. BAILEY: BSOAS 10 (1941) 604 foil. In Saka g 
occurs also as a hiatus filling sound (or sign), cf. S. KONOW: Pr imer of Khotanose Saka. 
Oslo 1949. 27. 
30
 J . E. VAN LOHUIZEN—DE LEEUW: The «Scythian» Period. Leiden 1949. 232 
ff., and especially 259 ff. 
31
 J . HARMATTA: Acta Ant. Hung. 13 (1965) 184. 
32
 А. Н. DANI: Indian Palaeography. Oxford 1963. 78, 86. 
Acta Antiqaa Academiae Scientiarum Hungaricae 17, 196!) 
378 J . HAKMATT A 
t h a t the inscriptions of the monuments in question from the epigraphic point 
of view do not seem to be later, than to originate from the period of the Great 
Kusänas, and reject the omission of the hundreds in the dating, all this still 
does not exclude that these monuments and their inscriptions originate from 
the time presumed by Lohuizen - De Leeuw. This is now rendered possible by 
the discovery of the Late Kusäna Era 3 3 introduced by Kaniska I I I , because 
the datings appearing on the Mathurä inscriptions in question can be related 
to this era. In this case for the use of the Late Kusäna Era in Mathurä we 
have evidence up to the 57th era-year. [Cf. additional notes p. 425.] 
Another possibility for the assumption of the use of the Late Kusäna 
Era is rendered in connection with the coinage of Kaniska I I I . Investigators 
have observed for a long time that on the coins of this ruler there appear also 
Brähm! signs besides the Bactrian legend. In connection with the interpretation 
of these mainly two possibilities have been raised, viz. these letters are the 
abbreviations either of the mints or of the dignitaries minting the coins. I t is, 
however, worth while to point out also the possibility t ha t on those coins on 
which besides the 3 — 5 Brâhmï signs arranged on the obverse, there occurs 1 
character also on the reverse, the latter can eventually be regarded as anumeral, 
the date of the issue. Of course, we could also think that the sign arranged on 
the obverse between the two feet of the ruler is also a date, since this is identical 
with the sign appearing on the reverse. If for the time being we restrict our-
selves to the signs to be read on the reverse, then we receive the following 
picture: 
1. the sign read by Cunningham as ru 9 
2. the sign read by Cunningham as thä = 2034 
Accordingly, therefore, datings from the years 9 and 20 of Kaniska III would 
occur on his coins known so far, and inasmuch as this interpretation of the 
signs turns out to be correct, the datings can, of course, be related to the Late 
Kusäna Era, and mean a new foothold regarding the introduction of the same. 
The third possibility for the assumption of the use and survival of the 
Late Kusäna Era is rendered by the coins of the Hindu Sähi dynasty of 
Udabhändapura. E. C. Bayley and E. Thomas have pointed out already long 
ago that on the coins of the above mentioned dynasty datings can be read and 
33
 I recommend this denomination for use in scientific l i terature. The denomination 
<<Late Bactrian Era» would be less correct, becuuse this era came into being and was in use 
outside Bactria proper. 
34
 Cf. A. CUNNINGHAM: Num. Chr. 13 (1893) 27 foil.. P l . I , 3, 4, 9, 10. For the 
numerical value of the sign thä cf. О. BÜHLER: indische Palaeographie. Strassburg 1896. 
75, for the sign ru = о loc. cit. 75—76 and Pl. IX , X/8. On the reverse of certain coins of 
Väsudeva (III?) , following af te r Kaniska I I I , the sign ha occurs (CUNNINGHAM: Num. 
Chr. 13 (1893) Pl. I, 13), which could be interpreted as 8 (for the numerical value of the 
ha ef. BÜHLER: op. cit. 76 and Pl. IX , VI/8). However, also on the obverse of this coin 
only the inscription ha can be found. Thus it is not a t all sure whether this sign can be 
interpreted as a numeral. 
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tried to interpret these on the basis of the Gupta Era.35 Of course, from the 
chronological point of view the Gupta era cannot he taken into consideration, 
and obviously this was the reason for the fact t ha t A. Cunningham, who 
judged the position of the Gupta Era more correctly, definitely rejected this 
assumption, but even he himself counted with the possibility that the signs in 
question denote numerals.36 Obviously the discovery of the Late Kusäna E ra 
renders now a new possibility for the solution of this problem. Examining 
the material collected by Baylev and Cunningham, the following readings 
seem to be recommendable:37 
1. 6ri Syälapäta Deva (Cunn. VII. PL 6, reverse) 
(in the decimal system) = 680 
(with letter numerals) 600 80 
2. ári Syälapäta Deva (Cunn. VII. PL 5, reverse) 
(in the decimal system) = 682 
(with letter numerals) 600 80 2 
3. ári Syälapäta Deva (Cunn. Pl. VII, 7, reverse) 
(in the decimal system) = 689 
(with letter numerals) 600 80 9 
4. ári Sämanta Deva (Cunn. Pl. VII, 11) 
(in the decimal system) = 7 1 9 
5. Sri Bhima Deva (Bayley, Pl. I, 19) 
(in the decimal system) = 729 
If we convert these era-years into the Christian Era and, as a comparison, we 
complete them with other chronological data regarding the rulers of the Hindu 
Sähi dynasty,38 then we get the following picture: 
Lalliya Sähi about 883 885 fights against Samkaravarman king of 
Kashmir 
Sämanta ? can be presumed only on the basis of BIrûnï's list 
Kamaluka reigned till 902 = ? Sri KamaUa 1 on a coin 
Toramäna Râjataranginï V. 233 
ári Vanku Deva known only from his coins 
ári Padma Deva known only from his coins 
35
 E . C. BAYLEY: N u m . C h r . 2 (1882) 128 f f . 
36
 A . CUNNINGHAM: Coins of Mediaeval India. London 1894. 55 ff., 62 ff. 
37
 The readings are given by me with the necessary reservation, because the exa-
mination of the original coins seems to be unavoidable. 
38
 Cf. mainly M. A. STEIN: Zur Geschichte dor Çâhis von Kábul . 5 ff.; J . MARQUART: 
Eränsahr . 296. I t was correctly seen already by MARQUART (op. rit. 297) tha t in the list of 
the Hindu Sâhis given by Bïrûnï, there is some gap before Bhima. The composition, order 
and chronology of the Hindu Sähi dynasty discussed below will be explained by me in 
more detail a t another place. 
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Őri Syâlapâta Deva 
Őr! Sämanta Deva 
ári Khvadavayakah 
ár! Bhlma Deva 
éri Asatapäla 
J ayapäla 
Änandapäla 
Trilocanapâla 
Bhîmapâla 
911, 913, 920 = era years 680, 682, 689 of the Late 
Kusäna Era, known only from his coins 
950 = year 719 of the Late Kusäna Era on his coins 
known only f rom his coins 
960 = year 729 of the Late Kusäna Era on his coins, 
between 950 and 958 he had a Visnu temple built in 
Kashmir 
= ? *Istapäla; the reading of his name on his coins 
is not convincing 
mentioned by the sources as from 976, f 1002 
on the basis of Bïrûnïs' list 
f 1021 according to Birüni 
f 1026 according to Birüni 
Although this list of the Hindu éâhi dynasty is in several details problematical, 
t h a t much becomes clear from it at any rate that the dates of the Late Kusäna 
E r a to be presumed on the coins are in harmony with the other historical data. 
Thus it seems that there is no obstacle to relate the dates to be read on the 
coins of the Hindu éâhi rulers to the Late Kusäna Era, and to presume the 
use of the same at least up to 960. 
If the above assumptions prove to be correct, then we have evidences 
for the Late Kusäna Era from the following years: 5 ( = 236 A.D.), 9 (240), 
12 (243), 15 (246), 20 (251), 22 (253), 35 (266), 50 (281), 57 (288), 632 (863), 
635 (866), 680 (911), 682 (913), 689 (920), 719 (950), 729 (960). Thus the dating 
of the Tochi Valley inscriptions in the Late Kusäna Era stands very likely not 
isolated, but fits in the coherent series of data proving the use of the era. I t is 
t rue that in the use of the era between the years 57 and 632 (288—863 A.D.) 
there is still a considerably large gap, we must not leave out of consideration, 
however, that just regarding this period we have hardly any sources. I t is 
possible that this gap will also be filled by later investigations. 
V I I 
The significance of the group of the Tochi Valley inscriptions from the 
historical point of view, as well as f rom the view-points of economic and social 
history is evident. The group of documents consisting of seven inscriptions 
uniformly report on the construction or repair of tanks or wells, digging of 
canals and establishment of an agricultural district about the middle of the 
9th century in the area of Idak - Spin warn. I t struck me already earlier, in the 
course of the interpretation of the Great Bactrian inscription of Surkh Kotal 
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(SK 4 M) how great a problem the water supply was in the Kusâna Empire.1 
At that time I tried to explain it by the character of agriculture based on 
irrigation which was dominating in this territory. But the significance of 
water-reservoirs, wells and irrigation systems in these regions of Asia became 
fully clear only, when the target of the «Fourth Five Year Plan» of India in 
the field of water supply, quoted as the motto of this study, was published, 
viz. digging of 800 000 new wells, repair of 150 000 old wells, boring of 300 000 
wells, deepening of 200 000 wells, installation of 500 000 electric motor pump-
sets, 175 000 diesel engine pump-sets, 75 000 Persian wheels, construction or 
repair of 50 000 tanks. These figures most demonstratively show in what 
significant historical relationships the Tochi Valley inscriptions are fitted in. 
In the 8th and 9th centuries in Eastern Iranian territories a whole series 
of social movements follow each other. These have already drawn the attention 
of both earlier2 and more recent historical research,3 seeing the main aspect of 
the uprisings bursting out frequently with religious slogans or ideology in the 
struggle of peasantry against feudalism. I t seems really to be likely that these 
movements are connected with the transition into feudalism of the Asiatic 
form of production in the territory of Eastern Iran and thus their origin 
can be traced back still to the Sassanian period and partly joins with Mazdak-
ism. However, these uprisings also show that the repeated Arab plundering 
raids, the destruction of several administrative centres and repeated plunder-
ing of others, the heavy tributes and taxes assessed, shattered the economy, 
and within this the agriculture, of Eastern Iran and Central Asia. This is 
shown by the serious famines of the years 733 and 816 7, the first of which 
was attributed by the Arab governor to the circumstance that the supply of 
food was left out from the territories reoccupied by the infidels. This was, 
however, partly the shifting of the responsibility on someone else, and on the 
other hand, even if this was the situation, it shows at any rate the shortage of 
agricultural production in general, because the deficiency could not be made 
up from other territories. The extensive irrigation systems remain in serviceable 
condition only by adequate central direction and administration. Thus in the 
chaotic centuries following the Arab conquest we must count with the decline 
of the irrigation system of agriculture. 
I t seems, therefore, to be very likely that the peasant uprisings of the 
8th and 9th centuries were brought about not by the already much earlier 
commenced development of the feudal system alone, but an important role 
was played in them by the increased exploitation of the peasants under the 
1
 Cf. J . HARMATTA: Acta Ant. Hung. 12 (1904) 382—389 (chapter entitled «Thé 
Problem of Water Supply in the Kusâna Empire»). Subsequently W. B . HENNING also 
referred to this fact, in general: ZDMG 115 (1965) 75, note 6. 
2
 Cf. W. BARTHOLD: Turkestan down to the Mongol Invasion.2 London 1928. 213 ff. 
3 V . M. MASSON—V. A. ROMODIN: История Афганистана I .Moscow 1964. 223 ff.; 
В. G. GAFUROV—A. M. BELENITSKIY: История таджикского народа. I I . Moscow 1964. 
154 ff. 
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circumstances of the Arab conquest and at the same time by the decline of 
agricultural production. A reasonable economic policy ought to have strived 
to enhance the productive capacity of agricultural peasantry by the expansion 
of agricultural land, the development of the irrigation system and the establish-
ment of new agricultural districts. The signs of this recognition, after the out-
break of uprisings in the circles of the agricultural population, can really be 
observed as from the first half of the 9th century. 
These signs can be seen even on two fields, viz. on the one hand in the 
ideology of the ruling class there develops the appreciation of the agricultural 
peasantry and in connection with the development of agriculture the con-
sciousness of its own directing and initiative duty, and on the other hand 
various administrative measures are taken for the regulation of irrigation, and 
irrigation channels and water-reservoirs are built. The formation of the ideology 
of the ruling class is well indicated by the decree of 'Abdallah bn Tahir, ruler 
of Xoräsän (830 844), to his officials, in which lie draws their attention to the 
protection of the peasants saying: «God feeds us by their hands, welcomes us 
through their mouth and forbids their ill treatment.»4 And the duties of the 
ruler in the field of the development of agriculture are demonstrated best by 
the expositions of the Siyäsat-näme by Nizâm al-Mulk, viz. : « . . . the autocrat 
must above all be a good «landlord» (kat-khudä) of his kingdom and care for 
its outward welfare ; for the cutting of c a n a l s and underground с о n-
d u i t s, the construction of bridges over large rivers, the welfare of the 
v i l l a g e s and encouragement of a g r i c u l t u r e etc.»5 In accordance 
with this ideology 'Abdallah bn Táhir has the Ki täb al-Quniy, the «Book of 
Canals» compiled, which regulates the use of water for artificial irrigation.® 
Caliph Mu'tasim spent 2 million dirhams in the province of Säs for the con-
struction of a large irrigation channel.7 A similar development can be observed 
a t the same time beyond the borders of the Muhammadan world, in Kashmir, 
where under the reign of Avantivarman (855/6 -883) Suyya, the «Annapati 
descending to earth» (the deity of the good harvest) regulates the river Vitastä 
with large-scale works, has new river beds dug, constructs embankment system, 
establishes a network of canals, strengthens the lake Mahäpadma, regulates 
the period of irrigation for all villages and renders by this such an area cul-
tivable that Avantivarman and his successors establish on it «one thousand» 
villages. Such a development of agricultural production sets in by this in 
Kashmir that the price of 1 khäri of rice falls from 200 dlnnäräs to 36 dinnäräs.8 
As a result of the development of agriculture Kashmir will become so strong 
4
 W . BARTHOLD: Turkestan down to the Mongol Invasion. 213. 
5
 W . BARTHOLD : op. cit. 226 foil. 
6
 W. BARTHOLD: op. cit. 213. 
7
 W. BARTHOLD: op. cit. 212. 
8
 M. A. STEIN: Ka lhana ' s Râjataranginï . I.2 Delhi—Patna—Varanasi 1961. 195— 
202 (V. 68—121). 
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that the successor of Avantivarman, Sankaravarman (883 — 902) can already 
follow an active foreign policy of conquest and can increase the territory of 
Kashmir considerably. 
Jn this historical relationship becomes the evidence of the Tochi Valley 
inscriptions significant with regard to the fact that at the same time, about 
the year 850, the Arab governors of the territory of Jdak Spinwam made 
obvious efforts by the construction and repair of water-reservoirs for the 
development of the agricultural production of the region, for the raising of 
the standard of living of the agricultural population and by this for the con-
solidation of their own position. When between 857 and 863 Lalliya Őáhi, very 
likely with the support of Mihira Bhoja, reoccupies this territory from the 
Arabs, the economic and social policy of the new regime is similar, viz. in 863 
and 866 a larger scale irrigation system is established. In the course of this the 
water-reservoirs are repaired, canals are dug, the old canals are repaired, the 
embankments are strengthened and very likely also a new agricultural district 
is organized. The purpose of these efforts is obvious, viz. Mihira Bhoja and his 
vassal, the Hindu Öähi dynasty, strived for the development of agricultural 
production in order to consolidate the social and economic foundations of 
their regime. The fact that this endeavour was to a certain extent successful, is 
shown by the circumstance that hereafter they could successfully withstand 
to the Muhammadan conquering ambitions still for one and a half centuries. 
Thus the Tochi Valley inscriptions reflect very well the general trends of the 
social and economic development of the 9th century eastern world and give a 
valuable insight into the local projection thereof. 
However, the historical relations of the group of inscriptions discussed 
have not yet been exhausted by this. The appearance of the Late Kusäna E r a 
and its survival up to the end of the 10th century, as well as the definition of its 
founder in the person of Kaniska I I I , render a starting point and a foothold in 
the investigation of the fate and continuity of the Late Kusäna Empire and 
its successors between 232 and 1026 to a certain degree. This problem would 
demand a monographic elaboration, but here we can only be restricted to a 
few brief remarks. 
The appearance of Kaniska I I I undoubtedly meant a turning point in 
the history of the Kusäna Empire. I t occurred very likely also under the 
Great Kusänas tha t in the two halves of the empire two kings ruled. Thus this 
could be the position in the case of Kaniska I I and Huviska,9 but there is no 
indication to the effect that any of the two rulers would have wanted to dis-
turb the unity of the empire. After the death of Väsudeva I, however, a new 
era was introduced by Kaniska 111 and this shows his opposition to and 
9
 On the relationship to each other of the two rulers cf. J . HARMATTA: MTA 1 OK: 
X X I I . 218—220, 258—261 and Acta Ant . Hung. 12 (1964) 430—432. 
9* Acta Antiqua Academiae Scientiarum Hungaricae 17, 196!) 
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break with Väsudeva II . Earlier I tried to explain the selection of the time of 
the Sassanian invasion against the Kusäna Empire in 233 by presuming that 
ArdaSir tried to exploit the critical period of the change in the person of the 
ruler for the decisive military blow against the Kusänas.10 Now it lias turned 
out that Ardasir could be governed not only by this point of view but first of 
all perhaps by the division into two parts of the Kusäna Empire, which has 
obviously weakened Väsudeva I I considerably and occupied also his military 
strength in a great deal. Thus it becomes clear at once why Ardasir could 
occupy the western half of the Kusäna Empire with a single invasion, and 
why Väsudeva I I could not show a more earnest resistance against the Sas-
sanian attack. It is true that the division into two of the Kusäna Empire 
following the death of Väsudeva I was presumed already by R. Gobi.11 How-
ever, before the discovery of the Late Kusäna Era neither the date of appear-
ance of Kaniska III, nor its character (joint ruler or counter-king) was clear. 
Thus the assumption of Gobi, according to which the division into two parts 
took place under pressure from outside, tha t is exactly as a consequence of 
the Sassanian attack, seemed to be logical. Now it has become doubtless that 
the causal relation of the events must be judged just inversely. 
From this date onwards the history of the Kusäna Empire can be re-
constructed with great difficulty and in scientific literature exactly contrasting 
views are opposed to each other. Without discussing here the details and 
contrasting views, we should like to point out the most important facts and 
possibilities from the view-point of the fur ther development . I t can be regarded 
as a doubtless fact that a considerable part of the Kusäna Empire belonged 
to the Sassanian Empire already under Sähpuhr I. This becomes clear from 
inscription KZ of Sähpuhr I, where in the enumeration of the provinces of 
Iran we can read the following: kwsnhstr HN prhs 'L pskbwr WHN 'L k's 
swgd Ws's xvnp [mnd] «Kusänsahr forward up to pskbwr and to the border of 
Käs, Suyd and Cäö».12 In this enumeration under pskbwr, which can very 
likely be identified with Purusapura,13 we should, of course, not understand a 
10
 J". HARMATTA: Acta Ant. Hung. 13 (1965) 195. [Cf. additional note, p. 425 . ] 
11
 R . GÖBL in F . ALTHEIM—R. STIEHL: Finanzgeschichte der Spätantike. Frank-
fu r t am Main 1957. 210, 220. 
12
 The passage was correctly interpreted by W . В . HENNING: BSOAS 12 (1947) 54 
and A. MARICQ: Classica et Orientalia. Paris 1965. 48. I quote the passage in m y own 
reading. Many, already two decades af te r the appearance of the correct interpretation of 
HENNING, even now reiv upon the erroneous reading and interpretation of M. SPRENGUNG: 
Third Century I ran . Sapor and Kart i r . Chicago 1953. 7, 15. For the reading and resto-
ration of the whole enumeration cf. J . HARMATTA: Ókori Keleti Történeti Chréstomathia 
(Ancient Oriental Historical Chrestomathy). Budapest 1964. 352 foil. 
13
 The identification originates f rom M. SPRENGUNG: AJSL 57 (1940) 354. W. B. 
HENNING: B S O A S 12 (1947) 53 supported it with fur ther arguments. Although recontly 
on the basis of A . MARICQ: Recherches sur les Res Gestae Divi Saporis. Bruxelles 1953. 103 
foil, it is rejected by several scholars, in m y opinion it is very likely correct. I shall re turn 
to prove this elsewhere. 
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city, but a territory, a country, the capital of which was Puskaßur, just like 
in the case of Käs and Cäö. This means that Gandhära, the capital of which 
was Purusapura, did not belong to the Sassanian Empire, but remained in 
the possession of the Kusänas. According to the reports of Tabari and Movses 
Xorenaçi, Bal% and the western part of the Kusâna Empire were occupied by 
Ardasir.14 If we presume that the Kusâna Empire was divided into two parts 
already before the beginning of the Sassanian invasion, then the question is 
raised automatically, in what measure the Sassanian invasion affected the 
two parts and what was their later fate. 
From inscription KZ of Sâh pu h r I two facts become clear, viz. 1. the 
western part of the Kusâna Empire came in possession of the Sassanians, 
2. a t the time still no king descending from the Sassanian dynasty was at the 
head of the province named Kusänsahr (»Kusäna land»). These facts are in 
agreement with the report of Tabari,15 according to which, after the eastern 
invasion of Ardasïr, a delegate was sent to him by the Kûsân king, similarly 
by the king of Türän and the king of Mukran, to Gör and they surrendered to 
him. On inscription KZ of Sähpuhr I really all the three countries appear as 
parts of the Sassanian Empire, however Türän belongs already under the rule 
of Narsë ('ry mzdyzn nryshw MLK' hndy skstn Wtwrgstn HN 'L YM' znb «the 
noble Mazda-worshipping Narsë, king of Hind, Sayistän and Turyistän ( = 
Türän) up to the shore of the sea»). This only means that under the reign of 
Sähpuhr I in Türän the rule of the local dynasty was abolished and this pro-
vince was annexed to the part of the Empire governed by Narsë, son of Säh-
puhr I. From the same fact it also follows tha t at this time Mukran and 
Kusänsahr must have remained still vassal kingdoms governed by the kings 
who surrendered or by their successors. [Cf. additional note, pp. 426 430.] 
The evidence of the Kusâna coins is in agreement with these facts. The 
coinage of Vâsudeva I I clearly differs from that of Kaniska II I in two important 
respects, viz. 1. on the coins of Vâsudeva I I appears the triratna, which does 
not occur on the coins of Kaniska III , on the other hand on the coins of Kaniska 
I I I Brähmi inscriptions can be found, while on the coins of Vâsudeva I I 
Indian inscriptions do not occur at all. 2. The coins of Vâsudeva I I develop 
gradually into «scyphates» (Schüsseldenar), while this does not take place in 
the coinage of Kaniska I I I and Iiis successors. To these facts the observation 
can be added as an important motif that the Kusäno-Sassanian coinage is the 
direct organic continuation of the coinage of Vâsudeva I I . From these three 
statements necessarily the following conclusions result. The coins of Vâsudeva 
I I were not minted in Gandhära or some other part of India, while on the other 
hand the mints of the coins of Kaniska I I I and his successors, bearing also 
14
 J . HARMATTA: Ant . Acta Hung. 13 (1965) 186 ff. 
15
 TH. NÖLDEKE: Tabari . Geschichte der Perser und Araber zur Zeit der Sasaniden. 
Leyden 1879. 17 foil. 
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Brâhmï inscriptions, can be looked for very likely in the territory of India. 
Besides this, the Kusäno-Sassanian coinage involves that the coinage of 
Väsudeva I I was also in use in the territory of «Kusänsahr», belonging to the 
Sassanian Empire, because otherwise it would he unintelligible why the coinage 
of the Kusäno-Sassanian rulers was connected with it. [Cf. additional note, 
p. 430.] 
I t follows necessarily from the aboves that Väsudeva I I was the Kusäna 
ruler who surrendered to Ardasir — after the successful invasion of the latter 
launched against him — and from this time 011 his country, the western part 
of the former Kusäna Empire, under the name of Kusänsahr, belonged in the 
framework of the Sassanian Empire as a vassal kingdom. The Kusäna coinage 
connected with the name of Väsudeva I I originates from this time. Some 
t ime later the reign of Väsudeva I I or his successors came to an end in Kusän-
sahr and at this time Viceroys descending from the Sassanian dynasty occupied 
their place. Numerous assumptions have been raised as to when and how this 
took place.16 At present the following solution of this much disputed problem 
seems to be most likely. During the reign of Sähpuhr I (about 241 -272) 
definitely no change took place in the status of Kusânsalir. However, according 
to the convincing argumentation of R . Göhl,17 Kidära Kusäna sa, the last one 
in the series of the Kusäno-Sassanian rulers, or the one following immediately 
a f te r them, still belongs to the time of Sähpuhr I I (309 — 379). Since according 
to the compilation of A. D. H. Bivar we can count with 9 (but at least 7) 
Kusäno-Sassanian rulers,18 the transformation of the vassal kingdom of 
Kusänsahr into a province governed by the Sassanian dynasty can he dated 
a t least to the beginning of the 4th century. The transformation could take 
place in a violent way, by the military intervention of the Sassanians, as this 
is frequently presumed. There could be a possibility for this only about the 
middle of the 4th century. I t lias to be stressed, however, tha t this is by no 
means a necessary assumption, and tha t the historical sources do not render 
any basis for this. At the same time it is possible that the report of Mirhond, 
according to which Ohrmizd I I married the daughter of the «king of Kabul», 
by whom Sähpuhr I I was born, can be traced back to a reliable tradition. In 
16
 Cf. for example R. GHIRSHMAN: Bégram. Recherches arch, et hist, sur les 
Kouchans . Le Caire 1946. 171 ff. with the earlier literature; R . GÖBL: op. cit. 225; R . N. 
FRYE: The Heritage of Persia. Cleveland—New York 1903. 202; R . GÖBL: Anz. dÖAW 
Phil .-hist . Kl. Wien 1965. 145 ff. GHIRSHMAN thinks t h a t the Kusäna Empire , af ter 
t h e wars of Ardasir and Sähpuhr, became weaker, but continued to exist and main-
ta ined also Bactria under the I I I . Kusäna dynasty (Väsudeva I I and his succes-
sors), and was conquered definitively only by Sähpuhr I I . According to the opin-
ion of FRYE a f ter t he campaign of Ardasir the Kusäna Kingdom became a satellite 
s t a t e of the Sassanian Empire, and then it was definitively occupied and annexed by 
Sähpuhr I. GÖBL does not distinguish two phases in the occupation of the Kusäna King-
dom, bu t dates the t ime of its annexation to the Sassanian Empire in different way but 
by all means to the reign of Sähpuhr I I . 
17
 R. GÖBL in F . ALTHEIM—R. STIEHL: Finanzgeschichte der Spätantike. 227 foil. 
18
 A. D. H. BIVAR: J N S I 18 (1956) 27. 
Acta Antiqua Academiae Scientiarum Hungaricae 17, l'J6'J 
I.ATE BACTRIAN INSCRIPTIONS 387 
this case we can presume that the vassal kingdom of Kusânsahr passed to the 
Sassanian dynasty by marriage.10 
Thus the Kusäna vassal kingdom under Sassanian rule could exist for 
about 80 years, and thereafter the dynasty of Väsudeva I I was succeeded by 
Sassanian viceroys, who in general held the title IÎB' kws'n MLK' = vazurko 
kuMno saho «Great Kusäna king». On the basis of the aforsaid the coinage 
connected to the name of Väsudeva I I must, of course, be divided for several 
rulers. I t was stressed already by Gobi tha t the development of the scyphates 
could not be a quick process. On the basis of this he presumed tha t the reign 
of Väsudeva I I could be a long one.20 I t was also Gobi who divided the coins 
attributed to Väsudeva I I into four groups distinctly separated from each 
other.21 I t is obvious to think these four groups correspond to four rulers 
following each other, viz. to Väsudeva I I and his three successors. 
However, towards the end of the reign of Sâhpuhr I I (between about 372 
and 377), according to the report of P'awstos Biwzandaçi, Armenian historian 
in time standing near to the events (V.7 and V. 37), the Kusäna king residing 
in Bal% administered heavy blows on the army of Sâhpuhr I I also on several 
occasions.22 The title of the Kusäna king mentioned by P'awstos, viz. mec 
t'agawor «great king» exactly agrees with the title of the Sassanian viceroy quot-
ed above. This points to the fact that the «great king» of Kusânsahr, in the last 
years of Sâhpuhr II , made himself independent of the Sassanian rule and 
defended his independence successfully against the attacks of Sâhpuhr II . 
Since, according to the evidence of the coinage, in the series of the Kusäno-
Sassanian kings the last ruler or the one immediately following after them, was 
ßayo Kióar(o) vazur(kjo киШпо (Jahoj = Kidära kusäna sa(hij, whose name is 
obviously connected with that of the «Kidarite» Huns occurring later, it can 
be presumed that the Chionites = Xyôn-s played some role in the separat-
ion of Kusânsahr from the Sassanian Empire.23The Chionites are mentioned by 
Ammianus Marcellinus for the first time in connection with the events of the 
year 356 (XVI. 9, 4). However, it is likely that Sâhpuhr I I fought against 
them already in 353 (Amm. XIV. 3, 1), and it is also possible that his fight 
against the Chionites started in 350, when he discontinued the siege of Nisibis. 
At the siege of Amida in 359 the Chionite king Grumbates appears as the vassal 
of Sâhpuhr 11. It is possible that the Chionites penetrated into the territory of 
Kusânsahr, but temporarily recognized the supremacy of Sâhpuhr I I and 
19
 Already R . GÖBL: op. cit. 225 thought, about this, but by this supposition he 
explained the first and final coming of the Kusäna Kingdom under the rule of the 
Sassanians. This, however, can hardly be presumed. This conception was, therefore, given 
up by him later on. 
2 0
 R . GÖBL: op. cit. 2 2 0 . 
21
 R . GÖBL: op. cit. 219. 
22
 К . V. TREVER: CA 21 (1954) 133 foil, drew attention to these data . TREVER 
thought , however, t ha t these data still prove the existence of the Great Kusäna Empire. 
23
 As this was pointed out, by К . V. TREVER: CA 21 (1954) 134 foil. 
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later on, after 370 the Hun Kidära became the vassal king of Kusänsahr. Not 
much later, however, he must have revolted against the Sassanian rule and 
beat off the a t tacks of Sähpuhr I I successfully. 
From this t ime on the former Kusänsahr under the rule of Kidära 
becomes an independent kingdom, which exists till 468. At this time the 
Sassanian king Përôz defeats them and occupies their capital. In the Kidära 
Kingdom beside the immigrant Xyöns, the Kusänas very likely continued to 
play a significant role. Most probably this explains the fact that the Kidära 
rulers continue to maintain the title «Kusäna king» and that in the Chinese 
sources their country continues to appear under the name Ta-yüe-cM, just like 
formerly the Empire of the Great Kusänas. However, the denomination »Kida-
rite Hun» of the Byzantine sources clearly shows the change that took place. 
At this point the question is necessarily raised, what happened during 
this time to the Indian Kusäna Kingdom. I t seems to be likely that under the 
rule of Kaniska I I I and his direct successors the territorial extension of the 
Kusäna Kingdom in India remained still unchanged. The Late Kusäna E r a 
was used in Mathurä up to the 57th year, and this proves the rule of the 
dynasty of Kaniska I I I in the territory. However, it can hardly be an accident 
t h a t the use of the Late Kusäna Era discontinues in Mathurä with the year 57. 
The Visnu puräna and the Vayu puräna mention the 9 Näga kings, who will 
reign in Padmävat i , Kantipuri and Mathurä or in Campävati, and the 7 Näga 
kings, who will posses Mathurä.24 One of the Näga kings, Ganapati Näga, 
appears as the subject of Samudragupta in the Allahabad inscription of this 
Gupta king.25 The coinage of the Näga kings is also known, and in this Cun-
ningham succeeded to separate the coins of 8 rulers.28 Among them the coins 
of Ganapati Näga also appear, and according to the classification of Cunning-
ham, this king occupied the 6th place in the series of the Näga rulers. Even if 
this will be modified in the course of later investigations, tha t much seems to 
be likely that Ganapat i Näga does not belong to the group of the first Näga 
kings. And since on the basis of the Allahabad inscription Ganapati Näga 
can be dated to the time about 350, the beginning of the rule of the Näga 
dynasty in Mathurä can he traced back to the years 280—290. The closing 
down of the use of the Late Kusäna Era with the year 57 that is the year 288 
in Mathurä, is in complete harmony with this. I t seems, therefore, to be very 
likely that in Mathurä in the 57th year ( = 288) of the Late Kusäna Era the 
dynasty of Kaniska I I I was followed by the rule of the Näga kings. 
This means t ha t the Late Kusäna Empire preserved its power in India 
up to the end of the 3rd century. This is clearly shown also by those da ta 
24
 A. CUNNINGHAM: Coins of Mediaeval India. London 1894. 20 ff. 
25
 J . F . FLEET: Corpus Inscriptionum Indicaruin. I I I . 2 Varanasi 1963. 7 (No. 1, 
ser. 21). 
26
 A. CUNNINGHAM: Coins of Mediaeval Tndia. 23 foil. [Cf. additional note, p. 430.] 
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which prove the existence of a Kusäna Kingdom independent of the (Sas-
sail ian Empire during the 3rd century. According to the report of Trebellius 
Pollio (SHA Val. 4, 1), after taking the Roman Emperor Valerianus prisoner, 
Sähpuhr I addresses a fath-näme (litteras) to the neighbouring peoples. The 
latter react on this in different ways. For example the Bactrani do not accept 
the fath-näme of Sähpuhr, but promise help to the Romans for the release of 
Valerianus.27 In this report the Bactrani appear as an independent people, 
hostile towards the Persians. Thus it is obvious that we should not see in it 
Kusänsahr belonging to Sâhpuhr's empire, but the independent Indian Late 
Kusäna Empire. According to another evidence of the SHA (Fl. Vop. Aurel. 
33, 4) the Bactrani, together with several other independent peoples including 
the Persians, sent a congratulating delegation to Aurelianus. The Päyküli 
inscription of Narsë originating from a somewhat later time (from 293) says 
that at the accession to the throne of Narsë congratulating delegations arrived 
from various countries including the Roman Emperor and the Kusäna king 
(G 11, 4: kw&n MLK')P 
All these data show the Indian Late Kusäna Empire still on the summit 
of its power. Immediately after this, however, its decline set in. First of all it 
lost Mathurâ, and thus also the territories situated south and east of it, at the 
end of the 3rd century (see above). However, even more serious was the blow 
administered by Candra(gupta I) on the Indian Late Kusäna Empire about 
the year 320. According to the Mëharaulï posthumous inscription, Garnira 
adhiräja, in whom, together with J . F. Fleet,29 we can only see Candragupta I, 
defeated the Vählilca-s. The denomination vählika- (bählika-, välhika-, etc.) 
can be traced back to the Middle Iranian form of Bactra, and according to the 
evidence of the Taxila silver scroll it was known in India in the form bahalia-
(< *bahalika-) already in the 1st century. I t cannot be, therefore, doubtful 
that in Candra's inscription the denomination vählika- applies for the Kusänas. 
The posthumous Allähäbäd inscription of Samudragupta testifies the complete 
downfall of the power of the Late Kusäna Empire.30 In this the phrase svavi-
8ayabhuktisäsana[y~\äcanädyupäyasevä «respectful service as the surrender of 
the possession of the own territory, asking for orders, etc.» characterizes the 
relationship to Samudragupta of the daivaputraeähisähänueähi, in whom, 
against the earlier assumptions, we must see the Late Kusäna ruler holding the 
title of the Great Kusänas ßayo Saunäno sau ßayopuhro - mahäräja räjatiräja 
27
 Cf. R . GHIRSHMAN: Bégram. 168. See, however, note 16 above. 
28
 In the Middle Persian variant Y к/dip ZY kws^n1 [MLK'. Tin; frequently quoted 
form kwSd['n] is an erroneous reading. I t is obvious to think of the restoration [knyS]-
г
ку
л
 ZY kwP'n1 [MLK'] and to see in KaniSk i Kuèân Sah a Kaniska IV or V. 
29
 J . F . FLEET: Corpus Inscriptionum Indicarum. III2 . 140. There are scholars who 
identify Candra with Candragupta II . However, besides other reasons, the phrase 
präptena svabhujärjjitanca suciraficaikädhiräjyam kritau Candrähvena renders it doubtless 
tha t in Candra of the inscription we must see Candragupta I. 
30
 J . F . FLEET: Corpus Inscriptionum Indicarum. III2 . 1 ff. No. 1, line 23. 
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devaputra. This phrase clearly shows tha t the remaining part of the Late 
Kusäna Empire became a vassal kingdom of the Gupta Empire about 360 — 
370, during the reign of Samudragupta. 
The existence of the Indian Late Kusäna Empire is proved also by the 
coinage of its rulers. The sporadical historical data are completed by the 
evidence of these coins in an interesting way. The coins of the Indian Late 
Kusäna rulers are divided namely into two clearly separable groups, as this 
was recognized already by A. Cunningham.31 In the first group belong the 
coins of Kaniska I I I and his direct successors (? Väsudeva III , Kaniska IV 
and Kaniska V). On these the Bactrian inscription is still well discernible and 
the workmanship of the coins is still fairly careful. In the second group, on 
the other hand, belong those coins on which the Bactrian inscription has 
already been completely deformed, and then it is also left out entirely. These 
coins bear longer Brâhmï inscriptions which, however, could not be interpreted 
so far. The relationship between the two groups is doubtless. They maintain 
the device of Väsudeva I on the reverse throughout. Still it is evident tha t the 
second group reflects some new turn in the life of the Late Kusäna Kingdom 
of India. I t is obvious to think that the second group showing a more careless 
workmanship, which indicates the doubtless signs of decline originates from 
the period after the great defeat suffered from Candragupta I about the year 
320, lasting up to the appearance of the Kidarites. Thus, according to this 
assumption, we can distinguish two periods of the coinage of the Indian Late 
Kusäna Kingdom, viz. 1st period from 232 to 320 and 2nd period from 320 to 
400 (?). The circumstance that the second phase of this coinage lasts up to 
the appearance of the Kidarites, is clearly shown by the fact that Kidära's 
gold coinage is connected direct to the Kusäna coinage of the 2nd period. On 
the reverse of these coins we find still the representation of Ardo^so together 
with the device of Väsudeva I. Beside the Kidära kusäna inscription, on the 
other hand, we can still find also the mysterious inscription kapa[. .] to be 
read on the Late Kusäna coins of the 2nd period.32 
Thus the coinage proves tha t the Indian Late Kusäna Kingdom was 
also succeeded by Kidära, who also achieved the independence of the vassal 
Kusänsahr standing under Sassanian rule. On this point arises the problem of 
the historical role of the Xyöns. Besides the scantiness of the sources, the 
solution of this is still rendered difficult by the following circumstances: 1. 
Kidära on his coins does not call himself Xyön, but Kusäna king, 2. the Chinese 
sources call Kidära 's country Та-уйе-chï, just like the empire of the Great 
Kusânas, 3. the Indian inscriptions obviously do not make any difference 
between Xyöns and Hephthalites, bu t they use the name hüna-, in connection 
with botli peoples, 4. the Chinese sources attribute the migration of Kidära 
31
 A. CUNNINGHAM: Later Indo-Scythians. London 1895. 27 ff. 
32
 A . CUNNINGHAM: op. cit. 70 , P l . V I , 3 . 
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partly to the attacks of the Juan-juan-s and partly to those of the Hiung-nu-s, 
5. on the basis of the Chinese data the appearance of Kidära in Kusänsahr can 
be dated to about 420, however on the basis of his coinage and especially on the 
basis of the Tepe Maranjän coin hoard we must date it to a time preceding 
385, 6. according to the alleged inscription Hapatala säho oiono «Hephthal 
king of the Xyöns» of the Hephthalite coins, the Hephthalites were only the 
ruling clan of the Xyôns. On the basis of these da ta contradictory to each 
other the most different theories were set up in scientific literature. The two 
most contradictory theories are: on the one hand the Kidarites are regarded 
as Kusänas, and on the other hand the Hephthalites are identified with the 
Xyôns. 
Omitting now the detailed criticism on the different theories,33 I confine 
myself only to the short elucidation of the most important points of this 
complicated question. Without doubt Kidära is the direct successor of the 
Sassanian viceroys of Kusänsahr and takes over also their titles. From this, 
however, it does not follow at all that he would have been either Persian or 
Kusäna. The Greak sources clearly speak about «Kidarite Huns». I t cannot 
be disputed, therefore, tha t Kidära was of «Hunnish» origin and that his 
coming to power in Kusänsahr as a Sassanian vassal king means in fact tha t 
this territory was occupied by the Kidarite Huns. First Sähpuhr I I succeeded 
in having his regime recognized by them, but about 375 they made themselves 
independent from the Sassanian rule. Nothing contradicts the supposition 
that the Kidarite Huns are in fact identical with the Chionites (Xyôns) appear-
ing about 350, who could come to the border region of the Sassanian Empire, 
first of all to the territory situated north of Marv, only from the direction of 
Sogdiana, but through the Iron Gate they could eventually attack also the 
territory of Kusänsahr. The identity of the Chionites and the Kidarite Huns 
is proved by one of the remarks of Ps. Josua Sty Utes relating to the successful 
fights of Përôz against the Kidarite Huns.333 According to this the rivals of the 
Sassanian kings were kywny' dhnwn hwny' « yiyfm-s tha t is hûn-s». I t is also 
doubtless that the Kidarite Kingdom existed up to 468, when Përôz succeeded 
I ^ "АЗ Most important li terature: J . MARQUART: Eränsahr . 47 ff . ; KURAKICHI SHIRA-
TORI: Memoirs of the R I ) of the Toyo Bunko 2 (1928) 141 (he was first to point out t h a t 
the Hiung-nu-s mentioned in the Wei-shu as the conquerors of Su-t'ê were Hephthalites); 
YV. M. MCGOVERN: The Ear ly Empires of Central Asia. Chapel Hill 1939. 404 ff., 485 ff.; 
R . CROUSSET: L'Empire des steppes. Paris 1939. 1J0 ff.; O. MAENCHEN-HELFEN: Bvzan-
tion 17 (1944—45) 225 ff., 231 ; R . GHIRSHMAN: Les chionites-hephthalites. Le Caire 1948. 
69 ff. with earlier literature; F . ALTHEIM—О. HANSEN: Das Volkstum der Hephthaliten, 
in F. ALTHEIM: AUS Spätant ike und Christentum. Tübingen 1951. 104 ff.; H. YV. BAILEY: 
Hârahfma. Asiatica. Festschrift FR. WELLER. Leipzig 1954. 12 ff.; K . ENOKI: Memoirs 
of the R D of the Toyo Bunko 18 (1959) 1 ff.; F . ALTHEIM: Geschichte der Hunnen. I . 
Berlin 1959. 30—56, П . Die Hephthal i ten in Iran. Berlin 1960 ; V. M. MASSON—V. A . 
ROMODIN: История Афганистана. I. 166 ff., 199 ff.; B. G . GAFUROV—B. A. LITVINSKIY: 
История таджикского народа. I. 405 ff., 415 ff. 
33А
 J . MARQUART: Eränsahr . 58. 
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in occupying their capital Balaam, Po-lo of the Chinese sources, very likely to 
be identified with Bal%.34 Since Priskos also calls the enemies of Yazdgird I I 
Kidar i te Huns, thus only the origin of the «Turks» occurring in the report of 
Tabari remains uncertain, against whom Bahräm Gör (420—438) achieved 
his great victory. 
I t would not be unimaginable in itself to see in these «Turks» Hephtha-
lites, who came to the vicinity of Marv from the direction of Sogdiana, crossing 
the Amu-darya. However, the use of the denomination «Turk» in connection 
with the Hephthalites cannot be explained either on part of Tabari or on part 
of his source, the Xva8äy-nämay, because later on in the history of Përôz and 
in connection with the events of the Age of Xusro I they use both the names 
»Turk» and «Hephthalite» correctly.35 The problem is perhaps solved by an 
ingenious assumption of O. Hansen disregarded up to now,36 according to 
which the original Iranian name of the «Turks» occurring in the story of 
Bahräm Gör told by Tabari was not the Middle Persian turk (twlk) identical with 
the people's name Turk, but the Middle Persian people's name *turak with 
similar spelling (twlk), but to be traced back to the form *tuyrak, which served 
for the denomination of another people.37 We must add to this that the form 
*tuyrak supposed by Hansen can be a development of the name tayvar j> 
tuyar-ak of the Kusänas,38 and that an exact parallel of this presumed develop-
ment *tuyrak /> turak is rendered by the country name Tuyrän /> Turän. 
The possibility that the Kidarite Huns could be denoted also by the name 
*turak of the Kusänas in this period, is rendered doubtless by a remark of 
Elise according to which the hon-s are also called k'owsan-s.39 
The historical picture outlined above is not refuted by the Chinese data. 
I t was pointed out already by K. Enoki that the Chinese Ta-yûe-chï in this 
period is no more an ethnic denomination, but simply a territorial name, a 
country name.40 Thus the Chinese could call the Kidarite Kingdom Ta-yûe-chï 
34
 The fact t ha t I'o-lo cannot be identified with Balkan (thus J . MARQUART: Erân-
sahr . 55) has been shown convincingly by S. K . KABANOV: ВДИ 1953/2 201—207 (the 
identification by MARQUART was not accepted already by W . BARTHOLD). V. M. MASSON: 
op. cit. 167points out correctly tha t the identification Po-lo — Baly still continues to be the 
mos t likely one (this originates from Tu. NÖLDEKE: Tabari. 1 19, note 1 in the form accord-
ing t o which Balaam [in the report of Priskos], by the later investigation identified with 
Po-lo, can be regarded as Baly). From the linguistic point of view this identification has 
def in i te difficulties. To the solution of these I shall return on another occasion. 
35
 I t is not sure whether the role of the Hephthalites in the accession of l'êrôz to 
the th rone is a historical reality. In this episode the Hephthalites and the Kidarite Huns 
(yydn-s), about whom otherwise Tabari or his source does not know a t all, could easily be 
confused inasmuch as in Middle Persian the Hephthali tes were called not only hejtal bu t 
also spëô yyön, «White Huns». 
36
 О. HANSEN: in F . ALTHEIM: Aus Spätantike und Chris tentum. 108, note 4. 
37
 HANSEN'S assumption was, to a certain extent, reworded by me in order to 
m a k e it clearer. 
38
 O. SZEMERÉNYI: MNyr. 70 (1940) 60 already presumed tha t the people's name 
toyär developed into tűr. _ 
39
 Cf. J . MARQUART: Eränsahr . 55; К . У. TREVER: CA 21 (1954) 136. 
40
 К . ENOKI: Memoirs of the R D of the Toyo Bunko 18 (1959) 11. 
Acta Antiqua Academiae Scientiarum Hungaricae 17, 1969 
T.ATE BACTRIAN INSCRIPTIONS 393 
just like Eliâë could call the hon-s k'owsan-s. As regards the date of Kidâra's 
migration and his settlement in Po-lo (Bal^), the dating of this, on the basis 
of the Chinese sources, to a time about 420 is based on the consideration that 
Kidära was compelled to migrate by the attacks of the Juan-juan-s, and the 
power of the latter was consolidated only after 400. However, according to the 
report on the Siao-yûe-chï, Kidära did not take flight from the Juan-juan-s 
but from the Hiung-nu-s.41 Although this report seems to be unintelligible at 
the first glance, because it would be obvious that the Chinese should call the 
Kidarite Huns themselves Hiung-nu-s, from the historical point of view it 
still seems to be more likely. Since the mentioning of the Hiung-nu-s in this 
report was obviously hardly intelligible already at that time, in the report on 
the Ta-yüe-clii-s it was replaced by the people name Juan-juan, which seemed 
to be more logical. However, the mentioning of the Hiung-nu-s in the report 
receives sense at once if we take into consideration that in this period in the 
Chinese sources in the report on Su-t'ê (Sogdiane) the name Hiung-nu denotes 
the Hephthalites.42 In fact it is obvious to think that just the attack of the 
Hephthalites could be the reason why Kidära penetrated into the territory of 
KusânSahr. Thus the occupation of Sogdiane (Su-t'ê) by the Hephthalites 
(Hiung-nu) could mean a terminus ad quem from the viewpoint of the settle-
ment of Kidära in Baly (Po-lo). 0 . Maenchen-Helfen places the date of the 
former event between the years 370 and 435, and thus we can count with the 
appearance of Kidära in Kusânsahr already in 370. 
As for the relationship to each other of the Kidarite Huns and the 
Hephthalites, this is a considerably more simple problem. As a matter of fact 
the Kidarite Huns obviously strived to maintain the continuity of both Kusân-
sahr and the Indian Late Kusäna K ingdom and therefore they called themselves 
«(Great) Kusäna kings». Their coinage is also closely connected with that of 
the previous rulers in both territories and they maintain even the device of 
Väsudeva. The Hephthalites, on the other hand, radically break with the former 
dynastic traditions. They do not join with the Kidarite Huns or the Kusänas 
either in their coinage or in their titles. On their coins a new device appears. 
The coin inscription Hapatala Saho oiono «Hephthal king of the Xyöns», which 
would testify the relationship between the Kidarite Huns and the Hephthalites. 
simply does not exist. On the Hephthalite coins neither the name heftal, nor 
the names yyôn or hűn could be pointed out so far. There is no trace to indicate 
that the Hephthalites would have called themselves «Huns», while on the 
other hand it is doubtless that hűn was the name by which the Kidarite Huns 
41
 This report erroniously mentions Candhära as the start ing point of the migration 
of Kidära. 
42
 This was pointed out for the first t ime by KURAKICHI SHIRATORI: Memoirs of 
the K D of the Toyo Bunko 2 (1928) 141; cf. also Ó. MAENCHEN-HELFEN: Byzantion 17 
(1944—45) 231. 
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called themselves. The circumstance that the Indian inscriptions call the 
Kidari te Huns as well as the Hephthalites hüna-s, is explained by the fact 
tha t in India the Hephthalites occupied the Kidarite Hun Kingdom and thus 
they appeared in the same territory as the Huns. 
I t seems therefore to he doubtless that the Hephthalites were an entirely 
different people from the Huns and their appearance meant a break in the 
historical continuity of the Kusäna Empire to a certain extent. This is very 
likely connected part ly with the fact tha t the settlement of Kidära and his 
Huns in the territory of Kusänsahr took place in a more or less peaceful way 
and in the beginning Kidära accepted even the supremacy of the Sassanians. 
The penetration of the Kidarites into the Indian Late Kusäna Empire very 
likely did not meet with any resistance either, and it is even possible that they 
were regarded as allies against the Gupta Empire. However, the Hephthalites 
fought heavy fights for the possession of both Kusänsahr and the Indian Late 
Kusäna Kingdom. Thus they appeared as conquerors and not as the successors 
of the earlier ruling dynasty. 
The conquest of Kusänsahr by the Hephthalites is obviously closely 
connected with the downfall of the Kidarite Hun Kingdom. The fact that 
Përôz, after several years of unsuccessful struggle, won a sudden victory over 
the Kidarites, is very likely explained by the circumstance that the Kidarites 
were attacked simultaneously by the Hephthalites. According to a generally 
accepted assumption the delegation of Përôz reporting the conquest of the 
capital of the Kidarite Huns came to the East Roman Emperor Leon in the 
year 468. Since the delegation of Përôz arrived still before the great campaign 
against the Vandals in 468, the date of the arrival of the delegation could only 
be the beginning of 468 or eventually the end of 467. Thus the victory of Përôz 
cannot be dated later than to 467, and this had still to be preceded by the 
at tack of the Hephthalites who occupied the strength of the Kidarites and 
rendered possible for Përôz to take their capital Bal / (Po-lo). Therefore it is 
likely that the Hephthalites attacked the Transoxanian territory of the Kida-
rites in 466,43 and eventually they captured it in the same year. Upon this in 
467 Përôz also launched an attack against the Kidarite Huns, which was of 
decisive success. At the same time, however, the Hephthalites very likely took 
possession of the eastern part of Kusänsahr, and then very soon they occupied 
also Bal% from the Persians.44 At this time began the tragic struggle of Përôz 
with the Hephthalites. 
43
 K. ENOKI: Memoirs of the R D of the Toy О Bunko 18 (1959) 11, note 3. According 
to his assumption the Hephthali tes occupied To/ar is tân about 450 from the Kidarites. 
This, however, is impossible because Përôz f rom 459 to 467 was still a t war with the 
Kidari tes and occupied their capital onlv in 467. 
44
 Tabari definitely says that the Hephthali tes occupied To/ar is tän (»Dann zog er 
[viz. Përôz] gegen ein Volk, welches Tochâristân erobert ha t t e und Haital hiess», Тн. 
N Ö L D E K E : T a b a r i . 1 1 9 ) . 
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In Tabarï, in the report on the fights against Përôz, the king of the 
Hephthalites appears with the name 'hsnw'r. I t is doubtless, however, t ha t 
this was only the title of the Hephthalite ruler.45 According to a Chinese report 
originating from C58, the ancestor of the king of Ki-pin (Kâpisa — Kábul) was 
Hing-nie, and Ho-hie-chï, who ruled at that time, was the twelfth successor of 
the former.40 Thus in the person of Hing-nie we must see that Hephthalite 
ruler who conquered Kusänsahr. The period of 192 years calculated from 466 
to 658 divided according to the 12 kings give an average ruling period of 16 
years which seems to be real.47 
L. Petech identified the name Hing-nie with Sähi Kliirhgala appearing 
in the recently published Kabul Sanskrit inscription, and he also referred to 
the circumstance that this Hephthalite ruler had been pointed out already 
earlier by A. Cunningham48 and then by M. A. Stein49 on the basis of his coins 
bearing the inscription Deva Sähi Khihgila and on the basis of his being men-
tioned in the Räjatarangini (Khiiikhila Narendräditya). Besides these a further 
important evidence was pointed out in this connection by Petech, to which 
attention was drawn already by J . Marquart,50 viz. the Arab sources mention 
hngl (*Hingil) Kähul-säh51 in 778/9. On the basis of these data it seems to be 
46
 F . W . K . MÜLLER: Soghdische Texte. I . APAW 1912. Berlin 1913. 108, note , 
recognized for the first time t h a t 'hënw'r is not a name but, a title, and that it is formed 
either from the Sogdian word xè'wn 'power' or from the Sogdian word xSi/vm 'king'. This 
interpretation was further developed by W . HENNING: ZDMG 90 (1930) 17, note 2 and 
Ein Manichäisehes Bet- und Beichtenbuch. APAW Phil.-hist. Kl. 1936. Berlin 1 9 3 7 . 9 6 , 
inasmuch as he corrected the form 'hënw'r to *'hënd'r and identified it with the Sogdian 
word 'xë'wnô'r. Contrary to this G. WIDENGREN: Orientalin Sueeana 1 (1952) 75, note 1 
held the original form correct and interpreted it as axSävanvär («Machtträger»). This 
interpretation was also accepted by F . ALTHEIM: Geschichte der Hunnen. Г. Berlin 
1959. 46, note 15 and II . 52. WIDENGREN obviously did not understand the essence of 
HENNING'S explanation. HENNING regards the title 'hsnw'r as a Sogdian word, identical 
with the well-known title 'xë'wr.ô'r 'king'. This is the only possibility for the explanation 
of the name, because in Sogdian a word *xFwnß'r 'king' does not exist. Thus t he 
assumption of WIDENGREN is unacceptable. [Cf. additional note, p. 430.] 
46
 E . СНА VANNES: Documents sur les Tou-kiue (Turcs) occidentaux. 131. 
47
 J . MARQUART: Erânsahr . 284 foil, calculates an average reigning period of 18 
years, and thus he receives 442 as tlie year of the foundation of the dvnasty. This is, 
however, impossible because a t this time Ki-pin was still in the hands of the Kidarites. 
Of course, MARQUART holds the 7th century kings of Ki-pin the descendants of Kidära 
and regards even Hing-nie as the son of Kidära. After the above exposition this assump-
tion needs no refutation. We can think of a certain continuity of the Kidarites in the 
times of the Hephthali tes and eventually even later on the basis of the coinage only in 
Kashmir. 
48
 A. CUNNINGHAM: La ter Indo-Scythians. 110 foil. 
49
 М. A. STEIN: Kalhana 's Räja tarangini . I2. 90. 
60
 J . MARQUART: ErânSahr. 248. 
51
 L. PETECH: RSO 39 (1964) 287 ff. I t is a great merit of PETECH tha t he has re-
cognized the relationship of the names. However, lie judges the historical relations of 
these erroneously inasmuch as he draws only the conclusion t h a t Xingil was the title of 
the Käbul-Sähs in the 7—9tli centuries. This is true, but besides it is doubtless t h a t 
according to the Chinese da t a Xingil (Hing-nie) was the ancestor of the rulers of Ki-pin, 
who reigned in the 5th century, and in whom wo must see a significant historical per-
sonality. Xingil I was not only the ruler of Ki-pin but also t h a t of the Hephthal i te 
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likely that the Hephthali te ruler Xingil was a significant historical personality. 
Since according to the Chinese sources the Hephthalite king ruling in Su-t'é 
in 456 was still Hu-yi (or Hu-ni), Hing-nie (Xingil) must have come to power 
some time between the years 456 and 465. 
The sources on Xingil can be completed with two more data. On a 
Hephthali te coin the inscription Х1ГГ1ЛО AXANO can be read in Late 
Bactrian script.52 I t is obvious to compare this with the coin inscription Tfeva 
Sähi Khingila and to regard it as the coin of Xingil minted for Bactria (To/a-
ristän), while the coins with Indian inscriptions in Brâhmï script were very 
likely issued for Gandhära. On the basis of the parallel character of the two 
inscriptions we must see in the word ayano the Hephthalite equivalent of the 
t i t le sähi 'king'. The other evidence can be found in the Kârnâmay. The closing 
par t of the work enumerates those rulers who came to the Sassanian Court «in 
peace and friendship», viz. kysl Z Y hlivm'y'n' Strwd'l W t'b' Z Y k'pivl W hndwk'n' 
sh W twlk h'k'n' (XI I I . 20). In this enumeration an old unsolved problem is 
the dignitary name t'b' which up to now could not be interpreted in an accept-
able way.53 If we presume, however, t h a t the initial t is an original letter group 
ddn, while the terminal b originated from the erroneous reading and copying 
of an I (the inversion of t and dn f requently occurs also in the late manuscripts), 
then the presumable form *ddnddl can be interpreted without difficulty as 
hngyl i.e. *Xingil. Thus we receive just that dignitary name, which according 
to the Arabic sources was used by the kings of Kabul in the Post-Sassanian 
times. The fact t ha t the enumeration came into being late, at the end of the 6th 
century at the earliest, is clearly shown by the mentioning of twlk h'k'n . Thus 
t he passage can be interpreted as follows: «Kesar the Roman ruler and the 
Xingil of Kabul and the Hinduyän sah and the Turk /ayän». 
The data relating to Xingil span three centuries. This circumstance 
renders it doubtless that we must distinguish several Xingils. The late data 
render likely that in this late period Xingil could be the title of the Käbul-sähs, 
as this was presumed by L. Petech. However, with the same justification we 
can think also of a dynastic name, and this assumption is therefore more 
likely because Khirhgala, Khingila, Xingilo appearing on the Kabul Sanskrit 
inscription and in the coin legends is undoubtedly a personal name.54 I t 
E m p i r e and just therefore there is no reason why we should not read the city name 
gykl'b'd, mentioned b y Idrisi, as hngl'b'd and interpret it as *Xingiläbäd. 
52
 The photograph of the coin see A. CUNNINGHAM: Later Indo-Scythians. Pl. VII , 
14. R . GHIRSHMAN: Les chionites-hephthalites. 19 (Fig. 17) gives the reading hptl hiono, 
b u t the clear reading recommended above seems to be sure. [Cf. addit ional note, p. 430.] 
53
 J . MARQUART: Eränsahr. 299 collated the title t'b' with the name fb'n of the 
capi ta l of Kabul mentioned by Abu Dulaf . The latter, however, is obviously nothing else, 
t h a n the old erroneous reading of the n a m e k'bwl, which arose f rom the contamination 
of t he old form of t he к with the f. 
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seems, therefore, likely tha t the Käbul-sähs of the 7—8th centuries traced 
back their origin to the dynasty of Xingil, the first great Hephthalite ruler, 
although the Käbul-säh Xingil mentioned in 778/9 originated undoubtedly 
already from the Turk Sähi dynasty. The fact tha t during the existence of the 
Hephthalite Empire Xingil was not yet a title used by every ruler, is clearly 
shown by the circumstance that on the basis of the coin legends we know such 
Hephthalite rulers who did not use this title, although according to their device 
they belonged to Xingil's dynasty. Among the data discussed, the Chinese 
datum Hing-nie undoubtedly relates to Xingil, the founder of the dynasty. 
The coin legends Deva Sähi Khingila and Xingilo ayano and Sähi Khimgala55  
mentioned in the Kabul inscription can obviously be referred to the same king. 
We have already mentioned above that the Kabul inscription is dated 
to the 8th year of Khimgala and this is either a dating according to regnal 
years or it refers to a new era introduced by Khimgala. The circumstance 
tha t later on we find on the coins of Toramâna the date 52,50 points definitely 
to the fact that we have to do with the introduction of a new era,57 which can 
obviously be called Xingil- (or Khingila-) Era, since the years of Xingil's 
reign (or the beginning of his reign) can undoubtedly be regarded as its starting 
point. The introduction of the new era obviously means turning against the 
traditions of the Late Kusäna Kingdom, and just therefore it seems to bo 
likely that the omission of the intercalation of leap-months in the calendar 
used in the Kusäna Kingdom is really connected with the Hephthalite conquest. 
The survival of the Late Kusäna Era can very likely be presumed in the 
while Otyäta Sähi is a personal name. However, the coin legends clearly show t h a t 
Khimgila is a personal name and thus Otyäta Sähi must be a title. I shall return to the 
interpretation of the latter a t another place. 
55
 Sähi Khimgala bears the highest title paramabhattäraka mahäräjädhiräja. Thus 
he must definitely have been the ruler of a great empire, and therefore the inscription 
must obviously have originated from the time of the existence of the Hephthal i te Empire, 
and not from the 7th century, as it is thought most likely by L. I'ETECH: RSO 39 (19C4) 
287. in connection with the Käbul-sähs such u high title cannot be pointed out, nor is 
it likely. 
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 Cf. A. CUNNINGHAM: Coins of Mediaeval India. Pl. I I , 11. The correct reading 
of the date is undoubtedly 52, because the arrangement of the numerals excludes the 
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territory of India, in Gandhära, where the Hephthalite influence was less 
intensive. 
On the basis of the coinage the following members of the Xingil dynasty 
can be pointed out: 
1. Deva ââhi Khingila (Xingilo aj^ano) = Hing-nie, Sâhi Khimgala. The 
beginning of his reign falls very likely between 460 and 466, its 8th year is 
mentioned by the Kabul inscription. 
2. Sâhi Javuvlah. The conquest of Gandhära (Kipin) and eventually of 
further Indian territories took place perhaps under him. As this was pointed out 
by K. Enoki,58 according to the Chinese sources the Gandhära Kidarites sent 
delegates to the Chinese court for the last time in 477, while in 520, on the 
other hand, the Hephthalites have already been in possession of Gandhära for 
a longer time. On the basis of this Enoki dates the conquest of Gandhära 
between the years 477 and 520. However, these limits of time can further be 
narrowed, and there cannot be any doubt that the Hephthalites conquered 
Gandhära already in the 5th century. A. Cunningham drew our attention to a 
passage of the Cac-näme according to which in Multán a ruler named gbwyn 
had a water-reservoir constructed on the eastern side of the city, and had the 
famous temple of the Sun god built in the middle of it. Since according to the 
data of the same source, the Őáhis reigned in Multán for 137 years, and their 
reign was overthrown in 642, Cunningham concludes that it was occupied by 
the Hephthalites in 505, and sees in gbwyn Toramäna, the ancestor of the 
dynasty, who also used the title jauvla.59 The word gbwyn can really be corrected 
to gbicly without any difficulty. In this we can see a ruler named Javula. This, 
however, cannot be identical with Toramäna, because according to the testi-
mony of the bran inscription dated to the 1st year of his reign at that time the 
rule of the Hephthalites was spread already far to the southeast. Therefore in 
Javula, the ancestor of the Sâhi dynasty of Multán, we must rather see the 
Hephthalite ruler Sâhi Javuvlah known from the coin legends. If, however, 
Multán was in the hands of the Hephthalites already in 505, then they had to 
occupy Gandhära even earlier. On the other hand, the date of this could 
apparently he after the final victory over Përôz, after 484, because before this 
the Hephthalites could hardly think of more distant invasions to the east. It is 
also in accord with this that according to the evidence of the Bhitari inscrip-
tion of the Gu])ta king Skandagupta, which must very likely be dated to a time 
after his Junägadh inscription, that is after 457/458, he wins a victory still over 
the Hünas,60 in whom, in accordance with the historical situation, we must see 
still the Kidarite Huns. I t is likely that the victory of Skandagupta in time 
does not fall far from the blows administered by the Hephthalites and the 
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 K . ENOKI: Memoirs of the R D of the Toyo Bunko 18 (1959) 11, note 3. 
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Persians on the Kidarites. These attacks coming from three sides could bring 
about the sudden fall of the Kidarite Hun Kingdom. 
3. [Räj ja Lahkhana Udayäditya = Narendräditya Lahkhana in the 
Râjataranginï (III. 383).61 The identity of the names is doubtless, however the 
historical identification has certain difficulties. [Cf. additional note, p. 431.] 
4. Name of the king in Bactrian script, it has no acceptable reading so 
far, the date 92 on his coin.62 If we place the beginning of the Xingil-Era con-
ditionally to 462 (selecting among the years between 460 and 465), then this 
ruler could reign about the year 554. Thus we can see in him very likely the 
last or the next to the last Hephthalite king. [Cf. additional note, p. 431.] 
This list can probably be completed on the basis of a further study of the 
coin legends. That much seems at any rate likely already now that in the first 
half of the 6th century the eastern, Indian part of the Hephthalite Empire 
became to some extent independent or was completely separated from the 
western part. On the coins and epigraphic sources there appear the names of 
two such rulers, viz. Toramäna and Mihirakula, on the coins of whom we do 
not find the device of the Xingil dynasty, and who according to the historical 
sources followed a completely independent policy of the Hephthalite rulers 
of Tojjaristän. On the coins of Toramäna connected with the Gupta coinage we 
find still the year 52 of the Xingil-Era. This points to the circumstance that 
Toramäna in the beginning of Iiis career still recognized the supremacy of the 
Xingil dynasty. He was very likely its viceroy in Gandhära or in Punjab. 
According to the above calculation the 52nd year of the Xingil-Era corresponds 
to 514. This date is later than the one to which the appearance of Toramäna used 
to be placed. In reality, however, this da te corresponds well to t he other data. 
From Eran an inscription dated to 510/11 is known, which mentions the 
battle fought by king Bhänugupta Gupta on the spot. Earlier it was presumed63 
that Toramäna occupied the territory of Eastern Mälwa previous to this, from 
where he was pushed out then by Bhänugupta. However, now we can hold it 
likely that the battle mentioned in the inscription was one of the links of those 
fights in the course of which Toramäna drove back the Guptas from the ter-
ritory of Mälwa. This could take place between the years 511 and 514, because 
in 514 Toramäna issues already his coins imitating the coinage of the Guptas, 
in which he still uses the Xingil-Era. Shortly hereafter, however, he could 
completely separate himself from the rulers of the Xingil dynasty, because an 
inscription similarly found in Eran mentions already his 1st year and calls him 
mahäräjädhiräja, i.e. independent ruler.64 
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Toramäna was succeeded by his son, Mihirakula on the head of the Heph-
thalite Empire in India very likely still before 520. The Gwälior inscription 
mentions the 15th year of Mihirakula.65 This must precede his defeat suffered 
f rom Yasodharman, as a consequence of which he lost a large part of his pos-
sessions. One of the Mandasör inscriptions of Yasodharman originates from 
532/3, and his inscription mentioning his victory over Mihirakula was written 
by the same person as the former, dated inscription.66 Thus the two inscriptions 
cannot be separated from each other by more than 10 15 years. Since the 
Mandasör inscription dated to 532/3 does not yet mention Yasodharman's 
victory over Mihirakula, his second inscription from Mandasör reporting about 
this must originate from a later time and thus on the basis of the above argu-
mentation it can be dated to a time between 533 and 543. If Mihirakula ascend-
ed the throne in 518, then his 15th year could be in 533, and at this time he 
stood still in the summit of his power. Thus his defeat can very likely be dated 
to a time about 540. 
According to the tradition preserved by Hiian-tsang, Mihirakula af ter 
his defeat went to Kashmir and became king there.67 This tradition is in harmony 
with the data of the Râjataranginï according to which a king named Mihirakula 
really reigned in Kashmir. However, the Râjataranginï mentions not only 
Mihirakula but also Toramäna, Khinkhila and Lahkhana,68 but in the above 
order, differing f rom the testimony of the other historical data. Thus we can 
choose between two possibilities, viz. either the historical tradition available 
for Kalhana confused the order of the rulers of Kashmir, and in this case the 
enumerated kings can be identified with the discussed Hephthalite kings, or 
the order given by Kalhana is correct from the historical point of view. In the 
latter case, however, only Mihirakula can be identified with the Hephthalite 
king known from the historical enumeration, while in Toramäna,Khinkhila 
and Lahkhana we must see later rulers, not known otherwise from other 
historical sources. 
The latter alternative is supported by several arguments. Among these 
one of the most important ones is tha t the history of Toramäna as it is narrated 
by Kalhana can by no means be adjusted with the historical data regarding 
Toramäna. On the basis of this already A. Cunningham definitely protested 
against the identification of the two Toramänas.64 Since the names Toramäna 
and Xingil can be pointed out in connection with the Turk Sä hi and Hindu 
Sähi dynasties of Gandhära also later on, it is likely that all the three names 
are in connection with later Gandhära rulers who spread their power for a 
time also over Kashmir. 
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The division of the Hephthalite Empire about 515 into a western and an 
eastern part involved important historical consequences. In the Indian 
Hephthalite Empire, which after the defeat of Mihirakula was divided into 
parts and became considerably smaller (according to the tradition preserved by 
Hüan-tsang Mihirakula later on maintained only Kashmir and Gandhära 
under his rule, besides this, however, there existed still several minor inde-
pendent Hephthalite principates in Punjab), the traditions of the Late Kusäna 
Kingdom could survive more intensively, and thus the Late Kusäna Era coidd 
remain in use there. The other important consequence was that the division 
into two rendered the Hephthalite Empire weaker, and thus between 563 and 
567 also the western part fell a victim to the bilateral attacks of the Turks 
and the Persians.70 [Cf. additional note, p. 431.] 
After the victory of the Persians and Turks a complicated situation arose 
in the former Hephthalite territory. A considerable part of the former Hephtha-
lite Empire, for the time being, could be secured by Xusrö I for himself. 
According to Tabarl at this time the following provinces came into possession 
of the Persians: Sind, Bust, ar-Ruh[ag, Zäbulistän, Tul^aristän, Turistán and 
Bälistän.71 Certain sources add to these also Cagäniyän. However, the occu-
pation of these territories obviously meant only that the princes of these 
territories as vassals recognized the supremacy of Xusrö. There arc many 
70
 For the date cf. E. CHAVANNES: Documents sur les Tou-kiue (Turcs) occidentaux. 
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the phrase of Menandros «(Xusrö) overthrow the power of the Hephthalites», to which E . 
Stein refers, it does not follow a t all tha t the Hephthalite Empire would have been 
annihilated already before 561. The Persian delegate, who a t the negotiations carried on 
with the Byzantines in 561 says these words — as it is stressed by Menandros himself — 
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10 (1962) 144 foil., 150. 
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Acta A n t i q a a Academiae Scientiarum Hungaricae 17, 196!) 
402 J . H A UM ATTA 
circumstances pointing to the fact that the narrative of Firdausi, according to 
which the notabilities of the Hephthalite provinces headed by the newly 
elected king Fagänis gathered before Xusrö and declared themselves Iiis 
vassals, even if it is invented, in its essence well reflects the conditions of this 
period. The picture of feudal dismemberment revealed in this narrative could 
be characteristic of the Hephthalite Empire, and its dissolution was facilitated 
by it just like tha t of the Sassanian Empire later 011. 
It is striking tha t Kábul and Xut ta l are not included in the list of the 
Hephthalite provinces occupied by Xusrö. I t seems that the princes of certain 
Hephthalite provinces could preserve their independence also after the fall 
of the Hephthalite Empire. From historical view-point especially significant is 
the preservation or even achievement of the independence of Kabul, since this 
is just the land where the most lasting state of Eastern Iran comes into existence 
which unites in itself Iranian and Indian territories and fills an important 
cultural mediating role between Iran and India. The coming into existence of 
the dynasty of the Käbul-sähs, the Xingils, can very likely be traced back to 
this period and it can be presumed in two ways. Since the Käbul-sähs used the 
dynastic title Xingil, it would be obvious to presume that af ter the fall of the 
last Hephthalite ruler one member of the Xingil dynasty escaped to Kabul 
and consolidated his power there, so tha t he could resist with success to the 
Persians and founded the dynasty of the Käbul-sähs. Only tha t consideration 
contradicts this assumption that for the adoption of the dynastic title Xingil it 
was not absolutely necessary that the founder of the dynasty of the Käbul-
sähs should really be a descendant of Xingil. This could happen also for the 
sake of legitimation, as this is shown by the case of the Turk Öähi dynasty. 
The other possibility is that the Toramäna dynasty ruling in Gandhära and 
Kashmir made itself master over Kabul and exactly this was why it remained 
outside the sphere of the conquests of Xusrö. After the fall of the Hephthalite 
Empire the Hephthalite kings of Gandhära regarded themselves as the heirs 
of the renowned Xingil dynasty and this is why they assumed and used the 
dynastic title Xingil. 
The circumstance that the dynasty of Toramäna continued to reign in 
Kashmir and Gandhära also after the death of Mihirakula about 550 is rendered 
likely by the data of the Räjatarangini. According to these the successor of 
Mihirakula was his son, Baka (I. 325 ff.). Since obviously this name cannot be 
identical with the Sanskrit word baka-,12 it is very likely the Sanskrit trans-
literation of the Bactrian word ßayo. Thus its meaning is 'Lord'. A similar 
transliteration of the Bactrian word ßayano is found in the title bakanapati 
' temple official'.73 The Iranian origin of the name Baka confirms the tradition 
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which saw in him the son of Mihirakula. The next rulers, Ksitinanda, Vasu-
nanda, Nara, Aksa, Gopäditya, Gokarna bear names mostly compounded with 
the words nanda- or go- («Gonanda dynasty»), and this is obviously connected 
with the bull representation on the coins of Mihirakula and witli the bull-
standard to be seen on one of Iiis coins.74 Thus the tradition is very likely 
correct, which regards these rulers as the descendants of Mihirakula. 
Hereafter follows still Khinkhila Narendräditya whose son is driven away 
from Kashmir. It seems that Kashmir comes for a shorter time under the 
influence or power of Ujjayini, then the descendants of Mihirakula are called 
back from Gandhära ( !). Among these occurs Toramäna. However, only his 
son ascends the throne after another few years' influence of Ujjayini. His 
grand-son bears the name Lahkhana Narendräditya, which refers again to 
the Xingil dynasty. Hereafter follow still three kings bearing names compound-
ed with the word äditya-, and then the Gonanda dynasty is replaced by the 
Kârkota dynasty (Râj. I. 336 373, II . and III) . 
The above mentioned data of the Râjataranginï render it doubtless that 
the successors of Mihirakula reigned in Kashmir with shorter breaks still for a 
longer time. It seems also to be likely tha t this dynasty at a certain date 
acquired also Gandhära, and there were times when its power was confined 
even to Gandhära. We can also think of the possibility that af ter the conquist 
of Gandhära one branch of the dynasty ruled in Kashmir and the other in 
Gandhära. I t is at any rate doubtless that when Khinkhila's son was driven 
away, the latter escaped to Gandhära and his grand-son came back from there 
to Kashmir 's throne. For the historical evaluation of the data we have the 
following chronological footholds. Vikramäditya-Harsa, whose influence was 
spread over Kashmir also on two occasions af ter Khinkhila, was father of 
àïlâditya, from whose reign we know inscriptions dated to the years 286 and 
290 of the Gupta Era (605/6 and 609/10).75 Accordingly Vikramäditya-Harsa 
ruled approximately between 560/570 and 590/600 and in accordance with 
this his regime over Kashmir can be dated between 570 580 and 590 600. 
From this it follows that the reign of Khinkhila fell before 570, and that of 
Pravarasena, son of Toramäna, to a time af ter the years 590 600. The first 
date is very noteworthy, because the flight of Khinkhila's son from Kashmir to 
Gandhära involves also the supposition that the dynasty possessed also the 
latter province, and the appearance of the name Khinkhila points to the circum-
stance that after the dissolution of the Hephthalite Empire (about 565) the 
dynasty of Mihirakula assumed the dynastic name Xingil. Thus of the two 
assumptions regarding the origin of the Käbul-sähs mentioned above the 
second one seems to be correct. 
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The other chronological foothold is the date of the coming into power of 
the Kärkota dynasty, which means the end of the dynasty of Mihirakula in 
Kashmir. For this we have no exact data , but the Chinese sources mention 
Candräpida in 713 and 720, and since according to the RäjataranginI this king 
reigned only for 8 years and 8 months, it is doubtless that the end of his rule 
must be dated to 720 (or eventually 721). Durlabhavardhana reigned for 36 
years, Durlabhaka for 50 years, and Candräpida for 8 years. This makes alto-
gether 94 years. If we subtract this from 720, we get 626 as the date of the 
coming into power of the Kärkota dynasty. This date is again very important 
from the historical point of view. According to the Chinese sources T'ung 
Ye-hu k'o-han (Western Turk qayan) took under his power Po-sï and Ki-pin 
between 620 and 630.76 
This event meant the conclusion of a historical process lasting for several 
decades. Par t of the Eastern Iranian vassal principates of Xusrö I, but at 
least Transoxania, was very likely lost during the Turko-Persian War started 
in 569. The compaigns of Bahräm Cöbin in 589 and of Smbat Bagratuni in 
616/7 clearly show that Tojjaristän was separated from the Sassanian Empire 
already before 589. In the separation of the former Hephthalite territories 
the Turks had very likely an important role. Their route of penetration from 
Sogdiana lead through the Iron Gate, Termez and Bal%. At this time, however, 
we have to do still first of all with the separative ambitions of the Hephthalite 
principates. Of course, this went together with tho increase of the Turk in-
fluence, and it is likely that certain Hephthalite principates, thus first of all 
Cayäniyän and To^aristän, got into vassal dependence from the Turks already 
at this time. On the other hand, the Eastern Iranian territories and Gandhära 
came under direct Turk rule about 625 and a Turk ruler reigned over them. 
Without doubt this event went together mostly with the discontinuation of 
the local dynasties. These were now replaced by Turk governors and princes. 
This is obviously connected also with the fact that the rule of the dynasty of 
Mihirakula in Kashmir came to an end in 625. Very likely at the same time the 
dynasty of Hephthalite origin in Gandhära was replaced by Turk rulers. 
Thus the rule of the dynasty of Mihirakula came to an end about 625 
both in Kashmir and Gandhära. In Kashmir it was replaced by the Kärkota 
dynasty and in Gandhära by the Turk Öähi dynasty. This conclusion is rendered 
doubtless by the fact that Ho-hie-chï appearing in the Chinese sources in 658 
as king of Ki-pin has already an undoubtedly Turkish name (*Qaryïlcï). At 
the same time, however, it is noteworthy that according to the Chinese data the 
Turk ââhi dynasty reigning for hardly three decades traced back its origin to 
Iiing-nie, Xingil. This proves that the Turk Sähi dynasty was closely attached 
to the traditions of the dynasty of Mihirakula, possibly also by marriage, just 
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like the Kärkota dynasty in Kashmir. Thus they obviously adopted the 
dynastic title Xingil and it is likely tha t they also continued the use of the 
Late Kusäna Era. 
The rule of the Turk ááhi dynasty af ter the Turk conquest was actually 
confined to Gandhära. According to the report of Hiian-tsang in the years a f t e r 
630 Fu-li-shï-so-t'ang-no (*Bulzistän or *Burzistän in which according to the 
argumentation of J . Marquart77 we must see Kabul) and Ts'ao-kü-cha (Zâbul) 
were kingdoms independent of Gandhära,78 however obviously they were 
all vassals of the Turk king, ruler of To/aristän, residing in Huo (Qunduz). In 
the period of the Arab conquest, as from 650 especially Kabul and Zâbul 
played an important part in the Eastern Iranian events, while the power and 
prestige of O-shï-no Wu-shï-po, king of To/aristan, mentioned by the Chinese 
sources in 658, showed a considerable decline. It seems that under caliph 
Mu'äwiya (661—680) Kabul and Zâbul were united under one ruler, but a t 
this time the brother of the Käbul-säh with the support of the Arabs established 
an independent kingdom in Zâbul which then eclipsed Kabul for a long t ime 
and caused serious difficulties to the Arabs.70 
The rulers of Zâbul are denoted by the Muhammadan sources with a 
name which gave opportunity to many misunderstandings. There occur the 
following variants of the name: rwsl, rtbl, rtbyl, znbyl, zwyh.80 On the basis of 
these everybody reconstructs various forms of names according to preference. 
The most wide-spread variant is znbyl *Zambil or Zunbil,81 preferred by J . 
Marquart and the form rtnpl *llatnapäla mainly used by Indian scholars.82 
None of these explanations can be accepted. As regards the explanation f rom 
Indian, it is entirely unlikely that the kings of Zâbul would have used a lower 
Indian dignitary name as title, and even otherwise it would be a unique 
phenomenon to use an Indian royal title in the territory of Eastern Iran. The 
interesting feature of Marquart's explanation is, that he convincingly proved 
that the country name Zäbul originates from the title jabula of the ruler reig-
ning in the territory.83 At the same time, however, he restored another digni-
tary name as the title of the rulers of Zâbul. 
I t cannot be doubtful for even a minute that the title of the rulers of 
Zâbul as regards its origin is connected with the name of the country, and 
therefore only such an explanation can be correct, which is in accordance 
with this fact. Accordingly the quoted readings can be restored as *zywyl, 
*zwyl, *zybyl, *zbyl and can be interpreted as *Ziwil or *Zibil. They obviously 
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reflect an original form *Zißil which is nothing else than the palatalized deve-
lopment of the title faßula. Similar palatalized forms are well-known also as 
the developments of the Turkish variant faß у и of this title, viz. film, Ziebel 
etc.83" However, besides these parallels we have also direct arguments to the 
effect that the title of the rulers of Zäbul was Zißil (or Zißil). It is mentioned by 
the Chinese sources that the ruler of Sie-yü (Zäbul) was Shi-yü up to 738.84 
The T'ang form of this name could be Ziäi-'iuet (Northwestern T'ang *Zi -ivy л), 
which can be regarded as the exact transliteration of a foreign * Zißil or *Ziiil.8S 
The Chinese form is related to the original Zißil just like the Chinese form 
Sie-yü (Zia-'iuet) to the form Zäbul. 
The Zibil dynasty ruling in Zâbul as from 670 carried on an energetic 
and finally successful fight against the Arab conquerors. I ts regime spread 
sometimes as far as Siyistän and according to a Chinese report after 710/11 it 
compelled also Ki-pin to recognize its supremacy.86 This report caused much 
confusion in scientific investigation. In general the use of the Chinese reports 
is rendered difficult by the circumstance that the T'ang-shu does not make 
any difference between Gandhära and Käbul, but understands under Ki-pin 
sometimes both of them and sometimes only one of them. However, the 
report of Hüan-tsang renders it doubtless that after 630 Gandhära, Käbul 
(Käpisa) and Zäbul were separate kingdoms, and this situation was changed 
only after 710. In this time we do not know much about the Turk Sähis ruling 
in Gandhära. The invasion of al-Muhallab bn Abu Sufra in 664/5 was directed 
against their territories. This invasion affected the region between Mültän 
and Käbul.87 This very likely weakened their position. 
In this period we hear more about Käbul, but it is doubtless that the 
Käbul-sähs at this time are not yet identical with the Turk Sähis ruling in 
Gandhära. In a characteristic way, for the title Xingil of the Käbul-sähs we 
have data only from 778/9, viz. from a t ime after 710, when the separate status 
of Käbul and Gandhära is abolished for a time, and when the Turk Sähis 
using the title Xingil spread their power also over Käbul. Thus the identity of 
the Käbul-sähs in this period is uncertain. The problem of the Käbul-sähs is 
to a certain extent connected with the role of a mysterious historical figure of 
this period, viz. Nëzak Tarhän.88 Nëzak Tarhän is mentioned by the historical 
sources from 651 to 709. He has a part in the perdition of the last Sassanian 
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ruler. 1м 671 and 708/9 lie foments a revolt against the Arabs, he is acting once 
in Merv, then in the region of Bâôyës and again in Köhistän (north of Kábul), 
while finally he is executed by Qutaiba bn Muslim in 709 in Iskimist. The 
story of Nëzak Tarhän lias two important unsolved problems, viz. does the 
same person occur in the reports from 651 to 709 or was this name borne also 
by several persons, which in this case was a dynastic title, and in fact over 
which territory did he rule. 
Since Nëzak appears as a ruler of authority already in 651, that is he 
could not be already a young man, it seems to be likely that the data of the 
historical sources relate to several persons with identical name and that the 
name Nëzak must in fact be regarded as a dynastic title.89 As regards the terri-
tory of the rule of Nëzak, the opinion is generally accepted tha t he was the 
ruler of the region of Bâàyës. However, already J . Marquart, the founder of 
the above mentioned theory, pointed out that as a matter of fact Bâôyës is 
mentioned for the first time in 703 by the sources as the possession of Nëzak. 
In fact the most important events of the story of Nëzak take place much more 
to the east and are in close connection with Kabul. According to the Arabic 
sources the Käbul-säh in 671 drives out the Arabs from his country.90 At the 
same time Nëzak is fighting against the Arabs in Köhistän, north of Kabul. 
He moves in the same territory also in 709, he sends Iiis luggage to the Käbul-
säh and he himself escapes in that direction from Baylän. All these facts point 
to the circumstance tha t the headquarters of Nëzak must be looked for in the 
east, in the vicinity of Kabul. Starting out from here he strived to increase his 
property towards the west and thus he could reach as far as Bâàyës. This 
policy of his is completely parallel with the western conquests of the rulers of 
Zäbul directed to the pressing back of the Arabs. 
At this point we must raise the question whether Nëzak, «king of the 
Hephthalites» was not simply the ruler of Kábul, that is that the Kâbul-sâhs at 
this time (from about 625 to 710) bore the dynastic title Nëzak. This assumption 
would solve at once the mystery surrounding the persons of both the Kâbul-
sâhs and Nëzak. It is not surprising at all that the Arabic sources do not call 
the Nëzaks Kâbul-sâhs. In this period of the Arab conquest the Arabs knew 
still the conditions of Eastern Iran less thoroughly, and in a characteristic way 
t he Zihils do not appear as Zâbul-sâhs anywhere in the Arabic reports either. 
The fact that the Nëzaks were the rulers of a significant Eastern Iranian 
country — and since this could not be either To^aristan or Zabul, we cannot 
think of anything else than Kabul —, is also shown by their coinage. That 
group of the Hephthalite coinage has been known for a long time in scientific 
89
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literature, the inscription of which is generally read as npky MLK' 91 These 
coins were brought into connection witli the kings of Ki-pin already by A. 
Cunningham. R. Ghirshman also hold them coins issued by the king of Kabul 
and also points out t h a t these coins originate from the 7th century and occur 
in the largest numbers in the area of Kábul. I t is doubtless that the reading 
npky MLK' of the inscription of these coins is incorrect. On the pieces published 
by R. Ghirshman пуску MLK' can clearly he read. The reading пуску is the 
regular Middle Persian orthography of the name Nêzak. 
Thus it seems to be doubtless that Nêzak Tarhän was the king of Kabul, 
and there he minted his coins with the inscription Nêzay säh «king Nêzak». I t 
was also pointed out by Ghirshman that on the coins the inscriptions are 
gradually deformed, and it was observed already by A. Cunningham tha t 
these coins include also such issues which are supplied partly with the Indian 
inscription éri sähi and partly with a Bactrian inscription. The latter is 
identical with the Indian inscription, viz.srio Sahio.92These observations point 
to the circumstance t ha t the coins bearing the inscription пуску MLK' originate 
f rom several rulers following after each other, that is that in Kabul we must 
presume a Nêzak dynasty. [Cf. additional notes, p. 431.] 
The last link t o the historical relationships elucidated above is rendered 
by the Chinese sources. According to these in 719 No-sê, king of the country 
Ko-p'ishï, sent a delegate to the Chinese court.93 E. Chavannes could not 
identify the country occurring in the report, however lie pointed out that the 
name of king Nosê can eventually be identified with Nêzak, even if the identity 
of the persons cannot be presumed, since in 719 Nêzak was dead already for 
10 years. However, the identification of Ko-p'ishï does not involve any diffi-
culty. The T'ang period phonetic form of the name was *Kâ-b'ji-éiç, and in this 
we can clearly recognize an original *Käbis. This is nothing else than the con-
temporary development of Käpisa. The fact that this name was used as the 
name of the Kingdom of Kabul in this period and also later on, is rendered 
doubtless by the da tum of Bïrûnï «the land Käbis (k'ybs, correctly *k'bys9i), that 
is Kabul».95 Now as for the name No-sê, the T'ang period form of this was 
*Nâ-sak. The rendering of the z inside the word with s in Chinese is well illus-
t ra ted by the Chinese transliteration K'o-sa of the people's name qazar. In the 
first syllable the difference of the vowels is noteworthy and can hardly be 
accidental. We can most probably think about the possibility that the Chinese 
transliteration reflects an original *Nazay, and this can be the Bactrian form 
91
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of the name Nëzak (in reality *Nizay or *Nizäy), inasmuch as in Bactrian the 
initial ni- developed into no- (in dialects very likely also to na-) and the unstres-
sed a in the last syllable was reduced before y. Thus the Bactrian form of the 
name Nëzak could be *Nozzy (eventually *Nazay) and the Chinese No-sê is a 
fairly accurate transliteration of this. 
Therefore the Chinese report proves tha t in Kábul after the execution of 
Nëzak Tarhän in 709, still another Nëzak ruled. However, it is doubtless tha t 
hereafter Kábul ceased to be an independent kingdom for a considerable time. 
The catastrophe of Nëzak Tarhän very likely shook the position of the dynasty, 
and perhaps already the last Nëzak came in vassal dependence from Zäbul. At 
the same date in Gandhära the 1st Turk Sähi dynasty is replaced by the I l n d 
Turk Sähi dynasty, the founder of which is Barha Tegin mentioned by Bïrûnï. 
The new dynasty is in the beginning vassal of the ruler of Kábul Zäbul, and 
then becoming strong it acquires the regime also over these countries. All this 
took place in the years preceding 720 or exactly in 719, because in 720 the 
Chinese Court already acknowledges and sanctions the new situation.90 
Through the Chinese sources we know to a certain extent the history of 
the I lnd Turk Sähi dynasty in the first half of the 8th century. I t is doubtless 
that the dynasty stood on the peak of its power in the decades after 720. I t 
had in its direct possession Gandhära, Udyäna and Kábul (Ki-pin) and one of 
the branches of the dynasty ruled in Zäbul. According to the Chinese da ta 
Wu-san T'e-k'in Shai ruled from 720 to 738, Fu-lin-ki-p'o ruled from 738 to 
745 and Po-fu-chun ruled from 745 onwards. Later at the time of the stay of 
Wu-k'ung in Gandhära (759—764) Ju-lo-li was the king. Of these members of 
the Turk Sähi dynasty we know best the conditions of the reign of Wu-san 
T'e-k'in Shai, because Huei-ch'ao visited Gandhära and Kabul between the 
years 723 and 729 and he gave a detailed description of the countries under 
the Turk Sähi dynasty. The reports of Huei-ch'ao and later those of Wu-k'ung 
clearly show that under this dynasty the tradition of Kaniska and the Kusänas 
still survived very strongly. The fact tha t the Turk Sähi dynasty traced back 
its origin to Kaniska shows at the same time that they knew the Late Kusâna 
Era and they used it. Besides this they preserved very likely also the traditions 
of the Xingil dynasty and it is shown by an Arabic report relating to 778/9, 
that they also used the dynastic name Xingil. 
The Chinese and Arabic historical da ta regarding the Turk Sähi dynasty, 
which have been known for a long time by historical research,97 can be comple-
ted by the very valuable reports of the Tibetan sources. These have not a t all 
been taken into consideration by earlier research, because F. W. Thomas, 
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who published the texts, identified the country Gu-zan erroneously and thus 
nobody thought about the possibility tha t the data connected with this can be 
related to Gandhära and the Turk hi dynasty. From the view-point of the 
history of the ITnd Turk Sä hi dynasty especially the data of two sources are 
important, viz. those of the «Prophecy of Samghavardhana» and the «Annals of 
the Li Country».98 According to these king Kanika (Kaniska) and the king 
of Gu-zan and the ruler of Li (Khotan) waged war against India and occupied 
the city of So-ked (Säketa). At a much later date the wife of Vijaya-Sangräma, 
king of Li, was Ни-гоЛ-да, daughter of Phrom Ge-sar. She had two daughters, 
Si-la-ma-ta and Go-hu-sa-ra, who lived in Kashmir and from there escaped to 
her. According to another text, a Chinese army marched in the land of Li 
and the land of Gu-zan (this is a hint on the famous Gilgit expedition of the 
Chinese in 747). Finally a text says that the Tibetan army marched against the 
Gru-gu (Dru-gu = Turk) Ge-sar, penetrated into the kingdom Gru-gu up to 
'Oit-nu and settled the people carried away in the territory of Mon (a people 
dwelling in the western part of Tibet). Hereafter Gru-gu Ge-sar recognized the 
supremacy of Tibet. These can be completed by one more datum, according to 
which councellor Khri-hbrin marched into the Dru-gu Gu-zan land.99 
On the basis of these data F. W. Thomas identifies the land of Gu-zan 
with the region of Gu-clien Turfan and sees in Phrom Ge-sar the Turk ruler 
of this terr i tory."3 This theory, however, cannot be adjusted at all with the 
da ta discussed above. The ruler of Guchen—Turfan could, of course, hardly 
participate in the invasion led by Kaniska into Middle India. I t is also hardly 
to be explained, how the daughter of the Turk king of Turfan could get the 
Iranian name *Huranga and why does one of her daughters bear an Indian 
name and the other an Iranian one (however not Khotanese name).100 
A further unsolvable problem is, how Gu-zan is included in the mentioning of 
the invasion of 747 of the Chinese, if it is identical with the faraway Turfan. 
We could point out still more difficulties, but also these clearly show that the 
theory of Thomas is diametrically opposed to the available data.101 
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However, all the difficulties disappear if we regard Gu-zan as the Tibetan 
rendering of the name Kusäna and can see in it the Tibetan denomination of 
Gandhära and IJdyäna, territories of the Kusäna Empire adjacent to Tibet, 
which then was transferred to the denomination of the country of the Turk 
éâhis. A similar phenomenon can be observed also in the west in the Armenian 
sources in the archaizing use of the name k'owsan. This way all Tibetan reports 
become at once easy to be understood. The participation of the kings of Kliotan 
and Gandhära under Kusäna rule in a war of Kaniska against Säketa can be 
regarded as natural. If Phrom Ge-sar is the ruler of Gandhära Udväna, then 
his connections with Kliotan can be regarded as obvious. The Iranian traditions 
of the Turk Sähis and the Iranian population of their country, the use of the 
Bactrian script in their court render intelligible that the daughter of Phrom 
Ge-sar bears an Iranian name, while Iiis grand-children bear Indian and Iranian 
names. In the course of the marching up of the Chinese army in the year 747 
the Chinese really approached both Kliotan and Udväna, and if the Tibetans 
penetrated into the territory of the Turk Sähi Phrom Ge-sar, then it is natural 
that the people carried away were settled in Western Tibet. Finally the deno-
mination Dru-gu Gu-zan also shows that the Tibetans knew well that Gandhära 
was under Turk rule, and this was also expressed by them with the at t r ibute 
Dru-gu 'Turk'. 
From all this it follows that Phrom Ge-sar must lie regarded as the Turk 
Öähi ruler of Gandhära, who could live some time in tlie first half of the 8th 
century. Therefore it is obvious to collate his name with the name of Fu-lin-
ki-p'o ruling from 738 to 745. The T'ang period form of the latter name is 
*Piudt-lidm-kiäi-b'uä, its Northwestern T'ang form is *Pfiuô-lium-kie-b'uâ.102 
The first two letters of the name are identical witli the Chinese transliteration 
Fu-lin of the name From of Byzantium. In accordance with this in the last 
two characters we could expect the transliteration of the Tibetan Ge-sar or 
*Kesar to he presumed as the source of the former. The first mark, ki really 
corresponds to this expectation. However, the last character does not cor-
respond to the syllable sar. Here the following observation can help to get 
further. According to a Chinese report, in 719 Mo-p'o-lo arrived in the Chinese 
court as the envoy of king No-sê. In the parallel report, however, Lo-mo-so-lo 
stands instead of Mo-p'o-lo.103 The original name of the delegate was obviously 
Dharmapâla, and the correct Chinese transliteration of this could be Lo-mo-
thus her ease is not even identical with the two mentioned above. 3. According to the 
theory of BAILEY on the basis of the two cases we ought to expect t hat. the monastery 
should be named *Gu-zan-no, however it receives the name 'Er-mo-no. The conclusion 
is, therefore, logically erroneous. 
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p'o-lo. This was also preserved in the mutilated form Mo-p'o-lo. However, the 
signs p'o <C b'uâ and so sâ resemble to each other, and thus in the variant 
Lo-mo-so-lo the two were confounded with each other. Thus we can obviously 
reckon with a similar inversion also in the name Fu-lin-ki-p'o, and therefore 
i ts correct form can be reconstructed as Fu-lin-ki-so. Thus the T'ang period 
form *Pfiuô-Uum-kie-sâ of this name can be regarded without any difficulty as 
the transliteration of the original name *Fröm Kesar 'Emperor of Rome'. 
The occurrence of this name in the dynasty of the Turk Sähis is sure-
ly striking, but from the historical point of view it can well be understood. 
According to the Chinese sources in 719 as the delegate of the «king of the coun-
t ry of Fu-lin» (the Emperor of Byzantium) a high dignitary of Tu-huo-lo (To/ar-
istän) arrived in the Chinese court.103aThe authenticity of this report was con-
vincingly proved by H. H. Schaeder and at the same time its historical actuality 
was also clearly elucidated by him.104 The delegation carried to the Far East 
the news on the historical victory won at Byzantium over the Arabs in 718. 
Since the delegation got to China through To/aristän, the news on the victory 
won over the Arabs was obviously spread quickly in whole Eastern Iran 
and Central Asia. I t is obvious to think tha t Wu-san T'e-k'in Shai, just ascend-
ing the throne, whose dynasty carried on such a heroic struggle against the 
Arab conquest, could give at this time the name From Kesar 'Emperor of 
Rome ( = Byzantium)' to his son. [Cf. additional note, p. 431.] 
As it is shown by the Tibetan sources mentioned above, under the rule of 
Fu-lin-ki-so — From Kesar — Phrom Ge-sar, the Turk Sähi dynasty was 
defeated by the Tibetans. After the Gilgit victory of the Chinese the Tibetan 
danger passed, hut about the year 760 Hisäm bn 'Amr al-Taglibi, governor of 
Sind, conquered Múltán, and also the southern part of Gandhära.105 The 
region of Idak and Spinwam came under Arab regime also at this time. In the 
beginning of the 9th century, at the time of al-Ma'mfm, viceroy of Xorâsân, 
Kábul came in close dependency from the Arabs.106 Although in this respect 
there was a certain loosening later on, the Und Turk éâhi dynasty of Gandhära 
could no longer regain its earlier position and about 860 its last ruler was 
removed by Lalliya éâhi, the founder of the Hindu Sähi dynasty, very likely 
with the help of Mihira Bhoja, king of Kanauj . Relying on the help of Kanauj , 
Lalliya éâhi reoccupied significant territories from the Arabs, including the 
territory of Idak - Spinwam, and made great efforts to consolidate the external 
and internal position of Gandhära. The monuments of this period are the Tochi 
Valley inscriptions, which allowed a new insight into the complicated historical 
development of this territory. [Cf. additional note, p. 432.] 
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Additional notes. Since 1 wrote this paper and published the first part of 
it («New Evidences for the History of Early Medieval Northwestern India» 
Acta Ant. Hung. 14 [I960] 423 -462) some relevant works treating one or 
another aspect of the problem appeared or became available. Thus I should 
like to refer in the first line to the following books and papers: B. N. Puri: 
India linder the Kushänas. Bombay 1965. H. Humbach I (Baktrische Sprach-
denkmäler. I I I . Wiesbaden 1966 -1967.) H. Humbach I I (Zu den Legen-
den der hunnischen Münzen, Siegel und Kontermarken. MSS 22 [1967] 39—56) 
H. Humbach I I I (Papers on the Date of Kaniska. Ed. A. L. Basham. Lei-
den 1968. 121—122) — H. Humbach IV (Bactrian Seals. MSS 25 [1969] 65— 
74) It. Göhl I (Dokumente zur Geschichte der iranischen Hunnen in Bak-
trien und Indien. I IV. Wiesbaden 1967.) — R . Göhl I I (Sasanidische Numis-
matik. Braunschweig 1968.) J . M. Rosenfield: The Dynastie Art of the Ku-
shans. Berkeley Los Angeles 1967. - I. Gershevitch I (The Well of Baghlan. 
AM NS 12 [1966] 90—109) — I. Gershevitch II (Bactrian Inscriptions and 
Manuscripts. I F 72 [1967] 27—57) — V. G. Lukonin: Kushano-sasanidskie 
mon et ï. EV 18 (1967) 16- 33. —V. A. Livshits: Cusano-Indica. Ellenisticheskiy 
Blizhniy Vostok, Vizantiva i Iran. Moscow 1967. 161—171. В. Y. Staviskiy 
— G. M. Bongard-Levin: Central Asia in the Kushan Period. Dushanbe 1968. 
Y. V. Zeymal': Kushanskaya hronologiya. Dushanbe 1968. — KaraTepe I I 
(Buddiyskie pesheherï Kara Tepe v Starom Termeze. Ed. B. Y. Staviskiy. 
Moscow 1969.) V. I . Livshits: К otkrïtiyu baktriyskih nadpisey na Kara 
Tepc. Kara Tepe IT. 47 81. — D. Schlumberger: Der hellenisierte Orient. 
Die griechische und nachgriechische Kunst außerhalb des Mittelmeerraumes. 
Baden-Baden 1969. I express my sincere gratitude to all above-mentioned 
scholars who gave me valuable help by sending their books and papers. I 
also owe Professor J . E. van Lohuizen — De Leeuw, Dr. A. D. H. Bivar and 
Dr. V. G. Lukonin many thanks for their letters containing valuable remarks on 
the first part of my paper (Dr. Lukonin kindly made me acquainted witli his 
recent results and views regarding Kusäno-Sassanian coinage). 
The new materials and results now permit a more detailed exposition 
of the history of Eastern Iran and they provoke new discussions on many 
points. Especially noteworthy is the progress on the field of Post-Kusäna 
coinage. In this respect the book of R. Gobi made an admirable collection and 
systematization of materials available for historical and linguistic research, 
while the merit of the work of H. Humbach lies on the field of Bactrian palaeo-
graphy (this must he emphasized in view of the extremely unfavourable criti-
cism his book received, cf. e. g. F. Altheim: DLZ 89 [1968] 697 — 700, D. N. 
MacKenzie: BSOAS 30 [1967] 411 — 2): he thoroughly established not only 
the texts of the inscriptions SK 4 A and B, formerly published by E. Benve-
niste witli many misreadings, hut lie also succeeded in deciphering some diffi-
cult coin legends, important from historical view-point. As regards the new 
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results and evidences offered by recent scholarly work, I can only refer to some 
essential points in the followings. 
To Acta Ant. Hung. 14 (1966) pp. 427 foil. The Arabic inscription on stone 
A has been treated by A. Grohman in Humbach I. 105—108. On the basis of 
a squeeze obtained from the Peshawar Museum he succeeded in correcting the 
reading of the inscription in one point: in line 4 he read ugfr Ih sw 'mlh. The 
same reading was proposed by Dr. A. D. H. Bivar in a letter dated from the 
2nd April 1967. As to the other suggestions of Grohman, I want only to remark 
t h e followings. 
1. According to Grohman the basmala-îormul-л is still to be read above 
line 1. On the basis of the photo of the squeeze published by Humbach I. 
PI. 24 this assumption cannot be confirmed (Humbach himself rejects it, I. 
P a r t II . , p. 7, note 2). 
2. From material view-point the interpretation of the word 'aqd as 
'Überwölbung' by Grohman can hardly be adopted. Why and how would have 
t h e Arab governor a vault or bridge over a tadâga-, a lake, tank or artificial 
pond built? Certainly the word 'aqd causes some difficulty but there is no 
reason for the assumption that in connection with lalägu 'artificial lake, tank ' 
t h e phrase 'aqd 'binding, tying, fastening, joining, attaching, linking' would 
have been used in the specialized sense 'vault, bridge'. I do not want to make 
here any attempt to determine the exact meaning of the expression «the binding 
of the tank» but I would not exclude either the simple interpretation 'con-
struction, building of the tank ' or the explanation 'binding ( = holding to-
gether) of the tank (viz. with dams)'. In the latter case the Arabic inscription 
would only inform of the reconstruction of the tank, and there would be no 
contradiction between the Arabic inscription and the Sanskrit one, written 
on stone A. 
3. Grohman repeats the erroneous reading and linguistic interpretation 
of the term talägu (talähu <Г täläb). 
4. Grohman reads the name in line 4 as f y but two dots above the letter 
are clef rly discernible. Accordingly the reading qy is solely admissible. 
5. At the end of line 4 Grohman reads w but this reading is excluded by 
t h e dot, discernible above the letter. Thus instead of w the correct reading is 
/ . A t any rate, it is striking that / (fa) is written alone (the reading w involves 
t h e same difficulty). Therefore, I would not exclude the possibility of the read-
ing 1 qd1 (the upper par t of d can still be discerned after the f and perhaps one 
do t above this letter disappeared). 
6. In line 7, contrary to my earlier assumption, the correct reading is 
Ч-'ъсЩу. 
7. In the same line the remains of vfip arec learly visible on the squeeze. 
The occurrence of this preposition af ter 'l-'ic[l]y escaped the attention of 
Grohman. 
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8. In lino 9, on the basis of the squeeze the reading 7- r/ 'Ar1[y] r»1 seems 
to be preferable. 
Summing up, on the basis of the squeeze the Arabic inscription on stone 
A can be read «as follows: 
1 hd' rn 'mr 'qd hd' 
2 4-tl'g qy bn 'm'r tqbl 
3 г 'ITh mnh .sd'Vf, 'mlh 
4 u gfr Ih sw 'mlh f (or rqd]) 
5 ktb yMm1 Ч-gm'h lllth 
6 'érh fAPun mn дтг'Му 
7 '1 -'u[l]y Tfy1 suli IIth w'rb'yn 
8 v:m'ytrfpn dy 'l'h 'Чу1 mlimd 
9 w'l mhmd 7-ri'Ar">[y]r»i 
«Thus was ordered the 'binding' 
of this 
tank by Qayy bn 'Ammär. May 
accept 
Allah from him his pious deed 
and forgive him his evil deed. Then 
it was written on Friday when 
13 (nights) elapsed from (the 
month) Gumädä 
l-ülä in the year three and forty 
and two hundred. May Allah bless 
Muhammad, 
and the progeny of Muhammad, 
the pures!» 
To Acta Ant. Hung. 14 (1966) pp. 432 foil. According to Grohman the date 
of the Arabic inscription on stone A corresponds to the 7th September 857 
A. D. (Tuesday) while Humbach takes the date of the Sanskrit inscription 
year 32 of the Laukika-Era (according to him the date refers to elapsed years) 
for year 33 of this era and in this way he also arrives at the date 857 A. D. 
They face, however, the difficulty that the two dates do not agree because 
the latter one corresponds not to the 7th September (Tuesday) but to the 
8th/9th October 857 A. D. (Friday/Saturday). (They pass this difficulty over 
in silence, Humbach even neglects to convert the day and the month occurring 
in the date of the Sanskrit inscription.) 
Taking into consideration that both the Arabie and the Sanskrit inscrip-
tions are dated from Friday and Friday/Saturday respectively, we must 
obviously regard the year 857 A. D. and the day Friday as the correct elements 
of the dates. As to the question which of the two month, September and Octo-
ber, is the correct one, the choice is easy because only the 8th October 857 
A. 1). falls on Friday while the 7th September 857 A. 14. corresponds to Tues-
day. Consequently it is incontestable tha t the correct date is represented by 
the 8th October 857 A. D. It follows that the month Gumädä l-ülä occurring 
in the Arabic date is a mistoke for Gumädä l-ähira. Substituting Gumädä l-ülä 
for Gumädä l-ähira and considering that the real date is the 14th Gumädä l-äh ira 
(because the inscription explicitly says: «on Friday when 13 (nights) elapsed 
from (the month) *Gumädä l-ähira», which was neglected by Grohman), we 
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ar r ive at the date 8 th October 857 A. D., fully corresponding to tha t of the 
Sanskri t inscription. Thus my original view proved to be correct with the 
only difference t h a t it was not A. H . Dani who misread the date but it was the 
A r a b scribe who committed the mis take in writing Gumädä l-ûlâ, i. e. the 
preceding month instead of Gumädä l-ähira, i. e. the current one. 
As regards t h e misbelief (not «fact» as A. Cunningham «Book of Indian 
Eras» p. 5 asserted) t h a t the number of years in Indian dates «refers to years 
actual ly elapsed, jus t as Europeans reckon their ages», I want only to remark 
t h a t this is a simple mistake. Cunningham himself made no use of it in his 
chronological tables, and even the two synchronisms of the Laukika-käla 
quoted by him (Cunningham, op. cit. pp. 6 -7) contradict it. 
Considering t h a t the photo of t h e squeeze published by Humbach is far 
superior to the one published in Ancient Pakistan 1 (1904), 1 replaced my origi-
nal autography of both inscriptions on stone A hv a new one made on the 
basis of Humbach I . Pa r t I I . PI. 24. 
To Acta Ant. Hung. 14 (1966) pp. 433 foil. The reading of lines 1—4 of 
t h e Sanskrit inscription on stone A given loc. cit. proved to be correct on the 
basis of the new squeeze. Line 5 seems to run as follows (unfortunately this 
line is unsatisfactorily copied on m y autography): foe"1 [k]ä-ri-tam rvP-bhi-
f
n\nam) xlo-yaA-[dhä-narri j «(On this day) the burst water-reservoir was recon-
structed». Thus I cannot support t h e reading of the word I add kam read by me 
previously in this line. Otherwise t h e sense of the last sentence remained the 
s ame as it was interpreted before. (Humbach I. 109 now reads: [ееj tiso Säht 
. . . о . . . ) . 
To Acta Ant. Hung. 14 (1966) 450 foil. Humbach I. P a r t IL PI. 25 pub-
lished the photo of a squeeze taken of stone B. In some respect this new photo 
is superior to the one published in Ancient Pakistan 1 (1964), bu t unfortunately 
some parts of the Sanskrit inscription are missing on it. Humbach I 109- 110 
reads and interprets lines 3—5 of t h e Sanskrit inscription on stone В as fol-
lows: 3 j narrt inadana phruma 4 ~\saya(ta)stha-bhiisa[na 5 ] kulanara vakhu-fanu-
puru «(An diesem Tage) [ließ . . . e rbauenj Inadana P h r u m a . . . die Zierde 
v o n Sayatastha . . . der Held aus der . . .-Familie, der Vakhujanu-puru». 
(Instead of saya(ta)stha Humbach E. Pa r t II . p. 6, note 4 reads sayästha.) 
On the basis of the new photo some corrections of my previous readings 
present themselves. Line 3: instead o f / J r aJ we have to read [p ]1«1, instead of 
bha-gna the correct reading is probably bhe-da (the e-mäträ is indicated by the 
horizontal stroke stretching from t h e top of the letter to the left, the reading 
da is impossible), against the reading phru-ma ef. my argumentation Acta 
Ant . Hung. 14 (1966) 450—451. 
Line 4: instead of sf-tvä the reading sthip-ta[nij is undoubtedly to be 
preferred, the element va in the compound aksara fvä read before seems only 
t o be a break in t he stone. 
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Line 5: instead of m the correct reading is baj va, instead of ha we have to 
read na, instead of bho-ja rsa1-pu-tra we can perhaps read ^bhPo-ja nr-pa-VP. I t 
should be emphasized that not even the squeeze permit the reading kho 
because the upper part of the preceding ra and that of bho are not interconnect-
ed with each other. As regards the reading гЬЮо, it must be noted that at first 
the mason apparently engraved bo, thereafter incising a curved stroke below 
the bo, lie corrected it into bho. On the photo of the squeeze a horizontal stroke 
attaching to the lower end of na (following after bho-ja) from the right can be 
discerned, i. e. the correct reading is щ while the w-mäträ in pu and the element 
ra in the compound aksara read before seem only to be a break in the stone. 
Above the last aksara ta faint traces of an г'-mäträ in form of a semicircle 
starting from the top of this aksara and attaching to the left stroke of pa can 
still be observed, hence the correct reading is P P . 
I t should still be noted that the only parallel to the cipher 7 used in 
this inscription is quoted by G. Bühler from a Jaina manuscript. Therefore, 
we have probably to regard the scribe compiling the text of the inscription as 
a Jaina monk. 
Thus I now propose the following reading and interpretation of the 
Sanskrit inscription on stone B: 
1 [от éri sam-va-tsa-re a-sta-trim-éa]-ti-ta-mc sam-vat 38 bhä-dra-
2 [pa-da-mä-sa-Su-kla-pa-ksa-sa-pta]-myäiri su di 7 a-ttra di-va-
3 [se pa-rja-nya-sya ve-gai-ru-da-p |'V71 -nam i-na-bhe-da hru-ta[m\ 
4 [ dp-st vä -Ipa-kä-la-t va m a-ku-ru\-ta sam-yä-na-sthr P-ta[m] u-rda 
5 [pâ-nam pa-ra-me-éva-ra-va-si+çtha-ba-la-na-ra-va-ra-^bh^o-ja-nf-pa-Ei1 
1 [«Bliss! In the thirty-eigh]th year, in the 38th year 
2 [on the seven]th [of the bright fortnight of the month] Bhâdrafpada], on 
the 7th d(ay) of the br(ight fortnight), on this day 
3 [seeing the water-reJservoir flooded [by the strenghth of the rainfall] witli 
mighty bursting of dam 
4 [in a short time caused to construjct in (paved) bed standing water-
5 [reservoir the supreme Lord, the brav Jest, the mighty hero, the most emi-
nent Bhoja, the King.» 
To Acta Ant. Hung. 14 (1966) p. 461. 1 omitted to identify 'Vhw'r occur-
ring in the report of Balâdurï. J . Marquart (Eränsahr. 274—277) looked for 
it far to the south. On the basis of the report of Balâdurï, however, we must 
seek 'Vhw'r beyond bnh (* Banna 'Bannu') towards Kabul, i. e. between Bannu 
and Kabul. Thus the presumption presents itself tha t 'I'hw'r is to be corrected 
into *'l'hwkr and then the form H'hwkr can be identified with alhukr (*Lahukar 
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>• Logar) rustâq» mentioned by Bîrunï, being the valley of the southern afflu-
ent of the Kabul river. 
To p. 297. As it appeared from the letters of Professor J . E. van Lohuizen 
— De Leeuw (from the 19th March 1968) and Dr. A. D. H. Bivar (from the 
2nd April 1967), the Tochi Valley inscriptions were well-known to European 
scholars since many years. 
To p. 298. Cf. now the at tempts of V. A. Livshits: Kara Tepe II . 72 
foil, and I. Gershevitch II. 38 foil, to read and interpret single words of the 
Hephthali te fragments while H. Humbach I. 120 foil, tried to give full trans-
lation, strongly criticized by Gershevitch loc. cit. 
To p. 298. For the readings ОТО, ТАЛО in the Hephthalite fragments 
cf. J . Harmatta : MTA I OK XXII . 257. 
To p. 299. In the meantime independently of me and of each other 
H. Humbach (I. 51,70 in the coin legend I7IPQZ0 and in IJOYPO on the 
Mavo Kanesko seal impression), A. D. H. Bivar (cf. I. Gershevitch I I 44 in the 
Hephthalite fragments, with different etymologies for the discussed words 
beginning with П) and V. A. Livshits (in PIOYPO on the Mavo Kanesko seal 
impression, cf. Kara Tepe II. 63, note 76) also recognized П. On Г, ГГ, and T 
cf. now. also I. Gershevitch II. 41 43, 45. 
To p. 301. The new photo of Hephthalite fragment 7 published by Hum-
bach I. Par t II. PI. 32 permit to observe clearly the colon. In the meantime 
I. Gershevitch TI. 46, note 28 also recognized the use of the colon as a deletion 
mark in this passage. 
To p. 302. I. Gershevitch II . 36 foil, (who had «an excellent set of photo-
graphs of these shockingly poorly preserved inscriptions» at his disposal) 
could only read the word kirbo 'made' with certainty, although he «may also 
grant Humbach his yPovo 'regnal year' . Notwithstanding, in his opinion «Hum-
bach acceptably reads MOABO in line 2». Besides he asserts tha t the mu of 
MINANO and M A AI does not resembles the mu of МАЛ BO. I t is to be reg-
re t ted that not even in possession of excellent photos Professor Gershevitch 
took pains to read and interpret the Tochi Valley Bactrian inscriptions, most 
important both from linguistic and historical view-point. Apparently he has 
no practical experience in reading badly preserved Greek or Latin inscriptions 
for otherwise he would not have been shocked by the Tochi Valley Bactrian 
inscriptions in such a degree. As a mat ter of fact, the Bactrian inscriptions in 
question can be read with no more difficulty than any other poorly preserved 
Greek inscription. Most letters can easily bei dentified and only the distinction 
between A, A and О on the one hand and between Г and T on the other hand 
encounters some difficulty. As to the reading of the mu in MINANO and МАЛ1 
(or MO AI), 1 must emphasize that in spite of the assertion of Gershevitch the 
form of ш» occurring in these words is fully identical with the one written in 
М А Л В 0 as anyone can convince oneself of this by comparing the letters in 
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question either on the photo of the stone reproduced here or on the photo-
graph of the squeeze to be found in Humbach I. Par t I I . PI. 25. 
To p. 302. H. Humbach 110 112 treated again the Bactrian inscription 
on stone B. Of his new readings TO instead of TO (line 1) and YOPONAOTO 
instead of YOPONOAOFO are undoubtedly correct. His interpretation now 
runs as follows: «1. Im Jahre 632, Monat 6, von mir, Tegin Sähi, geschrieben, 
2. welcher [ich] ein Beschützer-der-Mitte [bin], ein Herr, ein Hirte der Kühe, 
dessen-Hof-rinderreich-ist. Ein Teich wurde bei des Rind- 3. -sternes Ankunft 
von mir angelegt, welcher [ich] ein Erhalter, ein Mittler der Genien [bin] 
und der 4. Schrift Wächter, erhoben zu den Sternen und ein Fröm-Abkömm-
ling, dessen-Haus-rinderreich-ist, 5. ein Stern.» 
To p. 302. I t should be noted that the long lower stroke of Z is clearly 
discernible on the photo of the squeeze published by Humbach T. Par t I I . PI. 
25. I. Gershevitch II . 37, note 13 asserts tha t XPONO is «certainly not pre-
ceded by Co», but he omits to reveal his arguments and his own reading. Hum-
bach I. 110 reads ZJA instead of ZO and taking into consideration that the A 
is connected with the following X, we can perhaps regard this reading as the 
correct one. In this case ZA represents the same development of OIr. *hacä 
as Munji za. Humbach now correctly explains ZA from OIr. *hacä. 
To p. 306. To avoid misunderstandings, it should he noted that in Kho-
tanese documents besides the indigenous calendar also the use of another 
calendar occurs, in which the month are only indicated by numerals (cf. e. g. 
H. W. Bailey: Saka Documents. СП II . Vol. V. London 1968. 7). This is due, 
of course, to Chinese influence, which could quite naturally manifest itself in 
Khotan, controlled by the Chinese. In Gandhära, however, the Chinese influ-
ence was never effective. 
To p. 309. In the meantime I. Gershevitch made repeated efforts to elu-
cidate the origine and sense of Bactrian masto. At first (I. 105) assigning to 
maSto the meaning 'wall' he traced back it to Olr. *ham-ar§ta-, then (TI.31 —32) 
suspecting that ma to means 'a flight of steps' he derived it from Olr. *ham-
-d-srita-. Unfortunately, from the view-point of Bactrian phonological history 
both reconstructed forms are unacceptable: Olr. *hamarSta- would result in 
Bactrian *amarto, while the Bactrian development of OIr. *hamäsrita- would 
lie *amäSto. Moreover, the compound verbal prefix *hamä- cannot be assumed 
in Old Iranian, if it could he presumed, the OP form hamä-taxS- would involve 
no problem. As regards the meanings assigned by Gershevitch to maSto, I only 
remark that 'wall' is surely too wide, while the interpretation 'a flight of steps, 
dromos' cannot be supported by any real argument. 
To. p. 310. Humbach I. 91 now tries to support the presumed Olr. 
*mainä 'Kuh, Weibchen, Weib' > Bactrian mino by referring to M1NANO 
occurring in the inscription from Tochi Valley and OY Ml NO to be read in 
Hephth. frg. 7, 12 hut this is a demonstration idem per idem. I. Gershevitch 
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I . 105 foil, now adopts the division APOYO MIN ANO, bu t otherwise lie in-
terprets the latter word as before, cf. the refutation of his assumption p. 310, 
note 26 above. 
To p. 310. H . VV. Bailey: BSOAS 10 (1941) 589 raised the question whe-
the r Saka ttûmna- 'strong' is the source of Turkish tümän '10 000', Agnean 
tmäm, Kuchean tumane, tmäne '10 000'. The quoted words, however, clearly 
point to an Iranian form Humán, hence their source is more probably Bactrian 
tumäno or the same form of some other Iranian language. 
To p. 311. H . W. Bailey: Prolexis to the Book of Zambasta. Cambridge 
1967. 311 traces back Saka rre 'king' to Olr. *uru-vant-, *uru- supposedly being 
a variant of the base attested in A v. urvata- 'command' (</ Olr. *vrata-, cf. 
OInd. vrata-). This is a typical example of the so-called routine etymology. 
The supposed variant *uru- of the base in question is not attested in Iranian, 
nor exists a word for 'king' formed from this base, otherwise well-attested in 
Iranian languages. Last but not least, adopting this etymology we should se-
para te the Indian Saka murunda- from Khot. rrejrrundä. There can be hardly 
any doubt that the etymology proposed above is preferable. 
Top. 313. H . Humbach I. 91, 131 assigns the same meaning ('stark') to 
t h e word APOYO as before, while I. Gershevitch I. 105 (abandoning his earlier 
interpretation) looks for a homonym with the meaning 'dry' or 'harsh, severe' 
of Olr. druva- 'healthy' in it. This is, of course, a mere speculation based on 
the meaning 'summer' , erroneously supposed bv him, of the word MIN ANO. 
To p. 313. On the photo of the squeeze (Humbach I . Par t IL PI. 25) 
before and below the 11 preceding APO, one dot each can be discerned. They 
may indicate the use of this letter as a cipher. Thus H APO possibly denotes 
8 Iro '8 canals'. 
To p. 316. Perhaps line 3 of the translation may be corrected into «he had 
8 canals built». 
Top. 317. A. Grohman (Humbach I. 112 foil.) read and interpreted the 
Arabic inscription on stone C/l differently. He reads: x -j- 1. 'b's 'bn 'nyh[ 
x + 2. 'l'h b\b]ny sld[ x -j- 3. 'Igijh wtgv:yf[h]' and lie interprets: «[Angeordnet 
l iât] x -f- 1. 'Abbâs ibn 'Unayva - Gott x -j- 2. [mache ihn geehrt ] die 
Erbauung des . . . [ x 3. der Zisterne und [ihre] Aushebung (?)». In mv 
opinion the differing readings of Grohman are unacceptable (e. g. in line x + 1 
there can be read no ' at the beginnings, he neglects the ligature ng before 'bth, 
he did not recognize the form of b used in the inscription etc.) but the essential 
point is that he too surely read the word gï'a 'water-reservoir' and hereby the 
main subject of the inscription seems to be firmly assured. 
To p. 331. Humbach I. 114 foil, interpreted the Bactrian inscription on 
stone C/l as follows: «1. Im Jahre 635, 2. Monat eins. 3. [Für] Ormuzd und 
Mihr 4. hat einen Teich angelegt der Kusän, welcher 5. ein Beschützer-der-
Mitte [ist], der Genius, der Mond, der Stern, 6. dessen-Hof-rinderreich-ist, 
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dessen-Haus-rinderreich-ist, der König, 7. der Herr, der Helm, der Angehörige-
des-Chagän- 8. -Hauses, der-eigene-Frauen-hat, der Kujula , 9 
10. der Gewappnete, der Fröm-Abkömmling.». Humbach I. Part II. 7, note 
1 now correctly reads PAY I or PAY О a t the end of line 6. 
To pp. 332—335. Humbach I. 117 and Par t II . 7, note 2 reads and inter-
prets the Bactrian inscription on stone C/2 follows: 1. ZO X[P] 2. [D](N)G 
X[:A:]E: Ú 3. [А] ГАЛО (.) [. .] ГО МО 4. [Л]АО K(I)P(AO) ТАА1 5. 
[Р~\АГО . . . «Im Jahr 635, [hei] Ankunft [des Monats] л . . . liât einen 
Teich angelegt . . . der Herr . . .». 
Drawing attention to the traces of an earlier inscription in line 5, Hum-
bach correctly determined it as an Arabic one and he read 'Vh from the right. 
On the basis of the photo of the squeeze (Humbach T. Part I I . Pi. 27) I read 
the discernible letters as follows: [']r/7t'1[']r/y1 m*h\md. These words may con-
stitute part of the well-known blessing salla-'ltdhu 'aid Muhammadu etc. «May 
Allah bless Muhammed etc.» Here we have, therefore, to do with the end of 
the Arabic inscription. I t may begin in line 1 where to the left I tentatively 
read XT АЛО. Now we can more correctly regard also these traces of letters 
as the rest of the Arabic inscription. Thus instead of XT A AO we can read here 
]. m r ' 1 m r bn' «]then ordered the building [of . . .». In any case it is noteworthy 
that stone C/2 too had an Arabic inscription originally, most part of which 
was later cut away, but its preserved rest still gives evidence of the building 
activity of the Arab governor in the Tochi Valley. 
To p. 337, note 6. Humbach I. 43 now would derive Bactrian dOSo from 
*äOrö. This is an old assumption, proposed by H. Junker, against which cf. 
J . Harmat ta : Acta Orient. Hung. 11. (1960) 253. Cf. now also 1. Gershevitch 
11. 37, not 13. 
To p. 338, note 9. Cf. now J . Harmatta: Kara Tcpe JÍ. 83. 
To p. 338. Of course PAY О can also be interpreted as Sdvo (or Sdwo), 
cf. Humbach I. 51, Livshits: Kara Tepe II. 57, note 48. At least since the 
Kusäno-Sassanian times, however, both Sdo/Sdico and Saho were used parallelly. 
I t is hardly possible, therefore, to decide whether the form Saho or Sdvo is to 
be looked for behind the spelling PAYO in this inscription. 
To p. 341, note 12. Cf. also I. Gershevitch I. 101, I I . 46 and V. A. Liv-
shits: Kara Tepe II. 53. 
To pp. 355—356, 361. Assuming that the Bactrian development of Olr-
postsonantal voiceless stop was voiced stop, for the denotation of which there 
was no sign in Greek alphabet, I. Gershevitch I. 104, I I . 42, 45 foil, believes 
that in Bactrian orthography the signs for voiced spirants and voiceless stops 
can interchange indifferently in denoting the voiced stops in any position. 
Moreover, referring to the interchange of 'n:d and 'wt in Man. MP and Parthian 
texts, he asserts (partly contradicting the former theory) tha t Bactrian ОАО 
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and ОТО are merely variants of the same conjunction ud 'and' , arisen in sen-
tence sandhi. 
These assumptions deserve attention because of the obvious dangers they 
involve for the fu ture of Bactrian studies. First of all, it must be emphasized 
t h a t the theory of Gershevitch cannot be supported by any linguistic facts. 
The assumed interchange of the signs for voiced spirants and voiceless stops 
in denoting the voiced stops can never be observed in Bactrian texts: beside 
ABO, KIP AO, EAAO, TAAO etc. the spellings *АПО, *KIPTO, *ZATO, 
*TATO etc. postulated by Gershevitch's assumption, never occur. Being 
without any real basis, the whole theory is obviously invented in order to 
save a series of his unacceptable etymologies. 
But although the assumption of Gershevitch is without any foundation, 
it still raises two important questions: the problem of Bactrian consonantism 
and tha t of Bactrian orthography. As to the first question, whether the Bac-
t r ian outcome of Olr . postvocalic voiceless stop was really voiced stop or voiced 
spirant , we have only scanty evidence. In any case, however, the Indian 
transcriptions of Bactrian names and titles, as Vayamareya (•< Bactrian 
*ВАГОМАРНГО, the inscription containing the name distinguishes between 
у and g in names), -vida ( < Bactrian -BIAO, the Kroraina alphabet has no 
sign for spirant ô) etc. clearly prove tha t at least the developments of Olr. -k-
and -p- were voiced spirants, -y- and -ß- (or -v-) in Bactrian. The evidence of 
Yidya-Munji presents the same picture: Olr. -k- and -g- > Y M -y- (with the 
exception of Mm where -g-), Olr. -p- and -b- >• YM -v-. Thus on the basis of 
t he evidence available at present we have to regard the Bactrian development 
of both the Olr. postsonantal voiced stop and the voiceless one as voiced 
spirant. In spite of the phonetic differences the uniform MP outcome of Olr. 
postvocalic voiced and voiceless stops (Olr. -k, g- MP -g-, Olr. -p, b-
> MP -b-, cf. now the excellent paper by D. N. MacKenzie: BSOAS 30 [1967] 
19- 23) also offers an adequate parallel to the Bactrian development. 
As regards the Bactrian orthographic system, first of all it should be 
noted that according to our present knowledge the adaptation of the Greek 
alphabet to write Bactrian is to be related to the reign of Kaniska I. I t is, 
therefore, out of question to speak about historical spellings in the SK 4 A, B, 
M inscriptions dated to the thirties of the Kaniska-Era as Gershevitch did. 
The adaptation of the Greek alphabet to denoting the Bactrian voiced spirants 
and voiceless stops was a very simple task because these Bactrian phonemes 
exactly corresponded to the Greek ones: 
Bactrian /р/ / t / /к/ \ß\ Ibi /у/ 
Greek /л/ /т/ /*/ fß/ /0/ /у/ 
Accordingly, there was not even the slightest possibility of interchanging of 
П, T К with В А, Г in Bactrian orthography. 
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But let us also examine theoretically the other, non-existent possibility 
how the Greek alphabet would have been adapted if Bactrian would have had 
three phoneme series, viz. voiceless stops, voiced stops and voiced spirants. 
In this case the series of voiced spirants would have consisted only of two 
phonemes, viz. Ißj and /у/ because Olr. /-t-/ would have developed into Д1/ 
and Olr. /-d-/ into /1/. On the other hand the Greek phonemes Iß/, /0/, /у/ had 
the allophones [b], [d], [g] so tha t in the process of phonetical identification 
i. e. the inevitable first step in adapting foreign alphabets, the series of the 
Greek and Bactrian phonemes in question would have been confronted as 
follows : 
Bactrian /р/ Щ /к/, /Ь/ /d/ /g/, Iß/ /0/ /у/ 
Greek /л/ /т/ /*/, [b] [d] [g], //3/ /0/ /у/ 
I t follows that even if this would have been the case, there would not have 
existed any other possibility than to denote Bactrian /Ь/, Д1/, /g/ with Greek 
ß, ô, y. This is particularly clear in the case of Bactrian /t/, /d/ where a need for 
denoting a third phoneme of the dental series would not a t all have existed. 
Thus the assumption of an interchange of tau and delta in Bactrian ortho-
graphy is a mere fiction. 
The assertion of Gershevitch that Bactrian ОАО and ОТО are merely 
variants of the same conjunction ud 'and' arisen in sentence sandhi represents 
a separate case. On the basis of a thorough analysis of the text of SK 4 M, I 
pointed out (Acta Ant. Hung. 12 [1964] 445 foil.) tha t ОАО and ОТО have 
clearly different syntactical functions and beside their different phonetic 
forms for this very reason they must be regarded as separate conjunctions of 
completely different origin. Gershevitch does not mention the linguistic facts 
discussed by me in detail. But to pass the facts contradicting the own theory 
over in silence can hardly be regarded as a scholarly method. As regards the 
assumption of sentence sandhi in the case of ОАО and ОТО, the evidence of 
the facts is the following. In SK 4 M ОАО occurs 4 times, it is followed by 
voiceless consonant (1c, h) 3 times, by voiced consonant (m) once; ОТО occurs 
7 times, it is followed by voiced sounds (m and vowels) in all occurences. These 
linguistic facts need no commentary. The influence of sentence sandhi upon 
Bactrian orthography in the case of ОАО and ОТО proved to be again a mere 
invention. I t is to be regretted tha t after a decad of successful research-work 
done by other scholars and af ter even Professor Humbach abandoned his 
interpretation of SK 4 (as he kindly informed me), Professor Gershevitch still 
regards Bactrian studies as a field of free fantasy. 
To p. 358, note 24. In the meantime my paper «The Bactrian Wall-In-
scription at Kara-Tepe» appeared, cf. Kara Tepe II. 82—125, on ySuno cf. 
p. 106 foil. Humbach I. 23 foil, tries to explain Bactrian ySuno as a loan-word 
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from Greek ygóvu;. Against this assumption cf. now I. Gershevitch II . 37, 
note 13. 
To p. 363. Adopting the assumption of Benveniste I. Gershevitch I. 103 
regards even ma in the tantalizing word malizo as a definitive article. Referring 
to my above argumentation according to which the use of mo as an article in 
Bactrian cannot be assumed, I want only to remark tha t the separation into 
ma and lizo of the sequence malizo is simply excluded by the expression harûyo 
malizo «the whole malizo» in line 19- 20 of SK 4 M. 
To p. 366. Perhaps there exists no essential difference between the 
contents of the Arabic inscription and the Sanskrit one on stone A, cf. p. 41,4 
above. 
To p. 367. The new readings based on the photograph of the squeeze 
published by Humbach I. Part . II . PI. 25 still bring nearer the contents of 
the two inscriptions to each other, cf. p. 416 above. 
To p. 368. Correcting his mistake Humbach I. 15 now also regards 232 
A. D. as the first year of the Late Kusäna Era. 
To p. 372. Humbach I. 17 now also looks for the beginning of the Kaniska-
Era about 130 A. D. with similar argumentation as I already did Acta Ant. 
Hung. 13 (1965) 185 1,96. He rightly emphasizes the importance of the 
Chinese report on the delegation of Po-t'iao. I briefly presented the solution 
of the linguistic problems involved by the identification Po-t'iao — Väsudeva 
in a contribution to the Kusäna chronology at the «International Conference 
on the History, Archaeology and Culture of Central Asia in the Kushan Period» 
(Dushanbe, 27 September—5 October 1968). Cf. also Y. V. Zeymal': Ku-
shanskaya hronologiya (on the whole a valuable scholarly achievement but 
without definitive results). 
To p. 372. Humbach I. 16 now hesitates between two alternatives: 1. 
the new era is to be brought into connection with Kaniska II who began to 
rule over Kabul — Gandhära, г. e. the rest of the Kusäna Empire in 232 
A. D., 2. the new era marks the beginning of the ride of the Sassanian 
Kusân sâhs on the territory of Merv — Bal/. Humbach III. 122 formulates 
the two alternatives in a somewhat different way: 1. the new era is " tha t 
of the Sassanian Kusân sâhs installed by Ardasir", 2. it is " that of a later 
Kusân dynasty which ascended to power after the defeat inflicted by Ar-
dasir to the Great Kusäns". 
To p. 376. In the meantime the seal impression of Saliri Bahlol was 
again treated by H. Humbach I. 70 foil., V. A. Livshits: Kara Tepe II. 63, 
Humbach IV. 66 foil. Humbach reads: MAYO KANHPKO I ZOIAAO 
PAYPO .. . "Der Mond Kaniska, dessen-Herrschaft-aufgegangen-ist". The 
reading proposed by Livshits is almost the same: MAYO К AN H PKO I 
ZAIOO Г / Л PAYPO1 Ol BO1 "Moon-Kaniska, son of Sahr9wïb". On the 
basis of the new photograph published by A. D. H. Bivar in CII I now regard 
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the reading ZAZAOO (considered already above) as preferable instead of 
ZAIOAO. Perhaps we can see in zazavo the same word as zazßo occurring in in-
scription No. 1 a t Kara Tepe (cf. J . Harmat ta : Kara Tepe II . 83, 85), the 
meaning of which is possibly 'strong, great' ( < Olr. *zazvah-). In this case the 
phrase zazavo Sahraßo may be the Bactrian equivalent of Indian mahäksatrapa, 
and the connection with Zäbul of Mavo Kanesko would be omitted. At the 
end of line 2 I would read Y1NA0FA NO PAYO - Hinduyäno Säho (Hum-
bach read XOY1NAOEANO PAYO, later XOYI .. /'( 1)0EAN О PAYO, 
Livshits proposed YINAOEANO PAYO). 
To p. 376. V. A. Livshits: Kara Tepe I I . 63 dates the seal impression of 
Sahri Bahlol on the basis of the letter forms even to a later time (period of the 
Kusäno-Sassanian coinage). 
Top. 376. Ancient Chinese *Zia--iuït, Northwestern T'ang *Zia-ivyx 
can well represent both *Zävul and *Zä'id, cf. В. Csongor: Acta Orient. 
Hung. 10 (1960) 113 foil. 
To p. 378. Without any knowledge of the Late Kusäna Era, J . M. Rosen-
field: The Dynastic Art of the Kushans. 106, 111 already made the brilliant 
suggestion that the dates of the Brähmi inscriptions at Mathurä, discussed 
by J . E. van Lohuizen De Leeuw, represent «a new Kushan era» beginning 
»at an undetermined time after the end of the reign of Väsudeva». 
To p. 378. A welcome further evidence for the Late Kusäna Era was 
discovered by R. Göhl I. Vol. I. 164 foil, and H. Humbach I . 19 on the coins 
with the Bactrian legend TАГ1 NO YQPEANO PAYO. They read on the 
reverse XPONO YOA «era-year 474», which corresponds to 705/706 A. D. 
Moreover, H. Humbach convincingly identified Tayino Hörsäno Säho with 
Wu-san T'e-k'in Shai who ascended the throne of Ki-pin in 719 according to 
the Chinese sources. He tried to remove the contradiction between the date 
found on the coins and that occurring in the Chinese sources by the assump-
tion that Wu-san T'e-k'in Shai must have ascended the throne already ear-
lier, at the beginning of the 8th century because he was in 738 so old that he 
handed over the rule to his son. But this is only an ad hoc assumption without 
any basis, and what is more, contradicting the literary evidence. I t is not even 
inevitable because Wu-san T'e-k'in Shai could ascend the throne late in life. 
The solution of the contradiction can be found elsewhere. We can observe on 
the coins (Gobi I. Vol. III . PI. 65, Fig. 240, 2 and 5) that the О in YO i has a 
vertical stroke below. Accordingly, instead of О the cipher о is to be read. 
Thus the correct date will be XPONO Y9A «era-year 494», i. e. 725 A. D. 
To p. 384. Humbach 1. 15 now adopts my results (cf. Acta Ant. Hung. 13 
[1965] 192 195) regarding the campaign of Ardasïr against the Kusänas. 
To p. 384. For a summary of the earlier researches on the history of the 
Late Kusänas cf. В. N. Puri: India under the Kushänas. 69—78 (the results 
are scanty and mostly unconvincing). 
9* Acta Antiqua Academiae Scientiarum Hungaricae 17, 196!) 
426 J . H A UM ATTA 
To p. 385. Because of the sketchy character of this historical chapter I 
did not wanted to discuss the quoted passage of the RGDS (Res Gestae Divi 
Saporis) in detail, but in view of the confusion arisen in the scholarly literature 
since then and at the Conference on Central Asia in the Kusäna Age held at 
Dushanbe 1968, I consider necessary to make some additional comments on 
this subjects. The following points are mostly disputed: 
1. How can the passage describing the eastern frontier of Iran in the 
RGDS be interpreted ? Does the phrase HN prhs lL mean 'up to, but excluding' 
or 'up to, but including' ? The first alternative is supported e. g. by Henning, 
Maricq, Lukonin, Zeymal etc., the second one is represented e. g. by Livshits, 
both are regarded as possible e. g. by MacKenzie, Bivar. 
2. The other much disputed problem is the question of the reliability of 
the RGDS. Most scholars (e. g. Rostovtzeff, Enßlin, Henning etc.) regard the 
da ta of the RGDS as a reliable historical source. Lukonin and Zeymal advance, 
however, a whole series of arguments against the reliability of the RGDS con-
cerning the description of the territory controlled by the Sassanians. Their 
arguments are the following: 
1. The enumeration of the Sassanian provinces only reproduces a stan-
dard formula because it also occurs in the inscriptions of Kirdër and in the 
historical work of Ammianus Marcellinus. Moreover, it can be compared even 
with the similar list of Old Persian provinces occuring in Achaemenian in-
scriptions. 
2. The RGDS also enumerates western territories, which were not con-
quered (Lukonin omits to mention these, but Zeymal' refers to Adiabene, 
Iberia and Armenia). 
3. The enumeration only means a pretension but by no means a real 
controll of the enumerated provinces. (To prove his assertion Lukonin: Kara 
Tepe II. 45, note 21, refers to E. Honigmann — A. Maricq: Recherches sur 
les Res Gestae Divi Saporis. 99—110 and A. D. H. Bivar: BSOAS 26 [1963] 
498, but both papers support just the opposite view!) 
4. The terms b'z ' tax' and ' B D k p y 'submission' mean dependence of 
different degree. Zeymal' adds tha t even the ransom paid by Philippus Arabs 
is denoted by the same term b'z. 
5. The Kusäna king is not mentioned among the notabilities at the court 
of gähpuhr 1 in the RGDS. 
6. According to Zeymal', the identification of pSkbwr with Peshawar is 
uncertain. 
7. The reliability of the enumeration of the Sassanian provinces in the 
RGDS is doubtful because according to the inscription of Kirdër at the KZ, 
the army of Sähpuhr would have arrived even up to Galatia. (Cf. V. G. Lu-
konin: EV 18 [1967] 16 -18, Kara Tepe I I . 45, Y. V. Zeymal': Kushanskaya 
hronologiya. 97—100, 109.) 
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As to the first problem, I want only to refer to the following facts here. 
In connection with verbs denoting motion, the preposition 'L (5) means ' to ' 
both including and excluding, but more frequently including, cf. e. g. 'L BB' 
7JY LNII plystyh (Kn. I. 25) «you should send (him) to our court» or 'L gyw'k 
ZY YTYBWNst' ZY NPSlI Y'TWNt (Kn. I I I . 21) «he went to his own 
residence» etc. The compound prepositions pre 'L and 'D 'L, however, mean 
'up to' only excluding, cf. e. g. BYN LYLY' pr'c 'L ЫТ'-I mt . . . BYN MT' 
L" ВIV PWN kiLstk-I ZY MT' wilt (Kn. II . 16) «at night he went up to a village 
. . . he did not enter the village but he passed by the one side of the village» 
or Wpr'c 'L MT' ZY m'nd KLYTWNd YIIMTWNt. BYN LYLY' 'L h'nk 
ZY bl'tl ZY TLYN' . . . mt (Kn. VII. 1) «and he went up to the village which 
they call Mänd. At night he entered into the house of the two brothers». Both 
the situation and the linguistic usage are perfectly clear in both passages : 
Ardasir was in fear that the countrymen might capture him, therefore he 
only went up to the village without entering it in the first episode or he entered 
it only at night in the second one. For the use 'D 'L I quote: 'wSt'p 'D L dly'p 
(Kn. 11. 18) «hasten up to the sea». The meaning of 'D lL is again clearly 'up 
to, excluding' here. We must also take into consideration t ha t the phrases 
pre Lj and 'D 'L occurring in the quoted passages are connected with verbs 
denoting motion, but all the same their meaning is undoubtedly 'up to, ex-
cluding'. In the enumeration of the RODS, however, the Parthian phrases 
HN prhS 'L (MP 'D pr'c lL) and HN lL (MP lD 'L) are used without verbs 
denoting motion, all the more, therefore, their meaning must definitively be 
'up to, excluding'. Similarly, if we say in modern languages e. g. «the territory 
of France stretchs up to Germany», nobody will understand this sentence so 
tha t the territory of France also includes Germany. Accordingly, the only 
correct interpretation of the quoted passage of the RGBS is the one given 
already by Henning, viz. 'up to, excluding' while the explanation of the 
phrases II N prhS 'L and HN 'L as meaning 'up to, including' is definitively out 
of question. 
As regards now the reliability of the RGDS, it is easy to demonstrate tha t 
all arguments advanced against it are equally unfounded. 
l.a). The enumeration of the Sassanian provinces in the RGDS can only 
be regarded as a mere formula if it does not correspond to reality. But it is 
just this what should be proved by this argument. Accordingly, we have to do 
with a false syllogism in this case. 
b). The territory of the Sassanian Empire did not suffer any essential 
losses up to the time of Narsë, therefore it is quite natural if the same 
geographical horizon still occurs in the inscriptions of Kirdër as in the 
RGDS. 
c). The description of Persia by Ammianus Marcellinus has nothing to 
do with the enumeration of the Sassanian provinces in the RGDS. 
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(1). The latter cannot he parallelled with the list of the Old Persian pro-
vinces occurring in Achaemenian inscriptions on the whole, but only with the 
enumeration of the early Achaemenian inscriptions which still reflected the 
realitv and in accordance with it underwent some changes from time to time. 
2. No western provinces are enumerated in the RODS which did not 
really belong to the Sassanian Empire. The kings of Adiabene and Iberia are 
mentioned even among the notabilities of Sähpuhr's court and Great Armenia 
was conquered by the Persians in 252 (cf. e. g. W. Enßlin: SBAW 1947/5. 17,19). 
3. The assertion tha t the list of the Sassanian provinces in the RODS 
only means a pretension, is a mere invention without any foundation. All 
da ta enabling us to check this list prove its reliability. 
4a). The degree of dependence of the Sassanian provinces was obviously 
different indeed, but the terms b'z and ' B D k p y have nothing to do with this 
difference because they are coupled and jointly characterize the relation of 
the provinces and its rulers or governors to the Sassanian king: WZNH 'unt 
Mtr Whstrdry Wptykuspn hrw LN pty b'z W 'BDkpy HQ'YMWt «and these 
many lands and rulers and governors all were in tribute(-paying) and submis-
sion to us». Tribute-paying and submission are, therefore, the common features 
of all territories controlled by the Sassanian kings. The differences between 
them are to be looked for in other respects. 
b). The use of the phrase pty b'z HQ'YMWt «he became tributary» in 
connection with the ransom paid by Philippus Arabs does not obscure but it 
even more elucidates the difference between the territories and rulers controlled 
by the Sassanian king and those uncontrolled by him. Philippus only paid 
«tribute» (from the view-point of the Sassanians), but he did not submit him-
self to Sähpuhr, he did not become subject of the Sassanian king. In accordance 
with this, no Roman province was included into the description of the Sas-
sanian Empire in the RODS, not even the provinces conquered by the Persian 
army for longer or shorter time are enumerated in this context. Nor are the 
Roman territories (all Asiatic provinces and some European ones) mentioned 
to which a claim was already set up by Ardasïr (cf. Herodianos 6. 4, 5). All 
these clearly prove tha t the list of the Sassanian provinces given by the RGDS 
can by no means be regarded as a mere pretension, but it fully corresponded to 
the contemporaneous reality. 
5. We must realize once for all tha t the list of the notabilities at Sähpuhr's 
court does nor contain the names of every vassal king or every high official 
of the Sassanian Empire. Thus e. g. the Varucän-säh (mentioned in Man. lite-
rature), the Kädis-säh, the Mukrän-säh (attested by Ibn Hurdâdhih and Ta-
bari) and a whole series of satraps of the towns founded by Ardasir and Säh-
puhr I are missing. In fact this list only contains a small fraction of the nota-
bilities and high officials of Iran at tha t time, it represents the narrow circle 
of the family, the friends, the favourites and the retainers of Sähpuhr I. I t 
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is noteworthy that the king of Kusânsahr did not belong to this narrow circle 
of the Sassanian court, but this fact can by no means be interpreted in t h a t 
sense that Kusänäahr was not controlled by the Sassanians and its territory 
did not belong to the Sassanian Empire. (Cf. already A. Maricq: Recherches 
sur les Res Gestae Divi Saporis. 106- 107.) 
6. As to the problem of pSkbwr, for the moment I refer to my short 
communication regarding this matter at the Conference at Dushanbe. 
7. In view of the fact that towns lying both in Kappadokia and in Lvkao-
nia, i. e. in provinces bordering on Galatia, were taken by the Persians, it is 
certainly not exaggerated if Kirdër asserts tha t the army of Sâhpuhr arrived 
up to Galatia. 
Apparently both excellent young scholars were compelled to these vain 
efforts to prove the unreliability of the RODS by their false prejudice tha t the 
dating of the Kusäno-Sassanian coinage to the 4th century proposed by them 
cannot be reconciled with the conquest of Kusânsahr by Ardasîr. In connection 
with the Kaniska-Era, a similar misbelief can be observed in the papers 
of R. Göbl, V. G. Lukonin and Y. V. Zeymal' inasmuch as in their opinion the 
dating to the 4th century of the Kusäno-Sassanian coinage is only possible if 
they force the untenable dating to the middle of the 3rd century of the begin-
ning of the Kaniska-Era. However, as I have shown in this paper, the dating 
of the Kusäno-Sassanian coinage to the 4th century can by no means be called 
in doubt either by the fact that Ardaslr already conquered Kusânsahr or by 
dating the beginning ot the Kaniska-Era to 134 A, D. 
The peculiar event of Kabul supposedly occurring in the MP inscription 
at Persepolis still deserves some remarks. I t was E. Herzfeld who introduced 
and popularized the figure of Siók, judge of Kabul (sluky ZY . . . k'wly d'tubl) 
on the field of Iranian studies. His reading and interpretation was unanimously 
accepted by the scholarly world, thus е. y. by VV. B. Henning, R. N. Erye, 
V. G. Lukonin etc. The occurrence of Kabul in this inscription would have 
some historical importance, therefore it was used by scholars as an essential 
argument for the support of different theories (cf. е. д. V. G. Lukonin: ЕУ 18 
[1967] 18, R. Göbl I. Vol. I. 19, Vol, II . 286). Preparing a new interpretation 
of the Persepolis inscriptions for a decad, I arrived at the conclusion that the 
spelling k'wly has nothing to do with Kábul but it is to be interpreted as Kavar, 
the name of a well-known town in the neighbourhood of Slräz. Thus it became 
clear at once why travelling to the roval court Selöy (or rather Sarüy), judge 
of Kavar crossed Persepolis. 
Staying at Leningrad in 1967 I pointed out to Dr. V. G. Lukonin, who 
(loc. cit.) also used the occurrence of Selöy, judge of Kabul in the Persepolis 
inscription as an important argument, tha t we must sav farewell to this no-
torious ghost-figure of Sassanian epigraphy once for all. Adopting my result 
he made use of it in his paper read at the Conference at Dushanbe in 1968 (cf. 
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Abstract of Papers by Soviet Scholars. Dushanbe 1968. 38). But my interpeta-
tion quickly gained further popularity. On a scrap of paper with mimeographed 
text attached to his offprints, Professor i t . N. Frye hastened to correct the 
interpretation Kábul adopted by him in Acta Orient. 30 (1966) 87, 88, 90 into 
Kavar. As he kindly informed me at Dushanbe in 1968, he visited Leningrad 
just after my sojourn there in 1967 and he obtained knowledge of this new 
interpretation from Dr. V. G. Lukonin. I think, the evidence of my interpreta-
tion is best shown by the fact that the two esteemed scholars adopted it even 
before I published it with detailed argumentation. 
To p. 385. On the Kusäno-Sassanian coinage cf. now. R. Göhl. I . Vol. 
I . 15—21, Vol. I I . 275—301, V. G. Lukonin: EV 18 (1967) 16 -33, Y. V. Zey-
mal ' : Kushanskaya hronologiya. 101 —104. I hope to return to the problem 
of Kusäno-Sassanian coinage in detail elsewhere, therefore I restrict myself 
to some short remarks here. 
1. The dating to the 4th centrury of the Kusäno-Sassanian coinage is 
now reassuringly established by the quoted papers of R. Göhl, V. G. Lukonin 
and Y. V. Zeymal'. 
2. Its end is clearly marked by the scyphates of Kiöäro which cannot 
ba dated to a later time than the coin hoard found at Tepe Maranjän (about 
385 A. D., cf. R. Curiel: Tresors monétaires d'Afghanistan. Paris 1953. 129, 
R. Gobi I. Vol. I I . 35). 
3. Surely the beginnings of the Kusäno-Sassanian coinage are to be 
fixed in the time of Sähpuhr I I , but the dates proposed by Gobi (356 A. D.) 
and Lukonin (end of the reign of Sähpuhr II) are obviously too late. 
4. The assumption that the Kusäno-Sassanian rulers were identical 
with the contemporaneous Sassanian Kings of Kings or that the latter as 
crown princes were Kusäno-Sassanian viceroys, is untenable. 
5. The assumption that Varhrân IV as crown prince is to be identified 
with the Kusäno-Sassanian ruler Varaharäno,is to be rejected because according 
to literary evidence Varhrân IV was Kirmän-Säh before his accession. 
To p. 388. On the Näga kings cf. also B. N. Puri: India under the Kusliä-
nas. 76 with note 30, J . M. Rosenfield: The Dysnatic Arts of the Kushans. 115. 
Top. 395. V. A. Livshits: Kara Tepe II . 67 also hesitates between *Axsun-
wär and *AxSundär, but apparently he does not regard the name as a pecu-
liar Sogdian one as W. B. Henning did. 
To p. 396. H. Humbach I . 57 (NumH 61) read Х1ГГ1АО О XON О 
and he thought tha t it was AAXONO which was intended by the spelling 
OXONO. Later he unhappily abandoned the correct reading Х1ГГ1АО (I. Par t 
I I . 3, note 1). R. Göhl I. Vol. I. 71—72 gives the same reading, but beside 
Х1ГГ1ЛО he also regards the reading X I110AO as possible. The latter reading 
is, however, impossible and the Brâhmï legend Deva Sähi Khingila prevents us 
from identifying AX AN О with A AXA NO. 
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To p. .399. H. Humbach I. 28—31, 56—57 and R. Göhl I. Vol. 1. 54, 237 
succeeded to read the name AAXONO (correctly AAXANO on coins and on 
a seal and to identify it with Lahkharta. Moreover, Humbach also connected 
Alakhdna, the name of the Gurjara king mentioned by Kalhana, with these 
forms. This suggestion is obviously correct. Unhappily, however, he forces 
the identification of all these names with hala-hüna-, name of a people, attested 
in Indian sources. Thus AAXANO etc. is regarded by him and Gobi as the 
name of a people. This theory had fatal consequences peculiarly for the histori-
cal conception of Göbl (e. g. Lahkhana — Alyano appears as «anonymer Clan-
chef» in his catalogue). The term hala-hüna- means, however, «Red Hun» 
and like Kirmir Xyôn etc. it is a name for the Turks. Accordingly, apar t 
from the unsurmountable phonological difficulties, the identification of 
Lahkhana Alyano with hala-hüna- is also untenable f rom the material view-
point. (This identification was also rejected by F. Altheim: DLZ 89 (1968) 699). 
To p. 399. The rich materials collected and published by R. Göhl would, 
now permit to establish a more complet list of the Hephthalite rulers. Thus e. g. 
the name of the king with the date 92 on his coins is possibly to be read as 
AAA A A NO (ef. Göbl I. Vol. I I I . PI. 15, Pig. 41/1, the readings proposed by 
him and Humbach are unacceptable). There exists, however, another coin 
series with the date 101 (563 A. D.). The corrupt legend on these coins may be 
read as *Х1ГГ1 AO or *Х1ГГАЛА(ЩГО (cf. Göbl Г. Vol. III. Pl. 16, Fig. 43, 
5 ХГГ1ЛО . . , 8 XI ГАЛО . . , 9 XIГ АЛ AN ГО ?). Obviously a fur ther 
Hephthalite king, perhaps a Khihgila II appears here, who still minted 
coins in 563 A. D. (or at most in 562 A. 1). because the earliest possible date for 
the beginning of the Xingil-Era is 462 A. D.). From historical view-point it 
is a very remarkable fact that the Hephthalite king still minted coins in 
562/563. A. D. because this evidence proves beyond any doubt that the Heph-
thalite Kingdom still existed in 462/463 A. D. (cf. p. 401, note 70 above). 
To p. 401. On thebas i so fHumbach ' s suggestion t ha t the name Alakhdna 
is to be related to the Hephthalite Lahkhana, we can also reckon the kingdom 
of this ruler in Gurjara to the residual minor Hephthalite principates. 
To p. 408. Perhaps we can also consider the possibility that Kâbis 
(being originally the territory to the North of Kabul) and Kábul were two 
separate kingdoms at the end of the 7th century A. D. (or Kabul might have 
belonged to Gandhära) and the Nëzak dynasty only possessed Kâbis at tha t 
time. The evidence of my reading пуску MLK' is clearly shown by the fact 
that Humbach I. 59 also arrives at the same reading, hut then he unhappily 
abandons the correct reading in favour of the traditional npky M L K'. 
To p. 408. On the coinage of the Nëzak dynasty cf. now R. Göhl I. Vol. 
II. 71 89 (under the title «Nspk-Könige). 
To p. 412. Surely one of the most remarkable results of Humbach's 
work on Bactrian linguistic monuments is his reading of the name ФРОМО 
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KI1ZAP0 on a coin series (cf. Humbach I. 20—22,64). Even though this 
reading was called in question by criticism, it is undoubtedly correct (cf. Gobi 
I . Vol. III . Pi. 68, Fig. 250, 1, which permit a perfectly clear reading). V. A. 
Livshits (KaraTepe I I . 70) also arrived almost to the same reading: he propos-
ed to read TPOMANHZAPO, which only differs by the reading N instead 
of K. The reading ФРОМО KHZAPO presents a welcome further support 
t o my above historical analysis. Humbach correctly noticed also the connection 
wi th Fu-lin-ki-p'о and Phrom Ge-sar of Fromo Kesaro, bu t being mislead 
b y the theory of R. A. Stein he could not recognize the historical identity of 
Fromo Kesaro with Phrom Ge-sar, nor could he correctly explain the Chinese 
f o r m Fu-lin-ki-p'о. 
To p. 412. Humbach I. 13, note 1 raises the question whether the Arabic 
influence attested by the Tochi Valley Arabic inscriptions came from Sïstân 
or f rom Sind. Without doubt the historical data quoted by me in Acta Ant. 
Hung . 14 (1966) 461 and here, clearly prove that it was Sind from where start-
ing the Arabs conquered the territory of Idak — Spinwam during the 8th 
century. 
Budapest. 
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CHARACTER AND GENRE OF THE STORIES 
OF THE SUKASAPTATI 
The collection of stories entitled Sukasaptati, i. e. «The seventy (viz. 
tales) of the parrot» is traditionally enlisted among the Indian collections of 
tales.1 This, just like the Pancatantra and the other similar works, and even 
the Dasakumäracarita, is a chest-of-drawers story. According to the frame 
story of the Sukasaptati, which in its essence is the same of all the three 
variants,2 the parrot of a merchant, when its master goes on a long business 
tour, keeps the wife of the merchant from her planned infidelity. In the even-
ing, when the woman wants to go to her lover, the parrot seemingly encourages 
her to fulfil her desire, but it also advises that she should be as cunning as 
the heroine or hero of a story which it starts to narrate a t once. The story 
is so fascinating t ha t the woman chooses to listen to it instead of going to her 
lover; in this way she is finally prevented from committing adultery at all 
till the return of her husband, because the ingenious parrot3 repeats every 
evening the trick of «encouraging» her by the narrating of further and further 
stories which succeed in keeping its mistress at home. 
According to this frame story each story of the Sukasaptati ought to 
contain a cunning trick, since the parrot can keep its mistress home only 
i f i t cites examples of cunning. The majority of the stories are of this character 
indeed. Therefore these can be callcd with justification «stories of cunning».4 
1
 M. WINTERNITZ: Geschichte der indischen Li t te ra tur . I I I . Bd . Leipzig 1920. p . 
342; A . B . KEITH: A History of Sanskrit Literature. London 1901. p. 290; etc. 
2
 On my own par t , I think that instead of two, three variants of the Sukasaptat i 
should be distinguished, see Cs. TÖTTÖSSY: Acta Ant. Hung. 16 (1908) p. 447 foil.; and alrea-
dy also J . HARMATTA: Ant . Tan. 10 ( I 963) p. 240. Editionsof the three variantsof the t ex t : 
liie Çukasaptati . Textus simplicior. Hgg. von R . SCHMIDT. AKM 10 (1897) No. 1. Leipzig 
1893. pp. X -f- 213; Der Textus ornatior der Sukasaptati . Kritisch hgg. von R . SCHMIDT. 
ABayA I. CL. 21 (1901) 2. Abt. München 1898. pp. 317 — 416; R . SCHMIDT: Der Textus 
simplicior der Sukasaptat i in der Recension der Handschr i f t A. ZDMG 64 (1900) pp . 
615 — 547 and ZDMG 55 (1901) pp. 1—41; a more recent edition of the textus simplicior: 
Sukasaptati . Dilli 1959. pp. 152. 
3
 In the individual variants of the Sukasaptat i , regarding the analysis of the 
at t i tude of the parrot in more detail see Cs. TÖTTÖSSY: Acta. Orient. Hung. 18 (1966) 
p. 228 ff. 
4
 In the textus ornatior, in spite of the 70 numbered stories of this Sukasaptati 
variant, we can speak only of 66 stories, because three of them are missing (stories 66, 
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Some of them, however, are of a different character, and these could rather be 
called «punishment stories», because their heroes are punished for certain 
improper deeds.5 These stories do not contain any successful, cunning trick, 
hut rather some fiasco. 
From the viewpoint of the investigation of their genre, the stories of 
cunning, which are in overwhelming majori ty also with regard to their number, 
are more interesting than the punishment stories. These can be divided into 
fu r the r groups according to the situations in which the cunning trick becomes 
necessary. 
A considerable part of the stories of the áukasaptati deal with adultery. 
Thus among the stories of cunning, on sixteen occasions, adultery (or adult-
erous intention) creates such a tight situation, that in order to escape, the 
adulterous woman has to resort to some sort of cunning. Such are stories 
1 (1, - ) , 6 18 (10, 10), 19 (11, 11), 20 (12, 12), 22 (69, 14), 23 (14, 16), 24 
(15, 17), 25 (16, 18), 29 (20, 22), 32 (32, 34), 33 (22, 24), 35 (26, 28), 36 (27. 
66 and 67) and in fact stories 5 and 17 contain as a matter of fact only one story of can-
ning. Out of these 55 stories contain a cunning trick, 47 of which can be found also in 
the textus simplicior. — Story 70 of the textus simplicior is already the concluding 
s tory and thus there tho parrot tells only 69 stories to its mistress. Of these, story 63 
is so defective that its content cannot be reconstructed, al though this, too, could be a 
s tory of cunning, and stories 5 and 9 arc as a mat ter of fact only one story. Thus in the 
textus simplicior we can speak of al together 67 stories, of which 64 contain a cunning 
tr ick, and out of these there are 17 which are not contained in the textus ornatior. From 
tho textus elegantior, which agrees in its contents with the textus simplicior, and only 
the order of the stories is somewhat different , of the stories of the textus simplicior, 
1 2 a re missing, because it s tar ts only with s tory 2, and the manuscript ends with story 58. 
5
 In the textus ornatior 11 punishment stories are inserted between stories 5 
and 17. In story 6 Padmini is punished for her curiosity, in story 7 the Brähmana Keáava 
is punished for his bet raying the secret, in s tory 8 the wife of a merchant , Saubhâgyavatï , 
is punished for her debauchery, in story 9 the potter is punished for saying the t ru th , 
in s tory 10 the ass is punished, because he did not obey, in story 1 1 the ass is punished 
because he interfered with the affairs of others, in story 12 the lover is punished for the 
shameless enjoyment of the wife of another , in story 13 the husband of the apsaras is 
punished for the non-observance of the instruction of his wife, in story 14 the wife is 
punished for her wilful desertion of her husband, in story 15 the jackal is punished for 
his having disowned his clan, and in story 16 we find punishment for discord. Out of 
these the textus simplicior and textus elegantior only contain stories 6, 7 and 8. — Other-
wise, in the textus ornatior and textus simplicior the number of the identical stories is 
al together 51 (counting only those stories which are numbered in the collection, i. e. 
excluding the introductory and concluding f rame stories, an 1 also excluding the stories 
interwoven into these. WINTERNITZ (see op. cit. I I I . Bd. p. 345) mentions 52 stories, 
bu t this is based on erroneus calculation. This can very likely be explained by the fact 
t h a t HERTEL (Das Pancatantra . Seine Geschichte und seine Verbreitung. Leipzig und 
Berlin 1914. p. 246) mentions stories 13 and 32 of the textus simplicior as the equivalents 
of s tory 32 of the textus ornatior. Since, however, the exact equivalent of this is story 32 
of t he textus simplicior, while in story 13 there are only similar moments (which occurs 
also in other cases), thus story 13 cannot, be counted among the identical stories. In fact 
it would bo rather impossible to count in such a way tha t , as a result, 52 stories of one 
va r i an t would be identical with 51 stories of other variant . 
6 T h e numbering of the stories is made in such cases according to their numbers 
in the textus ornatior, however, their number in the textus simplicior and then t h a t in 
t h e textus elegantior is also added, in brackets . 
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29), 37 (28, 30), 38 (24, 26) and 43 (33, 35). In addition to these, such are 
story 41 in the textus ornatior and stories 13 (15),7 29 (31), 53, 62 and 64 in 
the textus simplicior. On two occasions, viz. in stories 21 (68, 13) and 28 (19. 
21) it is the man who has to escape from a similar situation (in the former 
with the help of the cunning of his friend, and in the latter with that of his 
wife) in order to avoid punishment by the king, while in the textus simplicior 
there is one additional occasion of this, in story 57 (where he is helped by 
his own wisdom). Among the adultery stories there are also such, in which 
the difficult problem to be solved is how to carry out the adultery, thus in 
storv 2 (2, 2), in which a mother renders help to her son. In the textus simpli-
cior there are two more such stories (story 59 and story 61), where the success 
of the women is due to their own cleverness. In the other stories touching 
upon adultery the tight situation is not created by adultery having been 
committed, and nor is the difficult task in question the realization of the 
adultery; in these adultery is mentioned only by the way.8 
The difficult task to be solved is sometimes the re-acquisition or the 
keeping of some lost property or money by a cunning scheme. Such are stories 
34 (23, 25), 44 (34, 36), 45 (35, 37), 48 (39, 41) and 55 (45, 47), and in the 
textus simplicior stories 38 (40) and 40 (42). The other cases the difficult task 
is tha t the uttered word has to be given an other meaning. Such are stories 
30 (21, 23) and 46 (36, 38), as well as story 50 of the textus ornatior. Wise 
judgement in difficult situations can be seen in stories 3 (3, 3), 4 (4, 4) and 
60 (52, 54), as well as in story 49 (51) of the textus simplicior. We see the clever 
solution of a puzzle in story 17 (9, 9) continuing story 5 (5, 5) and in story 
58 (48, 50), and a difficult question must be answered in story 42 (30, 32). 
On other occasions — mostly in as awkward situations as the latter - certain 
tasks have to be solved. This is the subject of stories 49 (41, 43), 56 (46, 48), 
57 (47, 49) and 63 (54, 56), as well as of story 51 of the textus ornatior and 
stories 58 and 60 of the textus simplicior. Escape from an awkward situation 
by the help of cunning is the subject of stories 26 (17, 19), 39 (25, 27), 47 
(37, 39), 59 (50, 52), 61 (51, 53), 64 (56, 58), and of story 65 of the textus 
7
 The numbers of the stories in tho texlus simplicior are followed in brackets by 
their numbers in the textus elegantior, i. e. if the stories occur also here. 
8
 Thus twontv-five of the stories in common deal witli adultery, out of which 
story 8 belongs to the punishment stories; in addition to these in the textus ornatior 
there are three more stories in which adul tery is mentioned (out of which stories 12 and 
14 are again punishment stories), and in the textus simplicior there are eleven more such 
stories. — Out of the stories in common procuresses and courtezans appear in eight stories, 
and in two additional occasions in the textus ornatior (in stories 69 and 70); in the textus 
simplicior there are two more such occasions (in stories 8 and 21), when in their equi-
valents in the textus ornatior (in stories 8 and 30) no procuresses appear. Amoung the 
courtesan stories, however, relations between a courtesan and a man are mentioned only in 
six stories (in stories 26, 28, 34, 39, 55, and also in story 7 which belongs among the 
punishment stories), while in stories 1 and 51 no such relations are mentioned. 
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simplicior. In the thief stories the thief caught red-handed escapes from execu-
tion by his clever answer before the king; such is story 27 (18, 20) and stories 31 
and 62 of the textus ornatior. Mere cunning can be found in story 55 of the 
textus simplicior. 
Sometimes the awkward situation means undeserved life-danger, as in 
stories 40 (31, 33), 52 (42, 44), 53 (43, 45) and 54 (44, 46), as well as in story 
69 of the textus ornatior and stories 66 and 67 of the textus simplicior. Finally, 
we find artful revenge in stories 68 and 70 of the textus ornatior. Among the 
latter ones in story 40 the hare, in story 54 the jackal and in story 69 the 
parrot save their lives by cunning. We can read about animals also in story 
66 of the textus simplicior. Here the king of the hamsas saves the lives of his 
sons by sheer ingenuity, while in story 67 of the textus simplicior the monkey 
saves his own in the same way. In story 68 of the textus ornatior a crow, and 
in story 70 of the same variant a parrot takes revenge, while in the other 
stories of cunning no animal appears a t all. 
In the stories containing some cunning trick, the cunning, the cleverness 
is applied in carrying out some difficult task, or in getting out of a difficult 
situation. Thus in these stories the narrative is concentrated upon this witty 
and unexpected solution. In them only the difficult situation, the unexpected 
solution and the character of the winner and the loser are important, nothing 
else carries any significance. Another characteristic of the stories of cunning 
is t ha t although usually we disapprove of the att i tude of the successful 
heroes (exceptions are especially the animal stories), we nevertheless under-
stand them, in most cases we sympathize with them, and look forward to 
their success. None of the stories of cunning contains a detailed description 
of the surroundings, or any psychological representation; the main thing is 
the sudden turn. Their topic — as we have seen - is most frequently adultery 
or an erotic episode, events in the life of an individual, the carrying out of 
an unexpected turn, or overcoming an unexpected turn of fate with success. 
Altough a few stories of the Sukasaptati can be found also in the 
Pancatantra,9 still, if we had to characterize the Sukasaptati by pointing 
out something similar, then this would be Boccaccio's Decamerone. Com-
parison with the Decamerone would draw attention to two points. One of 
them is that in fact these stories of cunning transcended the level of the 
ordinary tale and — as it is shown by the above characterization — they 
at tained the level of the Indian short story. The other is that there must 
be certain similarities to Boccaccio's work also as regards their social back-
ground and condition. I t is not mere coincidence that Boccaccio — indirectly 
"Such are stories 40 (31, 33), 48 (39, 41) and 59 (50, 52) of the Sukasaptati, as 
well as stories 9, 10, 12, 14, 15, 41 and 68 of the textus ornatior, and stories 66 and 67 
of the textus simplicior. 
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also borrowed from the stories of the Sukasaptati,10 and it is not mere chance 
either that he was able to use these in Iiis work and they f i t into it well. For 
when did he do this ? At a time, when wide-spread Italian marine trade brought 
knowledge about the treasures of the East, when large fortunes were accumu-
lated through commerce, and when the development of economic life brought 
about a period which expanded the human horizon and loosened up the social 
restrictions of an order based on privileges by birth. I t is not my purpose 
now to analyse the social basis of the Decamerone. Nor do I intend at present 
to examine the relations of Boccaccio's work to the East and to earlier works 
based on the East. I do not maintain either that a perfect similarity could be 
discovered between the Decamerone and the Őukasaptati, or between the social 
conditions standing behind the two. F. Tőkei in an excellent introductory 
study of his11 arrived — without having any opportunity to observe such 
close relations and agreements with Boccaccio in Chinese literature — at the 
conclusion, that in China a short story literature emerged very early (in the 
7th century), also independently of European development. This literature 
has many features which, though not quite identical, are nevertheless similar 
to those of the Decamerone, just as Boccaccio's period shows similarities to 
this particular period of Chinese social development. His thorough analysis 
shows that as Chinese society could not develop as freely as I taly in the 14th 
century, nor did Chinese story-writing attain the high level represented by 
Boccaccio in modern European literature. 
I do not wish to analyse short stories by many authors through many 
centuries, as Tőkei did. I t is only one collection of stories, or — let us be 
quite definite a collection of novellas that I should like to talk about, 
even though this collection, too could be investigated from the point of view 
of its development from about the 7th to the 13th century.12 However, it is 
not my purpose to cover a period of about six centuries in the history of India 
or in the development of the Sukasaptati, and I should only like to outline 
10
 Apparently identical stories: 
áukasapta t i : textus textus textus Decamerone 
ornatior simplicior elegant ior 
12 — — 2. day story 10 
25 16 18 7. day story 4 
30 21 22 2. day story 9 
34 23 24 8. day story 10 
35 26 27 7. day story 6 
37 28 28 7. day story 9 
45 35 36 8. day story 1 
See R . SCHMIDT: Über den Werth des Sanskritstudien. S tu t tgar t 1898. p. 10. 
11
 Klasszikus kinai elbeszélések (Classical Chinese stories). Budapes t 1962. pp . 
I - X X V . 
12
 My opinion regarding the development of the Sukasaptati , expounded in 1963 
in a dissertation in manuscript , has been reviewed and criticized bv J . HARMATTA: Ant . 
Tan. 10 (1963) p. 243 foil. 
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the most important economic and social characteristics of this period, together 
with the development of the genre. 
First of all we have to point out that the genre has its antecedents in 
tale writing, and the intermediate phases can be found even in this collection 
of stories itself. Here, too, its basis is the folk tale, and that particular form 
tha t can be found also in the Pancatantra. A characteristic feature of folk 
tales is the victory of the desires of the oppressed, of t ru th which — since it 
was rather rare in reality — is achieved in a miraculous way, and usually 
cunning has also a part in the success. The clever hare [40 (31, 33)], who is at 
the mercy of the lion makes, in a hopeless situation, t ru th victorious by sheer 
cunning. In these animal fables the hero, who starts from a difficult situation 
and finally emerges as winner, still fights for justice, justice and t ru th are 
entirely on his side (see above), hut as we can see — some of them can 
already be fitted in this collection, adjusted to its rules by bringing the unex-
pected turn into the foreground, even if this does not make them real short 
stories yet. At this time, we can find in this collection of stories also another 
phase, which is to be seen in the punishment stories. In these the moral 
tendency is still there, justice is victorious, and the improper step is followed 
by a punishment which, we feel, is deserved. The concentration of the narrative 
around one point is still not so great as to enable lis to regard these as short 
stories. The punishment is the changing of the previous situation into its 
opposite, but the turning point is not so unexpected and witty as in the 
stories of cunning. 
It is the stories of cunning which already have a novella structure, viz. 
such a concentration around an unexpected turning point; a significant char-
acteristic of these — as we have already mentioned — is that we usually 
disapprove of the at t i tude of the successful heroes, bu t in most cases we 
understand them and sympathize with them. Thus it is quite clear that not 
all the stories of the Sukasaptati can be regarded as t rue short stories, but 
only these stories of cunning with human heroes and unexpected turns, where 
important thing is no longer the victory of justice but the overcoming of a 
difficult situation by any means. 
What is the characteristic feature of these? I t is movement and change. 
This is the consequence of two things. The first was the stirring up of Indian 
life as a result of the conquests, and the second the prosperity of commercial 
life, the accumulation of fortunes. The merchant, through his undertakings 
[.see story 64 (56, 58)], can acquire great wealth which he can keep with 
luck, but on the other hand, he can also entirely lose it (story 6). Rise never-
theless stands before him, only he must seize fortune. 
From the 7th century onwards, Indian trade with several countries of 
Asia was indeed on the increase. Indian merchants appeared also in China 
and Japan. Indian textiles, silks, spices, pepper, rice, the jewels of wonderful 
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workmanship wore exported to far-away lands. Such fortunes were accumu-
lated at the hands of merchants that their wealth came close to that of the 
king, and they became his favourites.13 Such an accumulation of large fortunes 
naturally brings about movement and loosening up even in a society which 
is rigid or made rigid with regard to birth. This process is the background, 
social basis and precondition of this collection of stories and of its development. 
With all this in view, can it be purely accidental that the major part of 
the stories contains adultery, and can its only purpose be to enhance interest? 
I t is certainly more than that . What we see here is a criticism of the old, 
existing rigid social rules and, to a certain extent, the revision of the already 
loosening patriarchal order based on strong restrictions, while the patriarchal 
norms and the old authorities are ridiculed.14 This is the explanation of the 
fact that we sympathize even with the rather immoral schemes and cleverness 
of the cunning heroes, we keep fingers crossed for their success, just like the 
contemporary readers of these short stories did. After all the case here is not 
simply the deception of a certain man, but a silent and rather mild struggle 
for a transformation which is in progress but which is never actually completed. 
This is why we feel joy when the thief wins a victory, he escapes punishment, 
and he gets the upper hand above the ruling powers. 
This really not very force fid struggle for development is reflected in 
the part played by more or less extra-social forces. This is easy to understand 
since within society there was no real, major force fighting for change. All 
these stories express doubt about the correctness and value of the existing 
old patriarchal order and its virtues, but without any perspective of change. 
Otherwise, it is quite clear that in the treatment of adulterous women we 
must not see the mere expression of woman-hatred, the contempt for women 
so strong in Buddhism and to be found to a certain degree everywhere in India. 
I t will be worth while, at some other time, to analyse the relationship 
of the stories to religion in detail. However, we must mention already here 
that the work shows a certain degree of enlightenment and criticism also 
in this respect. I t is obvious from the stories that religion and superstition 
can be means of evil, and it is revealed more or less unconsciously that 
they can be put to a very good use in deception, misguiding, and in calming 
down uneasy situations; this does not mean, however, tha t for example the 
author of the textus omatior could not be a pious Siva-worshipper. At the 
same time it also becomes clear how great a part religion, superstition and 
belief in magic play in people's life and how indispensable these arc for them. 
13
 Thus the textus ornatior calls Harada t t a medininäyakapriyah, i.e. «favourite 
(friend) of the ruler». See ABayA I. CI. 21 (1901) 2. Abt. p . 3 1 9 line 3. 
14
 On the similar features of Chinese short story literature see F . TŐKEI: op. 
cit. P. X I X . 
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The constant victory of the stories of cunning reflects an optimism 
based on prosperity. I t is a kind of chance that is glorified, chance, which 
comes to the aid of those who put up a brave and clever fight in the difficult 
situations of life. This radiates a confidence in success and an optimism based 
on the great possibilities opened up by business and commerce, at a time, 
when sudden turns do not yet appear as the curses of fate in the eyes of men 
but rather as its blessings. Thus the employment of chance and miracles here 
is different, both in character and in value, from their use in the tales. I t is 
in fact realism, since such things can be experienced also in reality.15 
A certain stage of economic life and social development is behind this 
optimism, which is manifested in the great superiority — even in number — 
of the victorious stories of cunning contained in this collection. Weakness, 
and the hopelessness of the situation are symbolized by the punishment 
story type, ending in failures, which is inferior also with regard to genre. 
In the short stories the heroes themselves are not types, as they are 
in the animal fables of the Pancatantra, and the question raised are not 
interesting from the viewpoint of the whole society, either. Here we see 
individuals, even if they are characteristic figures, and the stories deal with 
the problems of individual fate, especially with the principles to be followed 
when one keeps his own interests in view. The secret of secure existence and 
happy life does not belong to the community or group, but only to the indivi-
dual, who — like t he merchant betraying the secret of Ganesa's loaves 
will fail if he will not seek it himself alone (story 6). One who has found the 
secret of the magic wand (story 7) must not share it with anyone else. Every-
body has to fight for himself, for anything that he wants; in this struggle 
it is not justice tha t is important and nor is it necessarily victorious. This is 
the significant difference between this collection of short stories and the 
Pancatantra . The more eventful life, the travels, the increasing role of the 
courtesans, which is always characteristic of a certain degree of wealth and 
urbanization, show their influence also in the representation of love and 
marriage, and although it would be worth while to discuss also this in more 
detail, let us now confine ourselves to the remark tha t this is actually the 
criticism of the existing, old, patriarchal form of marriage. 
I should like to analyse briefly two more stories from this point of view. 
One is story 8, and the other is story 13 of the textus ornatior. Both represent 
only one case each and belong among the punishment stories, but both have 
nearly symbolic meaning. In story 8, the wife is unhappy on the side of her 
husband, and she would go as far as to set fire to her home, to destroy tlie 
basis of her existence gained by marriage; she would sacrifice all this for joy 
with her lover. Her fate is that the house burns down and the rendezvous 
15
 S e e F . TŐKEI: op. cit. p . I I I . 
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fails. If we give a symbolic value to this story, we can sav that the woman 
who does not love her husband, either keeps quiet or else she destroys her 
home and her marriage, but even then she has no hope for happiness, since 
she will not have it with the other man, either. 
Story 13 of the textus ornatior, the story of the enchanted apsaras, a 
brilliant praise of the magnificence of love, is incomparably more beautiful 
then the previous story with its hopelessness. But happiness can be attained 
here only under miraculous circumstances and with a miraculous individual, 
and this superhuman happiness is over as soon as reality, the events of earthly 
life intervene. Happiness and the way to it are both of a fabulous, miraculous 
nature; the voice of reality means the end of happiness, it means failure. 
Behind both of these is a blindness for the real possibilities. 
Finally there is one more question to be discussed, viz. how shall we re-
gard the fact that the composition of this collection is apparently and seemingly 
simpler than that of the Pancatantra. For in thePancatantra, the stories are mul-
tiplieally interwoven and the reader enjoys a very high level of story-telling 
art , whereas the stories of the âukasaptati stand by themselves, and even 
when they are interconnected in one frame or belong together otherwise, 
they do not blend with each other, but represent separate, individual units. 
I feel that this difference in form, viz. the lack of interveawing each story 
with the previous one, does not mean that here we have to do with an inferior 
ar t of story telling, but this is the result of a new genre, of the novella-type 
construction.10 By this the short story could be created in its essential simplic-
ity and at the same time and beyond this it became able to reflect the sim-
plicity of that society in which the Őukasaptati was born. 
Budapest. 
lc
 The material itself would make also a fable-like composition possible. We find 
this in the Persian translations — also with Qâdirï — and also in the Turkish version. 
Thus, the story-material of the Sukasaptat i certain motives and par t s of which appear 
later also with Boccaccio in the form of novellas, was elaborated by these into fables. 
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ZUR FRAGE DER MITTELBYZANTINLSGHEN EPIBOLE 
Mehr als vier Jahrzehnte sind verflossen, seitdem die anonyme «Didas-
kalia» über die Finanzverwaltung des X. Jahrhunderts in F. Dölgers Ausgabe 
erschienen ist.1 Dank dieser und späteren Publikationen und Forschungen, 
mehren sich unsere Kenntnisse über die Einzelheiten der byzantinischen 
Steuererhebung zusehends. Von besonderer Wichtigkeit sind die Ergebnisse 
von N. Svoronos, die vom Katasterfragment von Theben gewonnen waren.2 
Aber es ist einigermaßen erstaunlich, daß bisher überhaupt keine Vorschläge 
gemacht worden sind, Änderungen an dem Dölgerschen Text der Didaskalia 
vorzunehmen. Wie bekannt, ist diese Quellenurin einer einzigen Handschrift 
auf uns gekommen, und der Herausgeber hat damals mehr als zwanzig, mei-
stens sinnstörende Fehler eliminiert. Es fragt sich, ob sieh all seine Konjek-
turen auch im Lichte neuerer Forschungen als wirklieh notwendig erweisen. 
Ferner: wo es zwanzig Fehler gab, lassen sich nicht noch weitere finden, 
Fehler, die zur Zeit der Veröffentlichung noch nicht ins Auge fielen, die sich 
aber heute schon klar als solche erkennen lassen ? Im folgenden werden wir 
beide Fragen bejahend beantworten, und es wird sich herausstellen, daß 
unsere Quelle, deren logischer Aufbau so oft betont worden ist, durch einige 
weitere Textberichtigungen noch mehr an innerer Logik gewinnen kann. 
Die Didaskalia berichtet gleich im ersten Kapitel über die «primären» 
Einheiten der byzantinischen Finanzverwaltung: die sog. y COQ la, d. Ii. Dörfer. 
Jedes Dorf hatte als Steuerbezirk drei Kennziffern: 1. ein bestimmtes Gebiet 
(vnoray/]), festgelegt durch eine Grenzbeschreibung (ледюдю/лод), 2. ein 
Steuersoll (pt'fa), für jedes Gebiet ein für allemal bestimmt, und 3. eine Zahl, 
die sich aus der Dividierung der Hypotage in die Rhiza ergab. Dieser Quotient 
1
 F . DÖLGER: Beiträge zur Geschichte der byzantinischen Finanzverwaltung. 
Le ipz ig-Ber l in , 1927. S. 1 1 4 — 1 2 3 . 
2 N . G . SVORONOS: Recherches sur le cadastre byzantin e t la fiscalité aux X I E 
et X I I E siècles: le cadastre de Thèbes. Athènes—Paris, 1959. Vgl. u . a. G . OSTROGORSKY: 
Die ländliche Steuergemeinde des byzantinischen Reiches im 10. Jahrhunder t . Viertel-
jahrschrif t f. Soz.ial- u. Wirtschaftsgesch. 20 (1927) S. 1 — 108; P . LEMERRE: Esquisse 
pour une histoire agraire de Ryzanee. Rev . Hist . 219 (1968) S. 32— 74 u. 2 6 4 — 2 8 4 , 
220 (1968) S. 43 — 93, sowie F . DÖLGER: Beiträge (s. oben). 
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zeigte, wieviel Modioi Landes auf eine Geldeinheit, d. h. auf ein Nomisma, 
entfielen; und er lieferte auch die Grundlage für die Berechnung der Größe 
des Landes, das je einem Steuerträger zuzuteilen sei.3 Auf den Namen, den 
die Byzantiner selbst dieser Kennziffer gegeben haben, werden wir später 
zurückkommen. 
Außer den «primären» Steuerbezirken, die also gleichzeitig auch uralte 
Siedlungseinheiten darstellten, gab es auch «sekundäre», in der Didaskalia 
lóióaxaxa, etwa «abgesondert bestimmte Grundstücke», genannt. Obwohl sie 
mi t denselben drei Kennziffern versehen waren wie che Dörfer, gehörten sie 
ihrer Herkunft wegen doch zu einer anderen Gruppe der Steuerbezirke. Die 
Idiostata sind nämlich auf einer finanztechnischen Grundlage entstanden, 
u. zw. auf zweierlei Art: 1. Sie wurden von vorhandenen Dörfern abgetrennt. 
In diesem Fall wurde der Flurteil, der den abzutrennenden Steuerbeträgen 
(ax'tyoi, d. h. «Zeilen») entsprach, abgesondert, mit einer Grenzbeschreibung 
versehen, und gesondert in das Grundbuch eingetragen. Der Rest der früheren 
Dorfflur bekam ebenfalls einen neuen Periorismos. Das ursprüngliche Dorf 
spaltete sich also in zwei Teile.4 2. Die Dörfer bildeten jedoch kein zusammen-
hängendes Netz. Es versteht sich von selbst, daß beim Etablieren der Dorf-
einteilung Grundstücke des öfteren übrigblieben und keiner Grenzbeschrei-
bung, folglich keiner Dorfflur einverleibt wurden; die finanzielle Karte des 
Reiches blieb sozusagen lückenhaft.5 Es kam häufig vor, das solche ausge-
fallenen Stücke später in Anspruch genommen, bebaut und dementsprechend 
auch in die Grundbücher eingetragen wurden. Es wird oft behauptet, daß 
diese Stücke irgendwo innerhalb der Dorfflur gelegen wären;6 das läßt sich 
aber schwer vorstellen. In diesem Fall hätten nämlich auch sie in die ursprüng-
liche Grenzbeschreibung eingeschlossen werden und eine entsprechende 
Steuersumme zugeteilt bekommen müssen — was aber eben nicht geschah. 
Man kann sich die Flurgrenze anders, als eine eindeutige geographische Linie, 
eben nicht vorstellen. Innerhalb der Grenze war aber alles steuerpflichtig; 
der Sinn des Periorismos lag ja darin, die Dorfflur zum Zweck der Epibole 
räumlich genau umzugrenzen. Die Idiostata dieser zweiten Gruppe sind 
außerhalb der Dorfgrenzen zu suchen, «in der Mitte zwischen mehreren Dör-
3
 Beiträge 114, 22—115, 12. Vgl. dazu SVORONOS: Recherehes S. 125 f. 
4
 Beiträge S . 116, 1 — 23. Vgl. ebd. S. 138 ff., OSTROGORSKY: Steuergemeinde 
S. 22 ff. u. besonders SVORONOS: Recherehes S. 44. u. 120 ff. 
5
 Beiträge S. 116, 24 ff. Die Ursachen dieser Erscheinung sind im gegebenen 
Zusammenhang belanglos. 
cVgl. OSTROGORSKY: Steuergemeinde S. 23 u. 94; derselbe: Agrarian conditions 
in the Byzantine Empire in the Middle Ages. The Cambridge Econ. Hist, of Europe. 
1. vol. Cambridge, 1941. S. 202; so auch SVORONOS: Recherehes S. 46: «. . . de s terres 
qui, tout en étant comprises dans le territoire d 'un complexe rural , n'étaient pas imposées 
lors d 'un recensement . . .» Es muß betont werden, daß in Byzanz kein «complexe rural» 
außer den Dörfern als Steuergemeinden und den Idiostata bekann t war. Für die byzanti-
nische Verwaltung waren einfach nur, u m so zu sagen, «Complexes fiscaux» da. 
Acta Antiqua Academiae Scientarum Hungaricae 17, 1969 
ZUR F R A G E D E R M I T T E L BYZANTINISCHEN E B I B O L E 445 
fern liegend», wie unsere Quelle sagt.7 Wenn nun ein solcher Flurrest als Ganzes 
versteuert wurde, war es natürlich überflüssig, ihn mit einer besonderen 
Grenzbeschreibung zu versehen, da ja seine Grenzlinie durch die Grenzlinien 
der benachbarten Steuerbezirke schon bestimmt war. Die Worte der Didas-
kalia: είτε καΐ περιορισϋεν είτε και μη περιορισϋεν,8 sind u. Ε. nur auf diese 
Weise zu verstehen. 
Die den solchen Idiostata auferlegte Steuer hing von ihrem Zustand 
(κατάστασις), d. h. von der Bodenquali tät und wohl auch von der Zahl und 
dem Vermögen der Insassen ab.9 Aus all dem ergab sich, ganz unabhängig 
von den Quotienten der benachbarten Dörfer, ein Epibole-Quotient, der frei-
lich keineswegs mit den übrigen identisch zu sein brauchte, sondern größer 
oder kleiner war, wie es eben «herauskam». In der Tat sagt unser Text, beinahe 
Wort fü r Wort, dasselbe: «Denn auch das wird, gleich den anderen, ldiostaton 
genannt, und die ihm auferlegte Steuer nennt man Zusatz; es ist von jenen 
nur darin verschieden, daß jene die gleiche Epibole (d. h. Epibole-Quotienten) 
haben wie die Dörfer, von denen sie abgetrennt worden sind . . ., da sie von 
Dörfern stammen; diese aber stammen weder von Dörfern, noch brauchen sie 
die gleiche Epibole ( = Epibole-Quotienten) zu haben wie irgendeines unter den 
Dörfern, sondern eine eigene, und zwar eine größere oder kleinere, wie diese 
ihnen je nach ihrem Zustand zugefallen ist».10 
Zur Zeit der Veröffentlichung der Didaskalia war das Wesen der mittel-
byzantinischen Epibole noch größtenteils unaufgeklärt.11 Der Herausgeber hat , 
faute de mieux, in das Wort χωρίον ein τ hineingeschoben, um dem Text 
einen Sinn zu geben. Gerade demzufolge wurde aber dann diese Stelle stets 
mißverstanden. Zuletzt hat ζ. B. Svoronos selbst eine ganze Theorie darauf 
aufgebaut : «Les documents de Lavra ainsi еще les autres exemples mentionnés 
plus haut montrent que le procédé de l'épibolé du Traité Fiscal, toujours en 
vigueur à l'époque des Cemnènes, se rat tache bien à l 'ancienne adjectio steri-
lium: en effet, laisser les terres en surplus à la jouissance de la commune, 
solidairement responsable du payement de l'impôt . . ., ou céder à des culti-
vateurs une περίσσεια ayant ce s t a tu t dès l'origine et n ' ayan t jamais fait 
par t ie d 'une commune fiscale, parce qu'en friche ou vacante, c'est opérer une 
adjectio sterilium, à cette différence près que, dans ce dernier cas, cette επιβολή 
7
 Beiträge S. 116, 27. 
я
 Beiträge S. 116, 36. 
"Vgl. SVORONOS: Recherches 124, der mit Recht darauf hinweist, daß die bei 
der erstmaligen Vermessung festgesetzte Steuer ein «impôt, de quotité» darstellte. 
10
 Beiträge S. 116, 36 43: Λέγεται γάρ και τοϋτο επίσης τυϊς άλλοις ιδιόστατον και 
το έπιτε&εν αυτοίς δημόσιον προσθι'/κη, πλην κατά τοϋτο διαφέρον εκείνων, δτι έκεϊνα μεν την αυτήν 
επιβολήν εχουσιν, άφ' ων άποδιηρέ&ησαν χωρίων . . ., επειδή και από χωρίου εισί, ταϋτα δέ οϋτε 
άπό χωρίου εισί οϋτε τήν αυτήν επιβολήν Αναγκάζονται τινί των χωρίων [Dölger· χωριτών] εχειν, 
άλλ' ιδίαν και οσην λαβείν ετυχον άπό της αυτών καταστάσεως είτε πλείονα είτε ελάσσονα. 
11
 Die vollständige Lösung des Problems wurde nur mit der Veröffentlichung der 
frühen Lavra-Urkunden (G. ROUILLARD — P . O O L L O M P : Actos de Lavra. 1. tome. Paris, 
1937) möglieh. 
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n 'é ta i t plus obligatoire. C'est, en effet, en tant qu 'emßokrj ánógcov que le 
rédacteur du Traité Fiscal comprend cette opération, quand il écrit, à propos 
des idiostata d'origine non communale: xavxa ôè OVTS ало yjûqtov eiol ovre 
rrjv avxrjv emßob)v àvayxàÇovxai xtvl xwv yyonixmv ê'yeiv.»12 Svoronos war 
genötigt, der zitierten Stelle etwa den folgenden Sinn beizulegen: «Diese aber 
s tammen weder von Dörfern, noch wird diese Epibole irgendeinem der Dorf-
bewohner aufgezwungen». Dürfen wir annehmen, daß der Verfasser des Trak-
t a t s sein übrigens ganz tüchtiges Griechisch auf einmal vergaß ; Wenn er 
gesagt haben wollte, was er nach Svoronos' Annahme gesagt haben soll, so 
müßte man wenigstens Folgendes erwarten: . . . ovxs àvayxà'ÇovxaL xtveç xwv 
ycoQLXőjv avxrjv xrjv ёлфокрг E'/Eiv (oder vielmehr: kajußavetv). 
Es mag auffallen, daß der Verfasser den Epibole-Quotienten einfach 
Epibole nennt. Was verstand man unter Epibole in den X— XI. Jahrhunder-
ten ? Die Lavra-Urkunden sprechen meistens von der Epibole einer bestimm-
ten Steuer summe.13 Es ist kaum zweifelhaft, daß man mit diesem Ausdruck 
eine mathematische Operation bezeichnete, welche die den Steuerbeträgen der 
Insassen entsprechende Aufteilung der Hypotagé, d. h. die Berechnung der 
Grüße der den einzelnen Steuerträgern zufallenden Grundstücke, bezweckte.14 
In der zweiten Phase des Zuteilungsverfahrens, im Laufe der sog. ixàvcocnç, 
wurde das Land aufgrund der vorangehenden Berechnung auch de facto ver-
messen. Es wird wohl kein Zufall sein, daß der Begriff Hikanosis zumeist in 
Verbindung mit dem Boden auftaucht.1 5 Epibole und Hikanosis ergänzen sich 
wie Theorie und Praxis. 
Das Wort Epibole bezeichnete also im allgemeinen ein Berechnungs-
verfahren, gleichzeitig aber auch das Ergebnis dieses Verfahrens. Die Epibole 
einer Summe von 1 Nomisma war eine kennzeichnende Größe für einen bestimm-
ten Steuerbezirk (der Epibole-Quotient), und deshalb nannte man sie «das 
Maß» oder «die Zahl» der Epibole,18 «die auf ein Nomisma entfallende Epibole»17 
und auch einfach, wie in der Didaskalia — Epibole.18 Die Bedeutungserweite-
rung ist klar. 
Wie man sieht, war der Gedankengang der Didaskalia bis zu diesem 
P u n k t musterhaft logisch und folgerichtig. Von der einen Art von Idiostata 
12
 SVORONOS: Recherches, S. 129; vgl. auch DÖLGER: Beiträge S. 143 f. in dem-
selben Sinne. Gegen das Vorhandensein der adiectio sterilium im X. J h . waren schon 
OSTROGORSKY: Steuergemeinde S. 29, dann auch LEMERLE: Esquisse, Rev. Hist . 219 
(1958) S. 263. 
13
 Actes de L a v r a I., n. 43,2; 43,13; 43,96; n. 53,67. 
14
 Bemerkenswert ist der Gebrauch des Verbs imßdXXeiv in den Quellen (vgl. 
Actes de Lavra I., n . 43,38; n. 43,23 usw., auch Beiträge S. 121,31.) stets mit der Bedeu-
t u n g «zufallen». 
18
 Beiträge S. 118,11, 122,16, 122,41, 123,2. Beide Begriffe — Epibole und Hika-
nosis — waren aber de ra r t verwandt, daß man auf ihren präzisen Gebrauch of t wenig 
Gewicht legte. 
IC
 Actes de L a v r a L , n. 43,99, n. 53,44. 
17
 Actes de Lavra I . , n. 43,20, 43,34, 43,40, 43,60 usw. 
18
 Actes de L a v r a I . , n. 48,26: y.arà тrjv . . . ènï rolç xonioiç, rfjç Aavgaç imßohjv. . . 
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(die ало ycogíov elaí, S. 116, 1 -23) ging sie auf die andere Gruppe (die 
ог(те) ало ycogíov elaí, S. 116, 24—43) über. Wir kommen nun auf den Abschnitt 
über die sog. лдохахеалаа/аега Aoyioipta, eine Variante der ersten Gruppe 
von Idiostata, zu sprechen.19 Zur Einführung werden wir über deren Wesen 
und den Grund für ihre Benennung aufgeklärt. Die «prokatespasinena Logi-
sima» waren, wie es sicli da zeigt, ehemals von Klostern und frommen Stiftun-
gen getragene Stichoi, d. h. «Steuerzeilen»,20 die dann später diesen von den 
Vorgängern Leon des Weisen für alle Ewigkeit überlassen worden sind. Daher 
werden sie Logisima, d. h. gestrichene Steuereinnahmen, genannt, in vollem 
Einklang damit, was unsere Quelle anderswo über die Logisima sagt.21 Wäh-
rend jedocli die übrigen Logisima im Grundbuch besonders vermerkt waren, 
wurden die «prokatespasinena Logisima» in den Zentralkatastern spurlos aus-
getilgt, offenbar in der Erwägung, daß sie, als ewige Schenkungen, fü r die 
Finanzverwaltung nicht mehr von Belang sind. Die Streichung hätte an sich 
keine Konfusion verursacht, wenn die entsprechenden Grundstücke stets 
gesondert umgrenzt worden wären. Dies mag aber des öfteren versäumt 
worden sein, wie das die folgenden Worte der Didaskalia zeigen, die sonst 
keinen Sinn hätten: "О/гсод, ei xal ледюдю/лог ïôiov ëtp&aaav eiArjcpévai, 
лахтшд eialv lötóaxaта, d. h . «Idiostata in jeder Hinsicht sind diese nur dann, 
wenn sie auch eine eigene Grenzbeschreibung bekommen haben».22 Nur dann 
können sie nämlich als besondere Steuereinheiten behandelt werden, die 
infolge ihrer Steuerfreiheit f ü r die Verwaltung einfach nicht mehr da sind. 
Es erübrigt sich, zu betonen, daß sie an der Epibole des Mutterdorfes keinen 
Anteil haben durften. 
Und was sollte man von den Logisima halten, die keinen Periorismos 
gehabt hatten? Der folgende Textteil ist in der jetzigen Form sinnlos und 
schließt sicli dem vorangehenden Satz, der offensichtlich den ersten Teil einer 
Alternative (ő/гсод, ei xal, . . .) enthält und so eines Schlußsatzes bedarf, 
gar nicht an. In dem entsprechenden Schlußsatz hat das Wort ovv keinen 
Platz. Aus dem Vordersatz folgt nur eines: daß die nicht abgegrenzten «Idio-
stata» (bei denen die Streichung der betreffenden Steuersumme von keiner 
Flurbereinigung begleitet war, die also eigentlich keine Idiostata darstellten) 
an der Hikanosis der Hypotage auch weiterhin beteiligt bleiben müssen. 
In der Tat, s ta t t des Wortes ovv haben wir ov und Komma zu lesen, um 
den passenden Schlußsatz zu bekommen: El ô'ov, ó xijv emßoAfjv ло!г]аа1 ßov-
Aópievog avveiciáyei xavxa xal ovxcog xi\v ixávtoatv œrtegyàÇexai, d. h. «Wenn aber 
nicht, so muß derjenige, der die Epibole ausführen will, diese (Logisima) 
19
 Beiträge S. 117,1-26. 
20
 Vgl. vor allem SVORONOS: Recherches, S. 22 f. 
21
 Beiträge S. 117,27 ff. Vgl. ebd. S. 144 f., OSTROÖORSKY: Steuergemeinde S. 71 f f . 
22
 Beiträge S. 117,16. 
11* Acta Antiqua Acattemiae Scientiarwn Hunqaritat 17, 13'liJ 
448 f . ENGEL: ZUR FRAGE G E R MITTELB YZ ANTINISCHEN EPIBOLE 
mitberechnen und so die Hikanosis vollziehen».23 Wir begreifen nun, warum 
Kaiser Leon es fü r nötig gehalten hatte, die «prokatespasmena Logisima» aus 
den «draußen liegenden» Kodices24 ausschreiben und vom Büro des Oikistikos25 
registrieren zu lassen. 
23
 Beiträge S. 117,17. 
24
 oi ëÇut xàôixeç d . h . die Grundbücher der provinzialen Steuerverwaltung, im 
Gegensatz zu d e n Zent ra lka tas te rn des Genikon Logothesion u a., vgl. SVORONOS: 
Recherches S. 58. 
25
 Der Oikist ikos war noch im X . J h . nu r ein Abtei lungschef unter dem "/.иуодётгр 
Tov yevixov vgl. DÖLGER: Beiträge S. 91. 
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ANTIKES UND AGGADA 
Den klassischen Beziehungen der Aggada wurden bisher sechs Mitteilun-
gen gewidmet.1 Da diese manchenorts Anklang hatten,2 wird es vielleicht 
nicht uninteressant sein, neuere Beobachtungen den früheren folgen zu lassen. 
1. Tod vor Freude 
Auch in unseren Tagen hören wir davon, daß unerwartete Freude Tod 
verursacht hat. Es ist dies ein ewiges menschliches Verhalten, ein immer sich 
erneuerndes gefühlsmäßiges Reagieren, das keine zeitlichen und geographischen 
Grenzen kennt. Sowohl die antike Literatur wie die Aggada weiß von solchen 
Vorfällen. 
A. Gellius stellt die ihm bekannten Fälle zusammen.3 Polycrita, eine 
Frau von der Insel Naxus, stirbt eine Freudenbotschaft vernehmend. Gleicher-
weise der Lustspieldichter Philippides, als er in einem dichterischen Wett-
bewerb siegte. Diagoras aus Rhodus gab seinen Geist in den Armen seiner 
drei Söhne auf, die bei den olympischen Spielen den Sieg davontrugen. Eine 
alte Römerin hörte erst, daß ihr Sohn bei Cannae gefallen sei. Als sie ihn 
heimkehren sah — die Nachricht erwies sich als falsch —, starb sie an der 
Freude. Der Text lautet wie folgt: «Cognito repente insperato gaudio expirasse 
animam refert Aristoteles philosophus Polycritam, nobilem feminam Naxo 
insula. Philippides quoque, comoediarum poeta haud ignobilis, aetate iam édita, 
cum in certamine poetarum praeter spem vicisset et laetissime gauderet, inter 
illud gaudium repente mortuus est. De Rodio etiam Diagora celebrala história 
est. Is Diagoras trés filios adulescentes habuit, unum pugilem, alterum pancra-
tiasten, tertium luctatorem. Eos omnes vidit vincere coronarique Olympiae eodem 
die et, cum ibi eum très adulescentes amplexi coronis suis in caput patris positis 
1
 Siehe Acta Ant. Hung. 17 (19G9) S. 65—69. 
2
 The Book of Tradition . . . by Abraham Ihn Baud. E d . G. В . COHEN. Phil-
adelphia, 1967. S. 203; H . SCHWARZBAUM: Studies in Jewish and World Folklore. Berlin, 
1968. S. 378 — 379. 
3
 Noctes Attieae. I I I . XV. 
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saviarentur, cum populus gratulabundus flores undique in eum iaceret, ibidem 
in stadio inspectante populo in osculis atque in manibus filiorum animam 
efflavit. 
Praeterea in nostris annalibus scriptum legimus, qua tempestate apud 
Cannas exercitus populi Romani caesus est, anum matrem nuntio de morte 
filii allalo, luctu atque maerore affectam esse; sed is nuntius non verus fuit 
atque is adulescens non diu post ex ea pugna in urbem redit, anus repente filio 
viso copia atque turba et quasi ruina incidentis inopinati gaudii oppressa exani-
mataque est.» 
Besonders dieser letzte Fall hat eine köstliche Parallele in der Aggada. 
In einem späten Midrasch, im Sefer Hajjaschar, können wir lesen, daß der 
Satan in Gestalt eines Menschen Sara verständigt, ihr Sohn Isaak sei von 
seinem Vater auf dem Altar geopfert worden. Dies überlebt die Mutter.4 
Als ihr der Satan später gesteht, er habe nicht die Wahrheit gesagt, der Sohn 
sei am Leben, da s t i rbt Sara vor Freude (ЧХЙ Пй'-ГП ~2~!~ Л>йС'Э Til 
m a y b x sjDxrn г ю л ] л г л а з а - r a j х ь т п b-;).5 
Der Gang der Erzählung - gleichwie das ganze Sefer Hajjaschar — 
zeigt islamische Einwirkung.0 Dieses Detail jedoch fehlt in der islamischen 
Legende, wie denn diese sich überhaupt nicht mit Saras Gestalt befaßt. Die 
erwähnte poetische Szene im Sefer Hajjaschar stützt sich — nach L. Ginz-
berg auf «alte Quellen».7 Aber es ist uns bisher nicht gelungen, einen sol-
chen Text zu entdecken. Ebensowenig fand sich eine Spur davon in der christli-
chen Legende.8 Als Märchenmotiv ist er auf weitem Gebiet nachzuweisen.9 
2. Ein Säugling kann reden 
Herodot erzählt, der stumme Sohn des Kroisos habe, als ein persischer 
Soldat seinen Vater töten wollte, zu reden angefangen.10 Bei Cicero ist der 
K n a b e noch ein Säugling, ebenso auch bei Lykosthenes.11 Bei Plinius ist er 
4
 Es gibt eine Var iante , wonaoli Sara plötzlich stirbt, als sie von Samael erfährt , 
d a ß ihr Sohn geopfert worden sei: Pirqe Rabbi Elieser. X X X I I ; Seehel Tob. I. E d . 
S. BUBER. Berlin, 1900. S . 64; S. SPIEGEL: The Last Trial. New York, 1967. S. 31. 
6
 Sefer Ha j jaschar . Ed. L. GOLDSCHMIDT. Berlin, 1923. S. 82; R . GRAVES — R . 
PATAI: Hebrew Myths. The Book of Genesis. London, 1964. S. 175. 
6
 F. L. UTLEY: Rabghuzi — Fourteenth-Century Turkic Folklorist. Volksüber-
lieferung. Herausg. F . HARKORT, К . С. PEETERS und IT. WILDHABER. Göttingen, 1968. 
S. 395. 
7
 L. GINZBERG: The Legends of the Jews. V . Philadelphia, 1947. S. 255, Anm. 256. 
S
 ü . LERCH: I s aaks Opferung christlich gedeutet. Tübingen, 1950. 
9
 S. THOMPSON: Motiv-Index of Folk-Literature. I I I . Copenhagen, 1956. S. 264 . 
F . 1041. 1.5. Death f r o m excessive joy. 
10
 I . 185; A. Gellius: Nootes Atticae. V. I X . 
11
 A. H . KRAPPE: Der blinde König. Zeitschrift fü r Deutsches Alterthum und 
Deutsehe Literatur. 72 (1935) S. 161 — 171. 
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ein halbes Jahr alt: «semestris locutus est Croesi filius et in crepundiis prodigio 
quo totum id concidit regnum»,12 
Valerius Maximus berichtet, unter Tiberius habe ein halbjähriges Kind 
auf dem Forum «Sieg» geschrien: «Eiusdem generis monstra alia tumultu cré-
dita sunt : puerum infantem semenstrem in for о hoario triumphum clamasse . . .»13  
Nach Appianos soll unter den Wunderzeichen, die sich im Jahre 43 
v. u. Z. in Rom abspielten, auch vorgekommen sein, daß ein Säugling zu 
sprechen anfing (ßgetpog âgrlroxov ètpOéyÇaxo).1* 
Noch häufiger als im klassischen Schrifttum kommt dieses Motiv in der 
Aggada vor: 
a) Im Mutterleib. Der Embryo lernt im Mutterleib die ganze Tora. Als 
er zur Welt kommt, schlägt ein Engel ihn auf den Mund und läßt ihn sie ver-
gessen (Nidda 30b). Der Embryo führ t einen Disput mit dem Engel, denn er 
will nicht geboren werden.15 Jakob und Esau streiten im Mutterleib, wer 
früher herauskommen solle. Jakob spricht: «Dieser Bösewicht würde schon bei 
seinem Aufbruch Blut vergießen». Und er fügte sich, daß jener als Erster 
geboren werde.16 David sang eine Hymne im Mutterleib (Ber. 10a). Jeremias 
sprach schon vor seiner Geburt; Ben Sira jedoch erst nachher.17 
b) Ein elf Monate altes Kind. In Potifars Hof fängt ein elf Monate 
altes Kind an zu sprechen und erzählt die Wahrheit in der Angelegenheit 
Josefs und Potifars Gattin.18 Laut den Koranauslegern hat ein sieben Tage 
oder drei Monate altes Kind - ein Neffe der Gattin Potifars für Josef 
gezeugt. Der Engel Gabriel löste ihm die Zunge.19 Die Aggada stützt sich 
auch hier auf die islamische Legende.20 
c) Ein einjähriges Kind. Eine eschatologische Weissagung lautet: «Ein-
jährige Kinder werden ihre Stimmen erheben und sprechen» (IV. Esra. VI. 
12
 História Naturalis. X I . LI . 112; Z. FERENCZI: Akadémiai Értesítő. X X V I I I . 
1917. S. 34 — 54; L. GYÖRGY: A magyar anekdota története és egyetemes kapcsolatai. 
Budapest, 1934. S. 175—176. No. 16Ö. 
13
 Valerii Maximi Fac to rum et dictorum memorabilium libri novem. I. VI. 5. 
Ed . C. KEMPF. Lipsiae, 1888. S. 27. 
14
 Pwgaixwv 'E/iípvhwv . . . IV. 4. Ed . I . HAHN. I I . Budapest , 1967. S. 150. 
15
 A. JELLINEK: Bet ha-Midrasch. I . Jerusalem, 1938. S. 154; I . LEVI, Melusine. 
IV. 1888/89. S. 3 2 3 - 3 2 4 . 
10
 Mid rash Haggadol. Genesis. IT. Ed . M. MARGULIES. Jerusalem, 1947. S. 434. 
Nach Margulies ist die Quelle der Aggada unbekannt . 
" Alfa-beta di Ben Sira. E d . D. FRIEDMAN —S. LÖWINGER. Dissertationes 
Hebraicae. Wien, 1926. S. 253; J . BERGMANN: Die Legenden der Juden . Berlin, 1919. 
S. 6; imn cm. Jerusalem, 1938. S. 71. 
18
 Sefer Hajjaschar . Ed. L. GOLDSCHMIDT. S. 162. 
19
 М. SCHREINER: L 'enfant qui parle avan t d 'être né. Mélusine. V. 1890/91. S. 
257—258; I . ScHArrao: Die haggadischen Elemente im erzählenden Teil des Korans. I . 
Leipzig, 1907. S. 42. 
20
 E . NEUMANN: A muhamrnedán József-monda eredete és fejlődése. Budapest, 
1881. S. 60 62. Das Motiv kommt auch in den arabischen Abraham- und Jesus-Legen-
den vor: l t . BASSET: Mille et un contes, récits & légendes arabes. I I I . Paris, 1926. S. 
185—192; B. HELLER: Hwb. des deutschen Märchens. I . Be r l in -Le ipz ig , 1930/33. S. 102. 
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21). In ihrer Freude wegen des Übergangs über das Rote Meer sangen die 
Säuglinge einen Dankgesang (Sota 30b). 
Auch aus der christlichen Legende können wir ein Beispiel anführen. 
Übe r den heiligen Antonius von Padua lesen wir: «Laus perfecta prof luit ex 
lactentis ore: in quo Christus destruit hostem cum idtore».21 Die indische Hagiolo-
gie will dasselbe über Prithus und Buddha wissen.22 
In der Literatur des Mittelalters,23 ferner im Volkslied, in der Sage und 
im Märchen ist das Motiv ganz heimisch.24 Im Märchen kommt auch vor, 
daß Salomon im Mutterleibe redete.25 
3. Das himmlische Jerusalem—Roma coelestis 
In diesem Kapitel können wir eine umgekehrte Erscheinung beobach-
t en : die Einwirkung der Aggada auf die spätlateinische Literatur. 
Dem vielmals gefährdeten, mehrmals gefallenen irdischen Jerusalem 
gegenüber haute bereits das apokryphe Schrifttum und später die Aggada in 
der Phantasie das himmlische Jerusalem auf. 
V. Aptowitzer findet schon in der Bibel die Spur dieser Vorstellung 
(Jes. XLIX. 16); seiner geistvollen Darlegung jedoch können wir nicht fol-
gen.26 Auf der 25jährigen Versammlung der Israel Exploration Society in 
Jerusalem 1967 hielt E. E. Urbach einen Vortrag: «Heavenly and Earthly 
Jerusalem», und J . Prawer: «Christianity between Heavenly and Earthly 
Jerusalem».27 Die Texte der Vorträge haben wir bisher nicht gedruckt ge-
sehen.273 
Das himmlische Jerusalem existierte bereits vor der Schöpfung des 
Eden — lesen wir bei dem Syrer Baruch —, Gott zeigte es Adam, Abraham 
u n d Moses (IV. 1 6.). Ebenso wird es auch am Ende der Zeiten sichtbar 
sein (IV. Esra. X I I I . 36.). 
Die Aggada kennt es in vielerlei Gestalten. Einige Beispiele: im Namen 
des R. Jochanan wird tradiert (Taan. 5a): «Gott sagte: Ich gehe nicht ins 
obere Jerusalem, solange ich nicht ins untere Jerusalem gelangt bin» 
(ЛЕИ СЛШТ'? ХШ1Р Tj rib'/!? bt' D ^ W n N-X xb). 
21
 P . SAINTYVES: Les saints successeurs des Dieux. Paris, 1907. S. 253. 
22
 A. GÜNTER: Die christliche Legende des Abendlandes. Heidelberg, 1910. S. 
89 — 90. 
23
 J . E. KELLER: Motif-Index of Mediaeval Spanish Exempla . Knoxville 1949. 
S. 11. F . 954. 5; T . P . CROSS: Motif-Index of Early Irish Literature. Bloomington, 1952. 
S. 496. T. 585. 2; 585. 2. 1. 
24
 F . LIEBRECHT: Zur Volkskunde. Heilbronn, 1879. S. 210—211; S. THOMPSON: 
a . W . , V. S. 109. N. 468; S. 404. T. 575. 1; S. 408. T. 585. 2. 
25
 J . DE VRIES: Die Märchen von klugen Rätsellösern. Helsinki, 1928. S. 325—326. 
28
 Tarbiz. I I . No. 3. 1931. S. 266 — 272. 
27
 Israel Explorat ion Journal 17 (1967) S. 281. 
27
" Siehe jetzt : Jerusalem Through the Ages. Jerusalem, 1968. S. 156—171, 
179—192. 
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Die zwei Jerusalem waren einander gegenüber plaziert (NJflÖ ЛЛХ p" 
л - л х rv; л е и bw л г с п х n n o .n tsö bv n ^ r v " а з -byz4 r u n : » D ' b t r m r 
л Ь у о Ь ) . 2 8 
Jakob sah auf dem Steine schlafend die beiden, auf der Erde und im 
Himmel erbauten Jerusalem.20 
Das Neue Testament30 übernimmt die Vorstellung (Offenbarungen 
Johannis XXI. 2) und versetzt sie ihrer ursprünglichen Gestalt gemäß an 
das Ende der Zeiten: «Und ich Johannes sah die heilige Stadt, das neue Jeru-
salem, von Gott aus dem Himmel herabfahren, bereitet als eine geschmückte 
Braut ihrem Mann.» (Siehe noch Vers 10.) 
Auch die mittelalterliche Kirche läßt das alte Bild nicht fallen.31 Es ist 
das Verdienst des heiligen Augustinus, es als das Symbol der Kirche herüber-
gerettet zu haben.32 Dies wird später auf verschiedene Weise, jedoch in dem-
selben Geiste gefaßt. Einige Beispiele mögen hier stehen. Johannes Cassianus 
(IV—V. Jahrhundert) schreibt über Jerusalem: «secundum históriám, civitas 
Judaeorum ; secundum allegoriam, Ecclesia Christi; secundum anagogen, coe-
lestis illa civitas quae est mater omnium nostrum ; secundum tropologiam, anima 
hominis.»33 Es erscheinen hier die vier Richtungen der Schriftauslegung, die 
Abraham Ibn Esra in der Einleitung seines Torakommentars erwähnt. Nach 
Walafried Strabon (IX. Jahrhundert) vereinigt das himmlische Jerusalem nur 
die Anhänger Christi in sich: «Nam superna Hierusalern non potest continere 
nisi pacificos in fide Christi»,34 Die gelegentlich der Einweihung der Kirche 
zu Poitiers verfaßte Hymne spricht es zum ersten Mal aus, eine christliche 
Kirche sei das Symbol des himmlischen Jerusalem: 
Urbs Jerusalem beata, dicta paris visio 
Quae construitur in coelis, vivis ex lapidibus.35 
28
 Tanch. Peqqude, 1. 
20
 Midraä Bereèit Kabbati . Ed . CH. ALBECK. Jerusalem, 1940. S. 136. 
30
 H. GÄRTNER—W. НЕУКЕ: Bibliographie zur antiken Bildersprache. Heidel-
berg, 1964. S. 500. s. V. Jerusalem (himmlisches, neues). 
31
 Die wichtigsten Werke der einschlägigen Literatur sind folgende: K . RAAB: 
Die Parabeln vom himmlischen Jerusalem und von der minnenden Seele. Jahresbericht 
d. Landes-Obergymnasiums zu Leoben. 1885. S. 11—19. (Cf. F . A. SCHMITT: Stoff- und 
Motivgeschiehte der deutschen Li teratur . Berlin, 1965. S. 98. No. 459); W. VON DEN 
STEINEN: Der Kosmos des Mittelalters. Bern —München, 1959. S. 213; S. MAHL: Jerusa-
lem in mittelalterlicher Sicht. Die Welt als Geschichte 22 (1962) S. 11 — 26; R . KONRAD: 
Das himmlische und das irdische Jerusalem im mittelalterlichen Denken. Speculum 
históriaié ( J . Spörl-Festschrift). Freiburg—München, 1965. S. 523 — 540; A. H . BREDERO: 
Jerusalem dans l'Occident médiéval. Mélanges offerts à René Crozet. 1. Poitiers, 1960. 
S. 2 5 9 - 2 7 1 ; S. SAFRAI: The heavenly Jerusalem. Ariel 23 (1969) S. 1 1 - 1 6 . 
32
 Enarrat io in Psalmum C X L I X . PL. X X X V I I . S. 1952. 
33
 Collationes. I I . XIV. 8. D. Dionysii Cartusiani translatio librorum Joannis 
Cassiani Presbyteri ad stilum facillimum. Tornaei, 1904. S. 305. 
34
 De subversione Jerusalem. PL . CX1V. S. 973. 
3 5
 R . KONRAD: a . W . , S . 5 3 5 . 
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Endlich verlautet auch, das irdische Jerusalem sei bloß die Verkör-
perung des himmlischen. Otto von Freising schreibt in seiner Chronik 1100, 
alle Gläubigen hätten sich bemüht «ad Hierusalem terrestrem, caelestis typum 
gerenlemt>.3e 
Es ist nicht zu verwundern, daß eine so volkstümliche Vorstellung 
sowohl in der jüdischen37 wie in der christlichen Kunst3 8 Spuren hinter-
lassen hat. 
Dem Hispanier Prudentius fiel es im IV. Jahrhundert ein — von poli-
tischer Berechnung oder Romliebe veranlaßt — als Kontrapunkt des himm-
lischen Jerusalem den Begriff der «Roma coelestis» zu schaffen.39 In seiner 
Hymne über den römischen Märtyrer, den heiligen Laurentius feiert er das 
christliche Rom. Er prophezeit, sein Held werde ewiger Konsul sein im himm-
lischen Rom:40 
Videor videre inlustribus 
gemmis coruscantem virum, 
quem Roma caelestis sibi 
légit perennem consulem. 
Natürlich stellt er sich das himmlische Rom wie das irdische vor: «the 
'Celestial' Roma is the heavenly counterpart of the Roma who presents 
earthly consuls . . .»41 Fulgentius, der spätere Bischof von Rüspe, vergleicht 
schon das himmlische Jerusalem mit dem irdischen Rom (als ob er sagte: 
mit dem irdischen Jerusalem) zugunsten des ersteren: «Fratres, quam speciosa 
potest esse Hierusalem coelestis, si sic fulget Roma terrestris!»iZ Fr. Klingner 
hält die Ausgestaltung der Vorstellung des «himmlischen Jerusalem», die der 
»Roma coelestis» zugrunde liegt, noch für unerklärt: «Die Kirche fand in ihren 
Anfängen ein spätjüdisches universalhistorisches Weltbild vor, dessen Ent-
stehung im Gesamt des orientalischen Synkretismus, vom Parsismus irgend-
38
 Chronica. V I I . 7. OTTO BISCHOF VON FREISING Chronik oder die Geschichte 
der zwei Staaten. Übersetzt von A . SCHMIDT. Herausgegeben von W . LAMMERS. Berlin, 
1960. S. 508. (Ausgewählte Quellen zur deutschen Geschichte des Mittelalters. XVI.) 
37
 R . YVISCHNITER-BERNSTEIN: Symbole und Gestalten der jüdischen Kunst . 
Berlin, 1935. S. 125 — 126. 
38
 P . B . SCHRAMM—F. MÜTHERICH: Denkmale der deutschen Könige und Kaiser. 
München, 1962. S. 182. 
39
 Die wichtigste Li te ra tur : F. KAMPERS: R o m a aeterna und saneta Dei eeclesia 
rei publicae Romanorum. Historisches J ah rbuch 44 (1924) S. 240 —249; G. TELLEN-
BACH: Römischer und christlicher Reichsgedanke in der Liturgie des frühen Mittel-
alters. Heidelberg, 1934. (Sitzungsberichte der Heidelberger Akademie der YVissenschaf-
ten. Phil.-hist. Klasse. X X X V . 1); J . ADAMEK: Vom römischen Endreich der mittel-
alterlichen Bibelerklärung. Würzburg, 1938. S. 20 — 26. 
40
 Peristephanon. I I . Zeilen 557 — 560. Aurelii Prudenti i Clementis Carmina. Ed. 
M. P . CUNNINGHAM. Turnholt i , 1966. S. 276; Contra orationem Svmmachi. I I . Zeilen 
578 ff . Prudentius. I I . Ed . H . J . THOMSON. London —Cambridge, Mass., 1953. S. 52 ff. 
41
 A. CAMERON: Journal of Theological Studies 19 (1968) S. 214. 
47
 S. Fulgentii Prolegomena. PL. LXV. p. 131. 
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wie beeinflußt, im einzelnen heute wohl noch nicht deutlieh sichtbar ist.»43 
Nach der hebräisch geschriebenen Studie Aptowitzers dürfen wir das Problem 
als geklärt betrachten. 
In der mittelalterlichen Jerusalem-Anschauung mag noch ein anderer 
Punkt uns interessieren. Petrus Venerabiiis, Abt von Cluny im XII . Jahr-
hundert, schreibt, das Grab Jesu sei das Herz der Welt: «Sic erit, ait, Christus, 
Filius hominis in corde terrae: erit, inquit, in corde terrae. Convertite animos ad 
cognoscendum cor terrae, quicumque corda, ad intelligendum habetis, convertite, 
inquam, corda ad cor, et videte sublime latens in isto corde terrae mysterium.»il 
In den Berichten der übrigen Pilgerfahrten im X I I . Jahrhundert gilt 
das Heilige Grab als die Mitte der Welt. Dieser Typus (p~N~ TOÍ2, oytpakoç) 
ist sehr alt, bereits der Prophet Ezekiel nennt so Palästina (XXXVIII . 12.).45 
Eine anonyme Reisebeschreibung faßt dies wie folgt: «Tunc intratur ad 
sepulcrum Domini, ubi est circulas quem Dominus dixit esse in medio mundi».ia 
Jehuda Hallevi nennt um diese Zeit im Kusari das Land Israel die 
Mitte der Welt SnTW' p-R)47 und das Volk Israel das Herz der 
Völker.48 Ob der christliche Gedanke das poetische Bild des jüdischen Philo-
sophen beeinflußt habe, vermögen wir nicht zu entscheiden. 
4. Zauberkreis 
C. Vellerns Paterculus (18. v. u. Z. —31 n. u. Z.) erzählt folgendes: Der 
syrische König Antiochus Epiphanes belagert das Kind Ptolemaeus. Die 
Römer senden zu ihm M. Popilius Laenas als Gesandten, um ihn von seinem 
Vorhaben abzubringen. Der König versprach, die Sache sich zu überlegen. 
Da zog der Gesandte mit einem Stab einen Kreis um den König und forderte, 
daß er nicht aus ihm heraustrete, ehe er Antwort gibt. Der König leistete 
Folge der Bitte. 
Es lohnt sich, den wörtlichen Text der Geschichte kennen zu lernen: 
». . . regem deliberaturum se dicentem circumscripsit virgula iussitque prius 
responsum reddere, quam egrederet ur finito arenae circulo : sie cogitationem regiam 
disiecit constantia oboeditumque imperio.A9 
Eine überraschend ähnliche Erzählung drängt sich hier auf aus der 
Aggada vom kreisziehenden Choni. Er ist eine historische Person, die im 
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I . Jahrhundert v. u. Z. lebte.50 Josephus Flavius erwähnt ihn mit Ehrerbie-
tung — er nennt ihn gräzisierend Onias und erzählt, wie er sich verbarg 
und unschuldig gesteinigt wurde. Er erwähnt auch sein Gebet um Regen 
(Ant. XIV. 2. 1.), eine von der Aggada detaillierte Szene, die uns jetzt beschäf-
t igt (Taan. 19a, 23a): 
Zur Zeit einer Dürre wurde Choni aufgefordert, um Regen zu beten. 
E r zog einen Kreis um sich und betete: «Herr der Welt, Deine Söhne blicken 
auf mich, denn ich bin bei Dir wie der Sohn Deines Hauses. Ich schwöre bei 
Deinem großen Namen, daß ich von hier nicht weiche, ehe Du Dich Deiner 
Söhne erbarmst.» D a begann es zu tropfen. Choni betete weiter: Nicht darum 
habe ich gebeten, sondern um Regen, der Zisternen, Gruben, Höhlen füllt. 
Da strömte es stürmisch aus den Wolken. Choni betete wieder: Nicht darum 
habe ich gebeten, sondern um Regen des Wohlwollens, Segens und Geschen-
kes. Da regnete es ordentlich, so daß das Volk sich aus Jerusalem auf den 
Tempelberg flüchtete.5 1 
Es lohnt sich, auch darauf hinzuweisen, wie die lateinische und die 
hebräische Quelle voneinander abweichen. In der ersteren zieht der Bitt-
steller einen Kreis um den, an den er sich mit seiner Bit te wendet; in der 
letzteren zieht er den Kreis um sich selbst. 
Chonis Zauberkreis und Wundertat lebt in der Liturgie weiter, in der 
Selicha mit dem Anfang jyj}? "JJJp 3>И,52 deren ungarische Übersetzung auch 
im Gebctbuch der Sabbatarier von Siebenbürgen enthalten ist.53 
Auch das arabische Schrifttum bietet Parallelen. Der Pall des Ej jüb 
al-Sichtijânî ist ganz ähnlich dem des Choni.54 
Auch von Moses spricht die Aggada anläßlich des Aussatzes der Mirjam: 
E r zog einen kleinen Kreis, stellte sich hinein, flehte um Erbarmen für seine 
Schwester und sagte: «Ich weiche nicht von hier, ehe meine Schwester Mirjam 
gesund wird» (. . . t 'ЗГ~ г р ' П ЛГТП UajJl ПЗЗр ПЛ.р ПГЙ 7>)-55 
Ein Genisa-Fragment aus dem X —XI. Jahrhundert bezeugt, wenn 
jemand im Kreise der ägyptischen Judenschaft die Dämone und bösen Geister 
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überwältigen wollte, so begab er sich nach einem unbewohnten Ort — auf 
einen Berg, ein Feld oder ein leeres Haus — u n d zog dor t einen Kreis.50 
Es ist dieselbe Praxis, die wir in der lateinischen Quelle aus dem I. J a h r -
hunder t sahen. Wir werden kaum fehlgehen, wenn wir annehmen, daß der 
Zauberkreis orientalischen Ursprungs sei. 
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Fig. 1. Arabic and Sanskrit inscriptions on stone A. Tochi Valley. (After A. If. Dani). 
Cf. Acta Ant. Hung. 14 (1966) pp. 427 foil., 433 foil. 
Acta Antiqua Academiae Scientiarum Hungaricae /", lnti!) 
Fig. 3. Autography of the Sanskrit inscription on stone A. Tochi Valley. Referred as 
Fig. 4 in Acta Ant. Hung . 14 (1966) pp. 433 foil. 
Acta Antiqua Academiae Scientiarum Ilunqaricae 17, 1969 
Fig. 2. Autography of the Arabic inscription on stone A. Tochi Valley. (If. Acta Ant. 
Hung. 14 (1966) pp. 427 foil. 
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Fig. I. Table of characters used in the Arabic inscriptions of stones A and B. Tochi Valley. 
Referred as Fig. 3 in Acta Ant . Hung. 14 (1906) p. 427 
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Fig. 5. Tal>le of characters used in the Sanskrit inscriptions of stones A and B. Tochi 
Valley. Of. Acta Ant. Hung. 14 (1966) pp. 433 and 449 
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Fig. 6. Sanskrit inscription on stone В. Tochi Valley. (After A. H . Dani). Cf. Acta Ant . 
Hung . 14 (1966) pp. 449 foil. 
Fig. 7. Autography of the Sanskri t inscription on stone B. Tochi Valley. Cf. Acta Ant. 
Hung . 14 (1966) pp. 449 foil. 
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Fig. 9. Bac t r i an inscription on s tone C/2. Tochi Valley. (After H . Hombach) 
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Fig. 8. Bac t r i an inscription on s tone l>. Tochi Valley. (After If. Mumbach) 
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Fig. U). Bactrian and Arabic inscriptions on stone 0/1. Tochi Valley. (Al ter H . Hombach) 
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